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er Zweck, melden fih vie vorliegende Zeitfehrift ge- 
jet bat, ift ein bei uns feit geraumer Zeit fehr unges 
wöhnlicher, ja beinah unerbörter: der Zweck, die Philos 
fopbie für den allgemeinen Nugen zur Anwendung zu 
bringen, während man feit einem halben Jahrhundert in 
dem Gebiete diefer Wiffenfchaft die Freiheit, ja felbft ge— 
wifjermaßen die Verpflichtung zu haben glaubte, fih mit 
lauter Unnütem zu befchäftigen. Deshalb nun mußte ih 
fhon dem im Anfange diefes Jahres erfchienenen erften 
Hefte ein Borwort voranfchiden, in welchem ich mich über 
die Veranlaffung und den Plan des Unternehmens aus— 
ſprach. Jetzt, da ih im Begriff ftehe, mit dem vierten 
Hefte den erften Jahrgang zu befchließen, ift es eben fo 
natürlich, einen Rücdblik zu nehmen, ob das ©egebene 
der Anfündigung entfprochen hat. Das Urtheil über den 
Werth des Geleifteten muß natürlicherweife Anderen über— 
laffen bleiben; aber das Zeugniß glaube ich mir felbft 
geben zu Dürfen, daß ich hinter meinem Vorſatze nicht 
zurücgeblieben bin. Wie der Ueberblick des Inhaltsver— 
zeichniffes ergiebt, hat ſchon diefer erfte Jahrgang das 
duch die Reform der Pfychologie gewonnene Licht für 
alle Gebiete des geiftigen Lebens wirkſam gemacht; und 
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für Alle, weldhe fih der Mühe unterziehn wollen, fich 
davon zu Überzeugen, den Beweis geführt, daß die neue 
Wiffenfhaft mit eben der Sicherheit und Beftimmtheit 
praftifh anwendbar if, wie nur irgend eine andere Na- _ 
turwiffenfchaft. 

Aber freilich wollen noch immer fo Viele fich nicht 
derjenigen Mühe unterziehn, welche allerdings erfoderlich 
ift, um fi) bievon zu überzeugen. Man bat in unferer 
Zeit, fo Manchem gegenüber, was man anders wünfchen 
möchte, befonders lobpreifend und gemiffermaßen als das 
am meiften für viefelbe Charafteriftifche hervorgehoben, 
daß fie den Naturwiffenfchaften, und namentlid deren 
praftifhen Anwendungen, eine ftätigere und angeftreng- 
tere Bemühung zumende, als irgend eine frühere Zeit. 
Dies ift gewiß fehr ſchätzenswerth und erfreulich; aber 
man follte doch endlich in größerer Ausdehnung, als big- 
ber gefchehn ift, zu der Einfiht Fommen, daß es aud 
eine Naturwiffenfchaft des menfchlichen Geiftes giebt, wel- 
her ein noch ungleich umfangreicheres und fruchtbareres 
Gebiet, als jenen, für die Erfenntniß und die praftifche 
Bearbeitung vorliegt. In Betreff diefes Gebietes nun 
bat die jeßt verfloffene erfte Hälfte unferes Jahrhunder— 
tes jenem Ruhme jedenfalls nicht entfprochen. Möge denn 
Die zweite, in die wir mit Diefem Jahre eingetreten find, 
das Verſäumte deſto reichlicher und befriedigender nach— 
bolen! 

Die Meiften unter Denjenigen, welche fih mit den 
Wiffenfchaften von der materiellen Natur befchäftigen, 
haben fo wenig Intereſſe für die Pfychologie, daß man 
beinah verfucht werden möchte, zu glauben, wenn dies 
nur an fih möglich wäre, es exiftive für fie überhaupt 
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feine Seele. Wenigftens wie weit dies möglich ift, ha— 
ben fie es für ſich wirklich gemacht. Nicht allein, daß fie 
wiffenfchaftlih die Seele als ein befonderes, eigenthümli- 
ches Wefen geradezu ableugnen, Alles, was andere Men- 
fchen als pſychiſche Thätigkeiten namhaft machen, für bloße 
Produkte Förperlicher Funktionen erflären: fie find auch 
in diefer Ueberzeugung fo feſt, daß fie fih, namentlich 
wieder in der neueften Zeit, mehrfach mit großmüthigem 
Eifer der Aufgabe unterzogen haben, der Armuth ver 
Pſychologie mit ihrem Reichthume aufzuhelfen. ch werde 
mich über diefes fchon im gegenwärtigen Bande (©, 255 ff.) 
fur; berührte Thema im erften Hefte des neuen Jahr— 
ganges ausführlicher, und namentlich darüber ausfprechen, 
weshalb wir Pfychologen von ihrer Großmuth Feinen Ge- 
brauch machen können. Aber jedenfalls follten fie doch, 
ehe fie in diefen Bemühungen Zeit und Kräfte aufwen- 
ben, erft unterfuchen, ob wir auch einer folchen Unter- 
ſtützung wirflich bevürftig find. 

Unter den mannigfachen Beftrebungen, welche fich 
neuerlich im Intereſſe der Naturerfenntnig bethätigt ba- 
ben, find vielleicht Feine andere von höherer Bedeutung 
für die Zukunft, als die Verfuche, die verfchiedenen Na— 
turwiffenfchaften mehr, als früher gefchehen ift, zum Be— 
bufe gegenfeitiger Aufklärung und Fortbildung mit ein- 
ander in Berbindung zu feßen. Auch in dieſer Bezie— 
bung aber möchte den Pflegern der gewöhnlich ausſchließ— 
lich mit dieſem Namen bezeichneten Naturwiffenfchaften 
anzurathen fein, daß fie der Wiffenfchaft von ver geifti- 
gen Natur eine ftätigere und genauere Aufmerkffamfeit zu- 
wendeten. Die Grundverhältniffe, unter welchen fich bei- 
derlei Naturwiffenfchaften ausbilden, ergänzen einander 
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in der Art, daß fih, was dort günftig, hier ungünftig 
ftellt, und umgekehrt. Die Wiffenfchaften von ver äuße⸗ 
ren Natur haben (und deshalb ſind ſie früher zu wahr⸗ 
haft wiſſenſchaftlicher Feſtſtellung gelangt) Das voraus, 
daß ſie mit ungleich einfacheren Naturerfolgen zu thun 
haben, und die alſo in Folge deſſen leichter zu beftimm- 
ter Auffaffung zu bringen find, Die Wiffenfhaft von 
der menfohlihen Seele dagegen hat es mit der höchften, 
uns befannten Naturentwidelung zu thun, und die eben 
deshalb durch ihren größeren Reichthum und ihre ausneh— 
mende Verwickelung eine durchgängig Har-beftimmte Auf- 
faffung ſchwer macht. Für ihre rückgängigen Konſtruk— 
tionen vom unmittelbar vorliegenden Zufammengefeßten 
zum Elementariſchen hin, aus welchem die Erflärungen 
zu geben find, bat fie längere Wege zu durchmeffen; und 
aus dieſem Grunde vorzüglich Fonnte fie erſt fpäter zu 
einer tieferen und wohlbegründeten wiffenfchaftlichen Aus— 
bildung gelangen. Aber fie hat auf der anderen Geite 
den unfhägbaren Vorzug, daß fie die Dinge und ihre 
Erfolge unmittelbar, und wie fie in fich felber find, auf- 
zufaffen im Stande if. Wir find und werden unmit- 
telbar unfer Denken, unfer Fühlen, unfer Wollen, wäh- 
rend wir nicht der Baum, das Meer, der eleftrifche Strom 
oder der von ihm durchfloffene Drath fein und werden 
fönnen. Daher denn bei unferen pſychologiſchen Erfennt- 
niffen der ungleich tiefere und innerlidere Zu— 
ſammenhang: die Auffaffung der inneren Organi- 
fationsformen und Bildungsproceffe, der inneren Be- 
bingtheit der Produkte duch die Faktoren; während wir 
dort, weil der menfchliche Geift nicht in dag Innere der 
ihm fremden:Natur dringen fann, auf ein flets un— 
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vollkommenes Buchſtabiren und Herumfühlen an den Er— 
ſcheinungen beſchränkt bleiben. Schon im Intereſſe der 
vertiefenden Ergänzungen alſo, welche allen Wiſſenſchaften 
von der äußeren Natur, und namentlich den von Seiten 
ihrer Gegenſtände der Pſychologie näher liegenden, aus 
der hypothetiſchen Anwendung der in unſerer Seele er— 
kannten inneren Bildungsformen erwachſen können, ſollte 
man ſich die Wiſſenſchaft von dieſer zum angelegentlichen 
Studium machen *). 

Je länger ich mich mit der neuen Pſychologie, in 
ihren Anwendungen auf das Leben nach allen Richtungen 
hin, beſchäftige: um deſto mehr erfreue ich mich, auf der 
einen Seite des unendlichen Reichthums von Bildungs— 
formen, die ſie aufdeckt, und auf der anderen der groß— 
artigen Einfachheit, mit welcher ſie die ihr hiedurch ent— 
gegengebrachten Probleme zu löſen im Stande iſt. Man 
faſſe dies nicht als Selbſtruhm; ich ſelbſt habe nichts ge— 
than, als was hundert Andere eben ſo wohl hätten thun 
können, wenn ſie gewollt hätten: treu fleißig dreißig Jahre 
lang die mir von allen Seiten überreich entgegengebrach— 


*) Sehr richtig hat hiezu vor Kurzem ein einſichtiger Denker bemerkt, 
„man ſollte doch meinen, der Phyſiolog müßte Den, welcher die Ge— 
ſetze des menſchlichen Lebens in ihrem unmittelbaren Ansfich-felbft- 
ſein beſchreibe, mit wahrer Lernbegierde verfolgen, indem doch ge— 
wiß kein Empiriker den Grundſatz leugnen werde, daß man in der 
Wahl zwiſchen unmittelbarer Beobachtung einerſeits und indirekten, 
gewagten Schlüſſen und Vermuthungen andererſeits den erſten Weg 
jedesmal vorziehn müſſe“. (Fortlage in einem Aufſatze „Vom 
Verhältniß der neuen Phyſiologie zur neuen Pſychologie“, in der 
„Allgemeinen Monatsſchrift für Wiſſenſchaft und Literatur“, Au— 
guſt 1851, ©. 93 f. — Vgl. über die tieferen Grundlagen des oben 
Angegebenen mein „Syftem der Metaphyſik“ &.192 ff. und „Lehr- 
buch der Piychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite Auflage), S 
39—47 u. 296 ff. 
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ten Thatſachen verglichen und verarbeitet. Der Pſycho— 
log, welcher ſich rein an die vorliegenden Erfahrungen 
hält, ſchafft eben ſo wenig die menſchliche Seele, wie der 
Aſtronom die Wunder des Weltalls, welche er beſchreibt. 
Ich ſpreche alſo von der neuen Wiſſenſchaft als von der 
Wiſſenſchaft der menſchlichen Natur; und dieſe ent— 
zückt und erhebt mich, ja imponirt mir gewiſſermaßen 
immer mehr und mehr, je längere Zeit ich ihrem Stu— 
dium zuwende, namentlich in der Hinſicht, wie die millio— 
nenmal millionen Individualitäten, welche im menſchlichen 
Geſchlechte zur Ausbildung kommen, doch zuletzt in we— 
nigen, höchſt einfachen Grundformen und Grundzuſam— 
menbildungen ihre Erklärung finden, und wie (eine un— 
mittelbare Folge hievon) im Anſchluß an dieſe einfachen 
Grundformen und Grundzuſammenbildungen auch die 
ſchwierigſten Aufgaben, die bei'm erſten Anblick jeder Lö— 
ſung zu ſpotten ſcheinen, ihre eben ſo praktiſch befriedi— 
gende als einleuchtende Erledigung finden. 

Dies wird durch den weiteren Verfolg dieſer Zeit— 
ſchrift in ein noch helleres Licht treten. Sie wird im 
Allgemeinen ganz nach demſelben Plane fortgeführt wer— 
den; aber während ſie in dieſem erſten Jahrgange über— 
wiegend das Allgemein-Menſchliche in's Auge gefaßt hat, 
wird ſie ſich im zweiten vorzugsweiſe mit dem Indivi— 
duellen beſchäftigen, und hiedurch, da ſich ja alle prakti— 
ſche Wirkſamkeit, wenn ſie des Erfolges ſicher ſein will, 
individuell an das Gegebene anſchließen muß, ihrer Be— 
ſtimmung noch vollkommener zu entſprechen im Stande 
ſein. Und ſo möge denn Gott auch hiezu ſeinen Segen 
verleihen! 

Berlin den 12. November 1851. 
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D. gegenwärtige Zeitfchrift ift beftimmt, Dagjenige 
fortzuführen, was die im vorigen Jahre von mir heraus- 
gegebene ‚, Pragmatifche Pſychologie“ begonnen hat: Die 
Seelenlehre, in ihrer neuen Begründung, für Das praf- 
tiihe Leben fruchtbar zu machen. Zu diefem Unternehmen 
waren von beiden Seiten, vom Leben und von ber 
Wiffenfhaft her, dringende Anfoverungen gegeben. 
Was das praftifche Leben betrifft, fo liegen gegen— 
wärtig in allen Gebieten veffelben fo viele, und zum Theil 
fo ernfte und gefahrdrohende Verwickelungen vor, daß es 
fih für even, welcher, fei es auch in noch fo geringem 
Maße, zur Löfung derfelben beizutragen vermag, als hei— 
lige Pflicht herausftellt, mit Anftrengung aller feiner Kräfte 
darauf hinzuarbeiten. Die Probleme aber, welche in Folge 
deſſen fohon feit geraumer Zeit vom Leben her an bie 


Wiſſenſchaft geftellt worden find, war diefelbe auf ihren 
Beneke's Arhiv 1851. Heft 1. 1 
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bisherigen Grundlagen nicht zu löſen im Stande; ja bie 
Verwickelungen diefer Probleme mußten durch die dafür 
gegebenen ungenügenden Löfungen nur noch mehr verwirrt 
und verfehrt werden. Die bisherige empirifche Pſy— 
hologie nahm die Bildungsformen der ausgebildeten Seele 
(die Bildungsformen des Berftändigen, des Vernünftigen, 
des Wollens ꝛc.) ohne Weiteres als angeboren an; fie 
fette alfo Dasjenige, deſſen Erzeugung als Aufgabe vor- 
lag, als ein Fertiges voraus, hörte da auf, wo fie erft 
recht hätte anfangen follen; und fo Fonnte denn von einer 
tiefer eindringenden Praris bei ihr überhaupt nicht die 
Rede fein. Die von ihr ausgegangenen Erflärungen des 
Seelenlebens und die aufgeftellten Borfchriften Eonnten 
fih nur auf der Oberfläche bewegen: nur fummarifch Die 
Aus- und Aufbildungen jener fälfchlih als urfprünglich 
gefeßten Formen in Betracht ziehn. Wie aber mit ber 
fpefulativen Piychologie unferer Tage? — Bon praf- 
tifch förderlichen Aufflärungen und Anwendungen, welche 
von ihr ausgegangen wären, weiß befanntlich Die Ge— 
fhichte noch bei weiten weniger zu melden. Unfere fpe- 
Fulativen Syfteme haben bei ihren Konftruftionen „die 
Vernunft“, das „Ich“, die „Freiheit“, den „Geiſt“, den 
„Begriff, und Aehnliches, zu Anfangspunften gemacht, 
das beißt, fie haben die oberflächlichen und unbeftimmten 
Auffoffungen, welche von den tiefbegründetften Erfolgen 
und Produften unferes Geifteslebens bei der allgemein= 
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gewöhnlichen, unmwiffenfchaftlihen Sprache zum Grunde 
liegen, nach ihren vorgefaßten Anfichten zugeftutst, in die— 
fer Zuſtutzung fubftantürt, oder wohl gar perſonificirt, 
und dann in allerlei romanbafte Situationen zu einander 
gebracht. Mit folhen Grundlagen Tieß ſich freilich für 
die Praxis nichts anfangen; und wir Dürfen uns daher 
auh über ihre völlige Unfruchtbarkeit in Feiner Weife 
wundern, 

Da iſt nun dem Bedürfniſſe, welches durch beide 
unbefriedigt gelaffen worden war, die Pſychologie in ih- 
rer neuen Ausbildung entgegengefommen. Indem dieſe 
ihre Zergliederungen bis zu den tiefſten Grundvermögen 
des menfchlichen Geiftes, an welchen ſich noch Feine von 
den Formen der ausgebildeten Seele vorfindet, zurückge— 
führt und gezeigt hat, wie diefe Teßteren fehr allmählich 
und vermöge durchgängig Far und beftimmt nachzumei- 
fender Bildungsproceffe entftehn, fo daß alfo die innere 
Organifation der Produkte unferes Geiſteslebens big zu 
den Grundfaftoren hin genetifh durchfichtig geworden ift: 
jo find wir jetzt auch die Aufgaben, welche in diefe Tiefe 
binreichen, zu löſen in den Stand gefeßt worden. 

Die vorliegende Zeitfehrift nun foll vie hiefür in 
meiner „Pragmatiſchen Pſychologie“ gegebenen Umriſſe 
ausfüllen, das dort aufgerichtete Gebäude weiter ausbauen 
und wohnlih machen. Im Intereffe diefes Zweckes wird 
fie Beiträge Tiefern für alle Gebiete des menfchlichen 
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Geifteslebeng: für die logiſche, die Afthetifhe, die mora— 
liſche, die religiöfe, die politifhe, die pädagogifche, die 
( pſychiſch) medicinifhe und Ddiätetifche Kunftlehre. An 
Aufgaben, deren Löfung mehr oder weniger dringend, 
und dabei mit genügender Klarheit und Sicherheit aus- 
führbar ift, haben mir ſchon bei der jetigen Ausbildung 
der Wiffenfchaft eher Ueberfluß als Mangel; und es ift 
vorauszufehn, daß ihr Diefelben immer reicher zumachen 
werden, Um diefe Anwendungen nach allen Seiten ‚hin 
fruchtbar zu machen, wird jedes Heft möglichft mannig- 
faltige Auffäge, und werden jedenfalls immer zwei Hefte 
zufammengenommen Beiträge zu allen vorher bezeichne- 
ten praftifhen Difeiplinen enthalten. An gewifjenhaften 
Anftrengungen biefür von Seiten des Herausgebers wird 
es nicht fehlen; und fo möge denn Gott diefem durch die 
gegenwärtigen Zeitverhältniffe fo vielfah wünſchenswerth 
gemachten Unternehmen ein erfreuliches Gelingen zu Theil 
werben laffen! 


Berlin im Januar 1851. 


I. 
Zur Kunftlebre des Denkens. 


Die Erwerbung von Naturerkenntuiſſen 
zugleich als Einleitung zur ganzen Zeitfchrift). 


Mai im Leben (fagt einmal Göthe) außer Gefunphelt 
und Tugend, ift ſchätzenswerther ald Kenntnig und Wiffen; 
auch ift nichts fo Leicht zu erreichen und fo wohlfeil zu 
erhandeln. Die ganze Arbeit ift ruhig fein und die Auss 
gabe Zeit, die wir nicht retten ohne fie auszugeben.’ Aber 
derfelbe Göthe fagt auch einmal, in Bezug auf eine Aeußerung 
von Meyer, welcher über vie Schwierigfeit des Denkens 
Klage geführt hatte: „Das Schlimme ift, daß alles Denfen 
zum Denfen nichts hilft; man muß von Natur richtig fein, 
fo daß die guten Einfälle immer wie Kinder vor ung baftehn, 
und ung zurufen: da find wir!““). Alfo Denfen und Ers 
fennen find das Xeichtefte und find das Schwerfte; erfobern 
nichts als „Ruhigſein und Zeit‘, und find doch durd bie 


*) Die erfte Stelle findet fih in Göthe's fämmtlichen Werfen, Ausg. 
v. 1840, Band III; die zweite in den „Geſprächen mit Eder- 
mann’, Band I. 
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größeften Anftrengungen nicht zu erwerben ! Man fol „von 
Natur richtig ſein“; aber wie kann die erfennende Natur in 
diefer Art einftehn für die zuerfennente Natur? 

Auf nicht weniger räthfelhafte Verhältniſſe ftoßen wir, 
wenn wir auf die Seite der Erfenntnißprodufte treten, 
Immer wieder von neuem haben, im Hinblid auf diefe, Zweifel 
und Klagen laut werden müſſen über die Unficherheit und ven 
problematifchen Charafter aller unferer Naturerfenntniffe; und 
namentlich hat man, felbft wenn man in Betreff der materiel- 
len Natur die Möglichkeit und Wirklichkeit eines ficheren Er— 
werbes verfelben zugab, einen folhen nur um fo mehr in Be- 
treff unferer geiftigen Natur in Abrede geftellt. So ift es 
nicht nur som größeren Publifum gefchehn, welches namentlich 
in Folge des fchwindelerregenden Wechſels der Syfteme wäh— 
rend der legten fechzig Jahre alles Vertrauen zur Philofophie 
verloren hat, ſondern befonders auch von Denjenigen, vie fich 
der Erforschung der Außeren Natur gewidmet haben, auch yon 
ben unbefangenften. „Die wahre Metaphyſik Cbemerft Cuvier) 
hat neuerdings gezeigt, Daß es für die denkende Subſtanz un: 
möglich ift, ihre eigene Natur zu erkennen, fo wie e8 dem Auge 
unmöglich ift, fich zu fehn, weil fie zu diefem Behufe aus fich 
jelber hinausgehn müßte, um ſich zu betrachten, um fich mit 
anderen Wefen zu vergleichen, während fie im Gegentheil nur 
in ihr felber und in ihren eigenen Modifikationen viefelben fehen 
oder zu ſehen glauben kann“*). — Aber auch der äußeren 
Natur gegenüber fehlt es bis auf Die neueften Zeiten keines— 
wegs an Fällen, wo man in einer Art von Ratblofigfeit zwi— 
ſchen entgegengefesten Anfichten hin- und hergeworfen worden 
ift, oder wo man felbft Auffaffungen, die man Sahrzehende und 
Jahrhunderte hindurch für über allen Zweifel hinaus wahr ge- 
halten hatte, dennoch als falfch hat befeitigen müffen. 


*) Cuvier, Receuil des eloges historiques ete. 1810, Tome I, 
p. 215. 
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Es ift alfo jedenfalls der Mühe werth, und auch praftifch 
son ber höchſten Wichtigfeit, fi) die Momente, welche ven Er; 
werb ver Naturerfenntniffe bedingen, Far vor Augen zu legen. 
Auf weldhen Grundlagen und durd welche Proceffe kommt vie 
Naturerfenntniß überhaupt zu Stande? Welde find die Hins 
berniffe, die fich ihr, nicht felten fo überaus hartnädig, entges 
genftellen? Bis zu. welchen Grade und in weldher Art find 
diefelben zu überwinden over nicht zu überwinden? Was ift in 
biefen Beziehungen fchon gefhehn? Was ift ferner zu thun, 
und welche Prognoftifa ftellen fich im dieſer Beziehung für bie 
nähere und für bie weiter vorliegende Zufunft heraus? Ferner: 
findet fich zwifchen ven beiverlei Klaffen von Naturerfenntniffen, 
den auf die materielle und den auf die geiftige Natur gehen 
den, wirflich eine fo große Verfchievenheit, wie man gemeinig« 
lih annimmt, in Hinficht der günftigen und ungünftigen Bes 
bingtheit ihrer Begründung? Und wenn dies nicht der Tall 
fein follte, in welcher Art find fie wirklich verfchieven geftelt, 
und was ift hieraus für die zukünftige Ausbildung beider ab» 
zunehmen? 

Wir müffen, ehe wir auf die Beantwortung biefer Fragen 
eingehn, noch zu ihrer näheren Beftimmung einige allgemeine 
Borbemerfungen voranfchiden. Es unterliegt feinem Zweifel, 
das der Bildungsproceh, durch melden das Denken und Er- 
fennen entftehben, im Allgemeinen die Anziehung und Ders 
Ihmelzung im Berhältniß ver Gleihartigfeit iſt. Die 
Aufgabe für die Erfenntniß der Dinge geht auf das „Zuſam— 
men‘ und ‚„‚Sneinander‘ der Qualitäten und Kräfte, die Auf- 
gabe für die Erfenntniß des Werdens oder Geſchehens auf 
das „Vorher und „Nachher und auf Das „Durd‘ der Er- 
folge. Aber für die Beflimmung von allem Dem dürfen wir 
nicht bei dem Einzelnen ftehn bleiben. Für das Sein find 
Arten, Gattungen, Orbnungen, Klaffen, für das Werben und 
Gefchehn die allgemeinen Gefege zu beftimmen. Beides nun 
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ift eben nur durch Zufammenfaffungen und Berfchmelzungen 
im Berhältnig der Gleichartigfeit zu gewinnen. Die Geſetze, 
bis zu den tiefften Grundgefegen hinab, find nichts Anderes 
als allgemeines Gefchehn, deſſen Auffaffung ung, aus Auffaf- 
fungen des einzelnen, eben durch Anziehungen und Berfchmels 
zungen im Berhältnig ver Gleichartigfeit zuſammenwächſt. 
Vermöge deffen num ift in dieſen, neben vielem Anderen, auch 
die Erfenntnißbildung prädeterminirt. So 3. B. mit Demjenis 
gen, womit wir e8 eben jest zu thun haben: mit der Beſtim— 
mung der Gefese, nach welchen pas Erfennen gefchieht. Ins 
dem wir das Geſchehn bei den Erfenntnißbildungen uns vers 
gegenwärtigen, verfchmelzen fie in Bezug auf die angegebenen 
gemeinfamen Bildungscharaftere; und hiedurch gelangen wir 
dann zur Auffaffung der Procefje und Gefete, durch melde 
biefelben geregelt werden. 

Nun Scheint nichts einfacher zu fein als dies; und eben 
hieraus ift der angeführte erſte Ausſpruch Göthe's abzuleiten, 
daß der Erwerb der Erfenntniß das Leichtefte und Wohlfeilfte 
fei, indem hiezu nichts weiter als Ruhigſein und Zeit erfodert 
werde. Die Anziehung im Berhältnig der Gleichartigfeit ge— 
hört zu den allgemeinen Grundgefegen der menschlichen See— 
lenentwidelung. Die Sache alfo macht fich recht eigentlich von 
felbft, und nicht felten ganz ungewollt. Weshalb alfo hat man 
doc fo viele Jahrhunderte gebraucht, ehe man zw einigermaßen 
genügenden Eintheilungen und Charafteriftifen ver Mineralien, 
der Pflanzen, ver Thiere gefommen ift? Und weshalb haben 
Sahrtaufende verfliegen müffen, bis man nur ein Paar allge- 
meine Naturgefege in wahrhaft wiffenfchaftlich genügenver Fefts 
ftellung zu erwerben im Stande gewefen ift? — Da in ven 
Maßen der Auspehnung und Bollfommenheit, in welchen bier 
fer Proceß zwifchen unferen Auffaffungen der Naturerfolge aus« 
geführt wird, unmittelbar auch die Naturgefege gewonnen 
werben: fo müffen vie Schwierigkeiten, durch welche ung bier 
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felben fo lange vorenthalten worben find, und zum Theil noch 
vorenthalten und verfümmert werden, bie Einleitung biefes 
Proceffes treffen. Die Auffaffungen nun, welche darin eingehn 
follen, find durch zwei Faktoren bedingt: indem fie fih auf 
Gegenftände beziehn, und Produkte des erfennenden 
Geiftes find. Demgemäß können jene Schwierigkeiten von 
ber einen und von der anderen Geite begrünvet: objektiv 
ober ſubjektiv bedingte fein. 

Wir ziehn in dem gegenwärtigen Auflage zunächft die er— 
fteren in Betracht. Diefe find die allgemeineren und umfaffen- 
deren, weil fie ja zunächſt allen Menfchen in gleicher Weife 
gegenüberftehn, während die fubjeftiven bei dem einen vorhans 
den, und bei dem anderen nicht vorhanden, und in biefem 
oder in jenem Grave vorhanden fein können. Dem ſchon Ans 
geführten gemäß wird es objektiv bedingte Schwierigfeiten ges 
ben können, welche fih für die Erfenntniß der materiellen 
und der geiftigen Natur gemeinfam, und andere, die ſich 
nur für die eine von beiden geltend machen. 


I. Schwierigfeiten, welde für die Erfenntniß 
von der äußeren und die Erfenntnif von der 
inneren Natur gemeinfam Statt finden. 


Die Ausführung des bezeichneten Bildungsproceffes würde 
son der objektiven Seite her fo ſchwierig nicht fein, wenn wir 
fogleich mit der Verfehmelzung im Verhältniß ver Gleichartig- 
feit ven Anfang machen könnten, oder wenn Dasjenige, was 
für die Beftimmung der Naturgefege gleichartig zu verfchmels 
zen ift, ohne Weiteres als ſolches vorläge. Aber fo ift 
es nicht: in beiderlei Naturgebieten liegt ung daſſelbe nicht 
ohne Weiteres vor. Alles Sein, welches fih uns für unfere 
Auffaffung darbietet, ift ein mehr oder weniger Zufammens 
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gefestes, alles Gefchehn ein Produft aus dem Zuſam— 
menwirfen von mehreren Naturgefeßen, oder auch aus mehrs 
fachen Bethätigungen beffelben Naturgefetes: wodurch denn 
bie mannigfachften Verwickelungen und Berbedungen ver eis 
gentlihen Natur des dabei Wirffamen entftehn, ja nicht felten 
ber Schein des geraden Gegentheild, Wären wir, von ber 
Sonne her, die eliptifchen Bewegungen ver Planeten um bie; 
felbe unmittelbar wahrzunehmen im Stande gewefen, fo würde 
das menschliche Gefchlecht mit der Feſtſtellung des darauf fich 
beziehenden Grundgefeßes nicht erft auf Eopernifus und 
Keppler haben warten müffen. Oder man nehme pas Gefes 
der Schwere. Lägen und deſſen Wirkungen für ſich alfein vor: 
wie würden die Alten darauf gefommen fein, den Körpern, 
welche einen Zug nach der Erde bin haben, eine zweite Klaffe 
gegenüberzuftellen, die, im Gegenfase mit jenen, eine Tendenz 
zum Himmel bin haben follten. Eben fo mit den Grundge— 
feten des Berbrennungsprorceffes, mit denen der Anziehungs- 
prozeſſe zwifchen den verfchiedenen Stoffen, und mit der Ber 
fiimmung viefer Stoffe felber. Die Lehre von den Elementen 
bat fo lange Zeit hindurch gewechfelt, und ift noch immer nicht 
definitiv feftgeftelft, weil wir vielleicht Fein einziges wirkliches 
Element unmittelbar für fi allein wahrnehmen. Faſſen wir 
alfo das Angeführte zufammen, fo ergiebt fih: die Grund- 
fchwierigfeit für den Erwerb der Naturerfenntniffe liegt darin, 
daß wir, eh es noch zu ber bezeichneten Berfchmelzung im 
Berhältnig der Gleichartigfeit fommen kann, eine andere Aufs 
gabe zu löfen haben: die Aufgabe nämlich, das vorliegende 
Zufammengefeste (und Alles liegt ung in größerer oder 
geringerer Zufammengefestheit vor) zu zerlegen in das 
ihm zum Grunde liegende einfahe Sein und Ge— 
ſchehn; das Zufammengefeste gleichfam durchſichtig zu machen 
zum Elementarifchen hin, fo daß wir num Jenes durch Dieſes 
hindurch anzufchauen und zu begreifen im Stande find. Die Lö— 
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fung diefer Aufgabe aber ift meiftentheils nicht eben leicht und mit 
Einem Schlage zu vollziehn. Wir müffen uns in Analogien 
verfuchen, müffen Hypotheſen bilden und verwerfen, und 
immer andere bilden, bis wir fie vermöge einer burchgängigen 
Hebereinftimmung mit den Erfahrungen zu bewahrheiten im 
Stande find. Newton's berühmtes hypotheses non fingo 
follte nur leichtfinnig und nebelhaft gebilvete Annahmen dieſer 
Art zurücdweifen. Baffen wir aber diefen Ausdruck in einem 
allgemeineren und unbebenklicheren Sinne: fo tft eö augen» 
fcheinlich, daß auch Newton feldft feine großen Entvedungen 
nicht ohne Hypotheſen hat zu Stande bringen können. Ohne 
Unterlegungen in dem angegebenen Verhältniſſe, und die 
nicht felten das gerade Gegentheil von dem unmittelbar 
vorliegenden Sein und Geſchehn BR fi nd keinerlei Na— 
turerkenntniſſe auszubilden. 

In Betreff der Erkenntniſſe von der äußeren Natur liegt 
dies fo augenſcheinlich vor, daß wir darüber nichts weiter hin— 
zuzufügen brauchen. Bei der Erfenniniß der inneren ober 
geiftigen Natur aber war nicht allein diefe Schwierigkeit 
ebenfalls zu überwinden, fondern diefelbe wurde noch gefteigert 
durch eine Schwierigkeit von bei weitem ſchlimmerem Charakter: 
daß man nämlich bis an die neuefte Zeit heran gar nicht 
einmal dazu gefommen war, fih in Bezug darauf 
entfchievden auch nur ein Problem zu ftellen. Nichte 
(wie ſich aus der Gefchichte nachweifen läßt) hat die Ausbil» 
dung der Naturerfenntniffe vom Geiftigen mehr gehindert, als 
die verfehrte Vorftellung, die man fi von ber Einfachheit 
der Seele gemacht hatte. In Betreff der materiellen und 
räumlichen Zuſammenbildungen der äußeren Natur iſt aller— 
dings die Seele nicht nur einfach, ſondern mehr als ein— 
fach: indem nämlich von denſelben in keiner Beziehung ixgend 
eine Anwendung auf die Seele gemacht werden kann. Aus 
dem einfachen Grunde, weil das Räumliche und das Materielle 
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überhaupt nur für bie Auffaffungen unferer äußeren Sinne 
eriftiren, und bie Seele, in feiner ihrer Qualitäten und Bes 
thätigungen, weder gefehen, noch getaftet, noch durch irgend 
einen anderen Äußeren Sinn aufgefaßt werben kann. Die 
Seele alfo ift durchaus immateriell, und deshalb auch Feinerlei 
materielle Zufammengefestheit oder Bielfachheit auf fie an— 
wendbar. In Betreff derjenigen Dualitäten und Berhältniffe 
aber, welche ung unfer Selbftbewußtfein barftellt, ift die Seele 
nicht3 weniger als einfach; ja weit entfernt, daß burch eine 
Zufammengefestheit diefer Art ihrer Hoheit irgend Abbruch 
gefchehn folte, tritt vielmehr die Hoheit, in welcher fie fich 
über alles andere von ung erfennbare Sein erhebt, gerade in 
nichts Anderem entfchievener hervor, als darin, daß fie in ihs 
rer Entwidelung einen ohne allen Vergleich größeren Reichthum 
von Elementen und Proceſſen darbietet. Die Pfychologie im 
ihrer neuen Begründuug hat den Beweis geführt, daß fehon 
jede einzelne Wahrnehmung und Empfindung ver ausgebildeten 
Seele, auch wenn wir von allem Zufammen verfchiedenartiger 
Auffaffungen abfehn, alfo die Wahrnehmung einer einfachen 
Zarbe, eines einfachen Tones ꝛc., rein von Seiten der gleich- 
artigen VBerfchmelzung ein hunderifach, ja wenn fie als Beftands 
theil einer wiffenfchaftlihen Beobachtung gebildet wird, viel- 
leicht ein taufend- und mehr als taufendfah Zufammenge- 
ſetztes ift. 

Diefe Zufammengefestheit zieht fih nun auch durch bie 
gefammte Geiftesentwicdelung in fo großer Auspehnung und 
mit fo großer Entfchievenheit hindurch, daß man fi fchon 
von den früheften Zeiten her ihrer Auffaffung nicht hat ent» 
Schlagen fönnen. Ungeachtet jener bis an die gegenwärtige Zeit 
heran feftgehaltenen Behauptung von der abfoluten Einfachheit 
der Seele, iſt, in einer eigenen Inkonſequenz (welche eben 
durd die Natur der Sache fo zwingend bebingt war), auch 
die bisherige Pfochologie ſchon fortwährend mit ber Zerles 
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gung oder mit dem Rüdgängigmacen ber pfochifchen Zuſam— 
menbildungen befchäftigt gewefen. So beſonders die mehr nach 
ber praftifchen Seite hin liegenden Disriplinen, namentlich bie 
Pädagogik. Aber was fih in dieſer Richtung geltend machte, 
geſchah eben nur in Folge einer Infonfequenz, war 
nur eine Art von geheimem Artikel, und fonnte deshalb auch 
nur unbefimmt und nebelhaft gefaßt werben, und nur fchwäch- 
lich fortwirfen. Faſſen wir aber das wirklich Vorliegende bes 
fimmt und Far auf, fo unterliegt es feinem Zweifel, daß für 
die Erfenntniß der inneren Natur eine ohne allen Ber, 
gleih Tängere Reibe von Zufammenbildungen rüds 
gängig zu machen war, ald für irgend eine andere Naturs 
wiſſenſchaft; und dies ift dann unftreitig auch als eine ber 
bauptfächlichften Urfachen anzufehn, weshalb, ungeachtet der 
(wie wir fogleich fehn werden) in manchen anderen Beziehun- 
gen fo überaus günftigen Begründungsverhältniffe, eine wahrs 
haft wiffenfchaftliche Ausbildung für die Erfenntniß von der 
geiftigen Natur fpäter erworben worden ift, als für die mei» 
ften auf die materielle Natur fich beziehenden Wiſſenſchaften. 


I. Schwierigfeiten, welche eigenthbümlid die 
Erkenntniß von der äußeren Natur treffen. 


Nah der gewöhnlichen Anficht fol die Erfenniniß ber 
äußeren Natur in jeder Hinficht günftiger für die Löſung ihrer 
Aufgabe geftellt fein, als die der inneren. Für den tiefer eins 
dringenden Denker zeigt fich entfchienen das Gegentheil. Ges 
rade in Betreff vesjenigen Momentes, weldes doch unftreitig 
für die Erfenntniß das wichtigfte ift: in Betreff der vollen 
Wahrheit, oder der Uebereinftimmung der Erfenntnig mit den 
zu erfennenden Gegenftänden, haben wir bier mit ungleich 
größeren Schwierigfeiten zu kämpfen, ja die zum Theil uns 
überwinplich find. 
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Die Nachweiſung hiervon tft im Allgemeinen nicht ſchwer. 
Eben weil die äußere Natur eine ung äußere if, find wir fie 
ja auch nur äußerlich, oder durch ihre Einwirfungen auf 
unfere Sinne, aufzufaffen im Stande, nicht wie fie in ih— 
rem inneren Sein oder an und für fich felber if. Wir 
haben überall nur Erfcheinungen, d. h. Subjeftives und 
Dbjeftives zugleih, ohne daß wir das Erftere rein auszu— 
ſcheiden und das Letztere volftändig in unferen Bereich zu 
bringen im Stande wären ; während noch eine vollfommen wahre 
Erfenntniß das Objeftive rein und vollſtändig enthalten müßte. 
Sollten wir die äußere Natur in ihrer vollen Wahrheit vor- 
ftellen fönnen, fo müßten wir bei dieſem Borftellen fie felbft 
fein oder werben fünnen; aber wir vermögen eben nicht ber 
Magnet, die Pflanze, das Thier zu fein und zu werben, ins 
dem wir fie vorftellen. Und wie in Betreff der einzelnen Qua: 
litäten, Kräfte, Erfolge, fo auch in Betreff des Zufammen- 
banges. Im unferer gefammten Auffaffung von ver Aufßern 
Natur Fönnen wir, mie wir ung auch anftrengen und wenden 
mögen, nur das Zufammen und Nachher, nirgend dag 
Sneinander und das Durch, die innerlich fubftantielle Ver- 
bindung und das wahre Kaufalverhältnig erfaffen; fo daß alfo 
in Betreff der äußeren Natur Hume, und die fich ihm ange- 
fchloffen, Recht haben, daß wir von dem wahren urfächlichen 
Berhältniß Feine Anfchauung zu erwerben im Stande find. "Das 
Innere des Seins und Gefchehns liegt hinter Dem, was 
TIhatfache iſt; auch in dieſer Nichtung alfo find wir durchge— 
bends auf Hypotheſen, auf Unterlegungen, gewiefen. Eine 
Folge dieſer Außerlichen Auffaffung iſt es namentlich auch, daß 
fih in unferen Erfenntniffen von ver äußeren Natur beinah 
nirgend die Produfte in ihren Qualitäten mit den Qualitäten 
ver Saftoren einftimmig zeigen, was doch unftreitig der Fall 
fein müßte, wenn wir die Natur in ihrem inneren Sein auf: 
faßten: denn die Produkte haben und find ja doch nichts Ande— 
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rs, als was ihnen aus den Faftoren Fommt. Aber wir müffen 
faft bei jedem Punkte von neuem hiftorifch lernen; und auch 
nahdem wir Dies gethan haben, erwerben wir doc feine Ans 
fhauung, Feine wahre Ueberzeugung von dem inneren Zufams 
menhange. 

Hieraus ergiebt fih dann fogleich noch ein anderer nicht 
unbeveutender Nachtheil. Es wird dadurch die Unterſcheidung 
von Wahrheit und Irrthum ungleich fchmwieriger gemacht. Diefe 
tommt doch zuletzt zurüd auf die Verſchiedenheit zwiſchen Auf- 
faffungen des Wirflihen und bloßen Einbildungen. 
Hier aber find ja wefentlih und unvermeidlich, was die in» 
neren Qualitäten und Kräfte und den inneren Zufammenhang 
der Erfolge betrifft, die Auffaffungen des Wirflichen von vorn 
herein nicht anders als in Einbildungsvorftellungen (uns in» 
nerlich gebildeten Vorftelungen) auszubilden; und wenn nun 
alferdings auch die in dieſem Berhältniffe gebildeten Einbil- 
bungssorftellungen den unmittelbaren Auffaffungen näher lies 
gen und einftimmiger find, als die „bloßen“ (von allen Auf- 
faffungen unabhängig oder in der Luft ſchwebend gebildeten) 
Einbildungsvorftellungen: fo wird doch unftreitig auch bei 
jenen die Berfchievenheit zwifchen ven Borftellungen, welche 
dem Wirflihen entfprechen, und denjenigen, die ihm nicht ent- 
iprehen, mehr ober weniger verwifcht. Vermöge deſſen alfo 
kann e8 denn auch bier ungleich leichter eintreten, daß nach ei— 
niger Zeit für die unmittelbare Empfindung bie Vorftellungen 
des Wahren und des Falfchen fih ganz gleich verhalten, ung 
unmittelbar aus ihrer Befchaffenheit, over dem Einprud, wel— 
chen fie für unfer Bewußtfein machen, jedes Merfmal der Un- 
terfcheidung zwifchen beiden verloren gebt. Wie 28 Göthe 
befchreibt (Werke, 1840, Band ID: „Eine bedeutende Anficht, 
neu oder erneut, wird ausgefprochen; fie wird anerfannt, früher 
ober fpäter; es finden fi) Mitarbeiter; das Reſultat geht in 
die Schüler fiber; es wird gelehrt und fortgepflanzt, und wir 
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bemerfen leider, vaß es gar nicht darauf anfommt, ob die An- 
fiht wahr oder falfch fei; beides macht venfelben Gang, beides 
wird zulegt eine Phrafe, beides gräbt fich als toptes Wort dem 
Gedächtniß ein.“ 

Alles dies zufammengenommen alfo, leuchtet ein, daß bie 
Begründungsserhältniffe, welche den Erwerb von Erfenntniffen 
der äußeren Natur bedingen, nichts weniger als günftig find. 
Indem die Schwierigkeiten, welche in den angegebenen Bezie— 
bungen ihre vollfommenere Ausbildung aufgehalten haben, aus 
den tiefften GOrundverhältniffen hervorgehn, und bie, wir 
mögen und anftellen wie wir wollen, von ung in Feiner Weife 
zu verändern find: fo werben fie dieſe Ansbildung in alle Zus 
funft hin eben fo hindern; und die, Wiffenfchaften von ber 
äußeren Natur find demnach, in Betreff ver vollen oder in= 
nerlihen Wahrheit ihrer Auffaffungen, und in Betreff ver 
vollen oder innerlihen Einfidht in den Zufammenhang ver 
Erfolge, wefentlich zur Unvollkommenheit verdammt. | 


II. Shwierigfeiten, welde eigenthümlich die 
Erfenntniß von der geiftigen Natur treffen. 


‚Bei der Erfenntniß der geiftigen Natur fallen die im v0» 
rigen Abfchnitte bezeichneten Uebelftände und Schwierigkeiten 
weg. Die aufgefaßten Gegenftände gehn unmittelbar felbft 
in die Auffaffungen ein, finden fih in den vollftändig ausge— 
führten Auffaffungen als Beftandtheile vor; und die auffaffen- 
den Kräfte Cdie inneren Sinne) bringen nichts denſelben 
Fremdartiges hinzu. Gerade Das alfo, was in ber vorher 
aus Cuvier angeführten Stelle als ein unüberwinblicheg 
Hinderniß für die Selbfterfenntnig namhaft gemacht wurde, 
zeigt fich dem tieferen Forfcher vielmehr als dafür im höchſten 
Maße fürderlid. Wir find und werden das Zuerfens 
nende felbft; und deshalb find wir auch im Stande, die zu— 
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erfennenden Dinge und Erfolge, wie fie unmittelbar an fich 
felber find, oder in voller, innerer Wahrheit aufzufaffen. Wir 
haben die Qualitäten ohne alle verfälihende Beimifhung; und 
haben nicht bloß das Zufammen und Nachher, fondern das 
Ineinander und die wahre Cinnere) Kaufalität. Die neue 
Pſychologie hat nachgewieſen, daß Alles, was hiegegen, in ver 
Form von Zweifeln oder entjchiedener idealiſtiſcher Leugnung, 
von Hume, von Kant und Anderen behauptet worden, ent- 
ſchieden falſch it). Wir erfennen bier das „An⸗ſich“, fo 
wohl der Dinge und ihrer Qualitäten, als der Erfolge. Dieg 
zeigt fih denn namentlich auch darin, daß hier überall pie 
Produfte in ihren DBefchaffenheiten den Faftoren entfprechen, 
jene aus diefen anfchaulih und im inneren Zufammenhange 
begriffen werden können: von dem unferem ausgebilveten 
Selbftbewußtfein Borliegenden, unendlich Zufammengefesten, 
bi8 zurüd zum am meiften Elementarifchen, und dann umges 
fehrt von Diefem zu Jenem bin. Hier allein alfo (dies hat 
die Naturerfenntniß von der geiftigen Natur als einen unfchäg- 
baren Borzug vor aller Erfenntnig von ber materiellen vor— 
aus), bier allein vermögen wir eine Anfchauung ver inneren 
Bildungsformen und eine innerlich begreifende Theorie 
der Lebensentwickelung zu erwerben. 

Dem gegenüber aber findet fih nun bier eine Schwierig- 
feit, die wir dort nicht hatten, und aus welcher dann eben 
auh das von Cuvier Angeführte, fo weit es überhaupt 
Grund hat, abzuleiten ift. Bei der geiftigen Natur find vie 
Auffaffungen ungleich fhwieriger auszubilden; und 
deshalb bilden fie ſich nur höchſt unvollfommen, und zur 


*) Man findet die Widerlegung diefer Zweifel und ivealiftifhen Be— 
hauptungen, und die Nachweifung, daß wir uns felber allerdings 
in voller Wahrheit aufzufaffen im Stande find, in meinem „Sy- 
ſtem der Metaphyſik ꝛc.“, S. 68 ff., 170 ff. und 265 ff 


Beneke's Arhiv 1851. Heft 1. 2 
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Grundlegung willenfchaftlicher Erfenntniffe ungeeignet aus ber 
Allen, welche nicht die dafür nöthigen Vorübungen durchge— 
macht haben. 

Man mache ſich diefe Schwierigfeit noch durch eine ges 
nauere Betrachtung beftimmter anfchaulich,. Auch für die Auf— 
faffung der äußeren Natur werden weſentlich gewiſſe Vor; 
übungen erfordert. Es ift allgemein befannt und anerfannt, 
daß nicht Jeder ohne Weiteres Naturerfcheinungen beobachten 
fann, fondern auch dafür muß erft eine Schule durchgemacht 
werden, Wir haben die tieferen Gründe hievon fchon früher 
zu erwähnen Gelegenheit gehabt. eve klar beftimmte Auf- 
faffung, auch der äußeren Sinne, ift jchon ein vielfach Zufam- 
mengefeßtes; und fo wird denn für die Vollkommenheit ver 
felben erfordert, daß Die urfprünglichen Auffaffungen wirklich 
vielfach wiederholt vollzogen, und pie Produkte hievon im 
Berhältnig der Gleichartigfeit verfchmolzen: werden. Aber das 
Dbjeftiv- Gleiche. tritt Doch fchon in den elementarifchen finns 
lichen Auffaffungen beftimmt-und entfchieden hervor. Deshalb 
verſchmilzt es ungleich leichter, in größerer Bielfachheit, und 
in größerem Umfange. Das Subjeftiv - Gleiche dagegen, 
deſſen vielfache Berfchmelzung für die Auffaffungen von unferen 
Seelenaften erforderlich ift, tritt anfangs fehr beveutend gegen 
das Objektive zurüd, ja ift dem größten Theile nad urfprüng- 
lich noch gar nicht vorhanden, ſondern muß erft ausgebildet 
werden. Die Formen des Begehrend, des Wollens, des Den— 
kens ꝛc. eriftiren urfprünglich noch gar nicht in ung, fondern 
entftehn, wenn auch ſchon urfprünglich allgemein = menfchlich 
präbeterminirt, doch erft als Produfte einer längeren Reihe von 
Zufammenbildungen, und die vielfach dadurch gehindert wer- 
den, daß fi während ihrer ebenfalls das Objektive für unfer 
Bewußtfein in den Vordergrund drängt. Gleichwohl können 
Selbftauffaffungen eben nur dadurch gewonnen werben, daß 
unfere Seelenafte im Verhältniß ihrer fubjeftiven Gleich— 
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artigfeit verfchmelzen*). Hier alfo müffen vie Sinne erft 
gebildet werden, während ver Äußeren Natur gegenüber 
jeder Menfch dieſelben von Geburt her fchon beißt; und für 
die Wahrnehmung jedes Einzelnen muß, da ja Je— 
des nur Durch Das ihm Einftimmige in feinem Be— 
wußtfein verftärft werden fann, „ein befonderer 
Sinn gebildet werden. Nun werben freilich foldhe Sinne 
wirklich ſhon von Anfang an fortwährend gebildet: indem 
ihon von den erften Lebenstagen her Verſchmelzungen im Ber; 
hältniß der Gleichartigfeit bei jevem Menfchen auch in dieſer 
jubjeftiven Richtung, und gewiffermaßen ununterbrochen, 
vor fih gehn. Aber es dauert doch länger, und erfodert für 
die meiften Menfchen befonvders günftige Bildungsserhältniffe 
und Beranftaltungen, bis dieſe gleichartigen Berfchmelzungen in 
dem Maaße vielfach und rein genug vor ſich geht, daß 
fie zu Flarsbeftimmten Auffaffungen ver inneren Qualitäten, 
Formen, Berhältniffe führen. Alle Menfchen nehmen ſich 
wahr, aber nicht alle fommen dazu, ſich auch nur mit einiger 
Vollkommenheit zu beobachten; und die wenigften find im 
Stande, ſich mit ver Beftimmtheit, Genauigfeit und in 
dem Umfange zu beobachten, wie es für wahrhaft wiffen- 
Ihaftlihe Naturerfenntniffe erfopert wird. Und nun vollends 
in der Auspehnung und Mannigfaltigfeit, welche für die Lö— 
fung der fchwierigeren wiffenfchaftlihen Probleme nothwen- 
dig find! . 

Dies ift es namentlich auch, was dem Materialismus 
noch immer, namentlich bei den mit der Erforfchung der Außer 
ren Natur Beschäftigten, jo vielen Vorfchub leiftet. Diefen 
ift es freilich unmöglich, fich felber willenfchaftlih Far und 


*) Das bier und im Folgenden über die Entſtehungsweiſe und bie in- 
nere Organifation des Selbſtbewußtſeins Angeführte findet man 
ausführlicher entwidelt und begründet in meiner Schrift: „Die neue 
Pſychologie“, S. 63 ff. und 192 ff. 
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beftimmt zu erfennen; aber dieſe Unmöglichkeit ift nicht in 
der Natur der Sache, fondern darin begründet, daß fie fi in 
diefer Richtung fo mangelhaft ausgebildet haben. 

Faffen wir nun alfo die gegebenen Erörterungen zuſam— 
men, fo ift allerdings Flar, daß, neben ver früher bezeichneten 
größeren Zufammengefegtheit der geiftigen Produfte, die größere 
Schwierigkeit, welcher die Auffaffung der geiftigen Propufte 
und Erfolge unterliegt, als zweite Haupturfache nicht nur dar— 
auf bingewirft bat, fondern auch weſentlich und unvermeidlich 
darauf hinwirfen mußte, daß die Erfenntniß von der inneren 
Natur fpäter zu ihrer wahrhaft wiffenfchaftlihen Ausbildung 
gelangt ift. Aber dürfen wir wohl hieraus den Schluß ziehn, 
baß fie diefer auch künftig ermangeln werde? 

Man hat, im Hinblid auf die bisherige Gefchichte, auch 
die Pfychologie in ihrer neuen, wahrhaft naturwiffenfchaftlichen 
Begründung mit entfchiedenem Mißtrauen aufgenommen. Was 
fo vielfach gewechfelt und gefchwanft habe, und wo fidh big 
auf die neueften Zeiten ber fo diametral verfchievene Anfichten 
einander gegenüber geftanden, Das könne unmöglich wahrhaft 
wiffenfchaftlich feftgeftellt werden. Aber bietet ung denn die 
Geſchichte ver Übrigen Naturmwiffenfchaften nicht daſſelbe Schau— 
fpiel var? Hat man nicht in dieſem Gebiete eben fo gefchwanft 
und geftritten und mit den Anfichten gewechfelt? Ja, was noch 
mehr ift, hat man nicht, felbft nachdem das Richtige gefunden 
und ausgefprochen worden war, daſſelbe mit der gleichen Be— 
frembung aufgenommen, und ihm eben fo die Anerkennung 
verweigert, wie dies gegenwärtig mit ber neuen Pfychologie 
gefchehen it? — „ES ift in der That bemerfenswerth (jagt 
ein englifcher Gelehrter), wie wenig Kepler's Berbienfte in 
feinem eigenen Zeitalter gewürdigt worden find. Oalilei 
hatte feine Borftellung von der Wichtigkeit feiner Entdeckungen; 
diefelben wurden wenig in Betracht gezogen von Gaſſendi; 
fie wurden geringgefchäst von Riccioli; fie wurden niemals 
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auch nur erwähnt von Descartes. Die Ehre, fie nah ih— 
rem wahren Werthe zu fchägen, war Newton aufbehalten“ *). 
— „Nichts kann Chemerft ein gefchäster Gefchichtfchreiber ver 
Chemie) fehlagender die beinah vefpotifhe Macht der Move 
und Autorität Über die Geifter felbft wiffenfchaftlicher Forſcher, 
und wie Fein die Anzahl der Selbftvenfer ift, zeigen, als bie 
Thatſache, daß die höchſt wichtige und lichtvolle Unterfuchung 
über die Natur der Salze von Wenzel (Lehre von ver Vers 
wandtfchaft der Körper, 1777), die fih auf genauere Erperis 
mente ftügte, als für die Chemie irgend früher zur Anwendung 
gebracht worden waren, faum von irgend einem feiner Zeitge- 
nofjen berüdfichtigt wurde, und nicht die mindefte Aufmerkſam— 
feit auf fih gezogen zu haben ſcheint. In der Wiffenfchaft 
ift e8 eben fo ein Unglüf für einen Forfcher, vor dem Zeit- 
alter, in welchem er lebt, voran, als hinter vemfelben zurüd 
zu fein“; was dann der Berfaffer noch durch andere in gleis 
hem Maße betrübende und befremdende Beifpiele aus derſelben 
Wiffenfchaft, namentlich durch die höchſt bewunderungswürdigen 
Erflärungen der Verbrennungs- und Athmungsprocefie von 
Hoofe und Mayow, in ver Mitte des fiebzehnten Jahrhun— 
dertes, ing Licht fegt**). Noch befannter ift das Schickſal 


*) Worte des Profeffors Playfair aus feiner befannten, den Sup- 
plementen der Eneyclopaedia Britannica einverleibten Abhand- 
lung: Dissertation on the Progress of Mathematical and Phy- 
sical Science since the Revival of Letters in Europe, ange- 
führt in der Edinburgh Review, Vol. 80, in einer Anzeige ver 
Schrift von Brewster, The Martyrs of Science, or the Lives 
of Galileo, Tycho Brahe and Kepler. London 1841. — Der 
Reviewer erinnert dagegen, daß allerdings auch fhon vor Newton 
ein englifcher Aftronom die Arbeiten Kepler’s angemeſſen gewürdigt 
babe: Horror nämlich, welder ihn ald Astronomiae principem 
bezeichnet, eujus unius viri inventis non est harum artium pe- 
ritus qui neget plus debere astronomiam quam ceteris in 
universum. 

**) The history of chemistry, by Thomson, London 1831, 
Vol. 11, p. 282. 
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Harvey’s. Seine Theorie des Blutumlaufes, die er, nad 
ihrer Vollendung, acht Jahre hindurch immer wieder von neuem 
geprüft, und dann in einer Schrift Dargeftellt hatte, welche 
son Seiten der „Einfachheit, Klarheit und Beftimmtheit“, fo 
wie der firengen Begründung auf Beobachtungen und Experimente 
nichts zu wünfchen übrig ließ, hatte zunächft nur die Wirfung, 
daß „bie Praris, deren er ſich als Arzt erfreute, nach und nad) 
immer geringer wurde. Er fei zu fpefulativ, zu theoretifch, 
nicht praftifch genug. So war die Anficht, welche felbft feine 
Freunde davon faßten. Seine Feinde fahen in feiner Abhand— 
lung nichts als Anzeichen eines anmaßenden Geiftes, ver es 
wage, die allverehrte Autorität der Alten in Frage zu ftellen, 
und einige von ihnen wollten darin außerdem noch Anzeichen 
von Bösartigfeit finden: indem er Lehren vertheidige, welche, 
wenn man ihnen nicht Einhalt thue, Die tiefften Grundlagen 
der Moralität und Religion untergraben würden“!“) — Die 
Gefchichte alfo zeigt uns in Feiner Hinficht eine wefentliche 
Berschiedenheit zwifchen ven Schickſalen der Wiffenfchaften von 
der materiellen und denen von der geiftigen Natur. Jede 
Naturerfenntnig bat, aus ven Befchaffenheiten ihrer Grundla- 
gen heraus, ihre befonvere Borherbeftimmtheit in Betreff ver 
Bolfommenheiten und ver Zeitpunfte ihrer wiffenfchaftlichen 
Ausbildung. Was durch dieſe bedingt if, Das kommt zur 
Ausführung. Es kann nicht früher zur Ausführung kom— 
men, bis die erforderlichen Faktoren zuſammengebracht und 
zuſammengebildet ſind; dann aber wird es gewiß ausgeführt; 
und wie die Aſtronomie im ſechszehnten, die Phyſik im ſieb— 
zehnten, die Chemie im achtzehnten Jahrhunderte in wahrhaft 
wiſſenſchaftlichem Charakter feſtgeſtellt worden find, fo die Pſy— 
chologie in der gegenwärtigen Zeit. 

*) The philosophy of health, or an exposition of the physical 


and mental constitution ofmanete, By Southwood Smith, 
London 1835, Vol. I, p. 380 s. 
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Aber wir müſſen, indem wir diefe gefchichtlichen Verhält⸗ 
niffe zur Seite liegen. laffen, die. Ergebniffe unferer Unterfu- 
dungen jegt noch für eine beftimmtere Vergleichung zwiſchen 
den beiden Hauptgruppen naturwiffenfchaftlicher Kenntniffe zus 
fammenfaffen. Da iſt nun augenfcheinlih, daß wir für bie 
innere Naturerfenntniß nicht nur nicht in dem Mage ungüns 
Riger, wie man es gewöhnlich darſtellt, fonvern felbft güns 
tiger geftellt find, als für die äußeren. Die Erfenntnig 
von ber geiftigen Natur hat einen unfchägbaren Vorzug zus 
nächft darin, daß fie nur Eine Klaffe von Hypothefen over 
Unterlegungen zu bilden braucht, nämlich in Betreff ver Zus 
rückführung des Zufammengefesten zum Glementarifchen; wäh- 
rend dagegen die Erfenntniß von ver materiellen Natur 
zwei Klaffen von Hypotheſen oder -Unterlegungen bilven 
muß, außerdem nämlich in Betreff ver Deutung ver Erfchei- 
nungsauffafjungen auf Das innere Sein und Gefchehn. Hiezu 
fommt dann weiter, daß es mit dieſer zweiten Klaffe von Hy» 
pothefen fehr mißlich fteht. Indem ver Menfch ein vollkommen 
wahres, oder ven Dingen, wie fie in ſich felber find, entfpre- 
chendes Borftellen nur: infomweit zu gewinnen im Stande tft, 
als er das Vorzuſtellende bei feinem Borftellen zugleich in ſei— 
nem eigenen Sein. und Werden nachzubilden (ſelbſt zu fein 
und zu werden) im Stande ijt: fo muß aud feine Auffaffung 
ber äußeren, grundmwejentli von der feinigen verſchiedenen 
Natur nothwendig ftets. unvollfommen bleiben, . Diefe Unvoll- 
fommenbeit aber muß dann wefentlic auch auf die Hypothefen 
der: erften Klaffe hinüberwirfen. Denn die Auffaffungen des 
Elementarifchen  fünnen ung ja dod für ein. vollfommen wah— 
res Erfennen der Natur nur infomweit Dienfte leiften, als wir 
diefes Elementarifche felbft mit voller Wahrheit, oder wie es 
innerlich ift, aufzufaffen im Stande find. In Folge bievon 
alfo bleiben wir bei ver Erkenntniß ver äußeren Natur faft 
durchaus auf einen bloß Außerlichen Zufammenhang beſchränkt. 
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Auch im Anfchluß an diefen können wir e8 allerdings mannig- 
fach zu förderlichen Anwendungen bringen, wie fie namentlich 
in unferer Zeit fo reich und bewunderungswürbig in indu— 
firielfen Werfen aller Art vorliegen; aber theoretifch und praf- 
tifch bleibt ung Doch ein wahres. Begreifen dafür unerreichbar. 
Ein ſolches find wir allein bei ver geiftigen Natur zu gewin— 
nen im Stande: wo wir Das Zuerkennende felber find, und 
unmittelbar indem wir es find, feine Bethätigung anzufchauen 
vermögen. Diefes Uebergewicht der Naturwiffenfchaft vom 
Geiftigen vor den übrigen Naturwifjenfchaften hat fih aud 
bereits sielfach Licht und Frucht fpendend bewährt, und wird 
fi in der weiteren Ausbildung von beiderlei Wiffenfchaften 
noch viel entjchievener und ausgedehnter geltend machen, 
Wenn aber dies: warum ift bie Pfychologie bis zu der 
gegenwärtig für fie eingetretenen Reform hinter den übrigen 
Naturwiffenfchaften jo bedeutend zurüdgeblieben? — Auch vie 
Urſachen hievon haben wir fchon im Vorigen fennen gelernt. 
Um es zunächſt mit Einem Worte zufammenzufafjen: die Pfy- 
hologie konnte feinen rechten Fortſchritt gewinnen, weil fie 
feinen rechten Anfang zu gewinnen im Stande war. Alle 
naturwiffenfchaftlihe Erfenntnig muß damit anfangen, daß fie 
bie Thatfachen, in der erforderlihen Vollſtändigkeit, Far un 
beftimmt auffaßt; dies aber (wie wir früher gefehn) unterlag, 
den geiftigen Entwidelungen gegenüber, ungleich größeren 
Schwierigkeiten, weil die Sinne für die Auffaffungen viefer 
nicht angeboren find, wie die äußeren Sinne, fondern erft ge- 
bildet, und für jede elementarifche Auffaffung be— 
fonders gebildet werben müſſen. Cine Aufgabe überbieg, 
welche, bei dem ausnehmenden Umfange und Reichthume dieſes 
Naturgebietes, nicht von den Männern ver Wiffenfchaft allein 
gelöft werden Fonnte, fondern an deren Löfung ſich auch Ans 
dere, den mannigfachften Lebensſphären Angehörige, ja gewiſ— 
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fermaßen alle Menſchen, fo viele ihrer zu wahrhaft menfch- 
liher Ausbildung fommen, bethätigen mußten. 

Da leuchtet nun ſchon auf den erften Blick, und felbft für ven 
blöveften Beobachter ein, daß in diefer Hinficht, namentlich feit 
den Festen achtzig Jahren etwa, ein überaus günftiger Um» 
ſchwung eingetreten iſt. In Befenntniffen, Selbftbiographien 
und Memoiren, Brieffammlungen, naturgetreuen Dichterwerfen, 
kurz in Werfen der verfchiedenften Art find dem pſychologiſchen 
Forſcher fo viele wohlbegründete Darſtellungen von Entwicke— 
lungen und Produkten des menſchlichen Geiſtes, und in ſo 
friſcher und reicher Charakteriſtik, entgegengebracht worden, daß 
Derjenige, welcher ſich mit dem rechten Ernſte, der rechten 
Stätigkeit und dem rechten Geſchicke der Aneignung des Dar— 
gebotenen unterzieht, um die bisher fehlenden Anfänge nicht 
mehr in Verlegenheit zu ſein braucht, ſondern dieſelben in ei— 
ner Vollkommenheit und Vollſtändigkeit erwerben kann, welche 
ihn zur Löſung aller irgend vorliegenden Probleme in den 
Stand ſetzen. 

In Folge welcher Urſachen nun hat ſich dies bis zu einem 
gewiſſen Grade von ſelbſt ausgebildet? Und wie hat es der 
pſychologiſche Forſcher fortzuführen? wie hat er es anzuſtellen, 
daß er das ihm in unwiſſenſchaftlichen Auffaſſungen Zuges 
wachſene für die wiffenfchaftliche Verarbeitung in der rechten 
Weife fi) aneigne und zur Derwendung bringe? — Fragen, 
gewiß von großer praftifcher Wichtigkeit: wie namentlicd, auch 
baraus erhellt, daß ja leider die Meiften auch bei viefen fo 
ungleich günftigeren Begründungsverhältniffen noch nicht über 
bie alte fummarifchegrobe und oberflächliche pfychologifche Auf: 
faffung binausfommen können. Aber hiemit eröffnet ſich ung 
eine neue Reihe von Unterfuchungen. Wir haben e3 nicht 
mehr zu thun mit den Schwierigkeiten, welche von ben zuer— 
fennenden Objekten berftammen, fondern mit venjenigen, 
die in den erfennenden Subjeften ihren Sig baben 
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(vergl, oben ©. 9; und auch biefe ‚bieten fo mannigfache 
und eigenthümliche Verwickelungen dar, daß wir die Vorſchrif⸗ 
ten, bie ung zur: Heberwindung berfelben in ven Stand zu 
fegen geeignet find, für fpätere Auffäge verfparen müſſen. 


II. 
Zur pädagogifchen Kunftlehre, 


Sn welcher Art kann und foll der Unter: 
rricht zugleich erziehen? 





Kaum möchte wohl irgend eine andere pädagogiſche Ans 
foderung in unferer Zeit allgemeiner und dringender geltend 
gemacht worben fein, als bie, Daß der Unterricht durch— 
gängig zugleich ein erziehender fein folle. Diefelbe 
tft von mehreren Seiten ber bedingt worden. Schon früher 
hatte fie fi) ausgebildet als Reaktion gegen die längere Zeit 
hindurch berrfchende Anficht, welche, in einfeitig überfpannter 
Werthſchätzung, ein übermäßiges Gewicht auf den Erwerb yon 
Erfenntnig und Klarheit gelegt, und hierauf, als auf das Eine, 
was noth fei, alle -Bemühungen gefpannt hatte. Dem gegen» 
über nun fühlte man fi berufen, wieder mehr vie Gemüths— 
und Charafterbildung ing Auge zu falfen, und darauf zu 
dringen, daß, neben dem Denfen und Erfennen, auch biefer 
das ihr. gebührende. Recht zu Theil werde. Dann aber ift jene 
Anfoderung noch entfchiedener wieder in neuerer Zeit im Hin— 
blick auf unfere politiſchen Berbhältniffe erhoben worden. Alle 
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Kenntniſſe (ſo ſagt man, und bis zu einem gewiſſen Punkte 
mit Recht) helfen nichts zu derjenigen geiſtigen Hebung des 
Volkes, melde daſſelbe der politiſchen Freiheit und Selbſtſtän— 
digkeit wahrhaft würdig machen würde; bei allem Wiſſen (wie 
ja namentlich die Geſchichte der höheren Stände bei allen 
Völkern zeigt) kann man in jedem Grade ſchlaff und faul, 
feige, vergnügungsſüchtig, ſelbſtbeſchränkt ſein. Die Anftren« 
gungen und Opfer alſo, welche mit Recht für die Vervollfomm- 
nung unferer Schulen gebradyt werden, und in noch höherem 
Maße gebracht werden follten, fünnen nur dann wahren Werth 
haben, nur dann das hohe Ziel, welches wir ung dafür fegen 
müſſen, wirflich erreichen, wenn dem Unterrichte durchgreifend 
zugleich ein erziehender Charakter ertheilt wird. 

Es fragt fih nur, wie weit und in welcher Art diefer Fo— 
derung zu genügen fei. Hierüber nun finden wir leider noch 
immer viele unklare und verkehrte Anfichten verbreitet; ja nicht 
jelten ein oberflächliches Hin- und Herreden, in Folge eines 
ungehörigen Zufammenmwerfens son Dem, was ganz verfchie- 
bener Natur ift. Wollen wir eine gründliche Beantwortung 
diefer Frage gewinnen, jo müſſen wir tiefer, und mit fihärfes 
rem Auseinanderhalten, in die Natur der verfchiedenen Bil- 
dungsformen unferes Geiftes eingehn. Da aber dürfen mir 
ung freilich nicht verbergen, daß fih son vorn herein gewich⸗ 
tige Bedenken geltend machen. Faſſen wir ven Ausdruck „Er: 
ziehung“ im weiteren Sinne dieſes Wortes, fo begreift Diefelbe 
den Unterricht mit unter ſich. Dann alfo wäre jener Unterricht 
Schon ohne Weiteres ein Erziehn, ein „Hinaufziehn zu höherer 
Geiftesbildung”; und wir hätten gar feine Veranlaffung, bier: 
auf eine beſondere Foderung zn ftelen. Wo alfo viefe geftellt 
wird, ift Das Wort „Erziehung“ in dem engeren Sinne gefaßt, 
in welchem viefelbe mit dem Unterricht augeinandertritt. Der 
Unterricht nämlich gefchieht ftets zu nächſt durch Vorſtellun— 
gen. Dies gilt felbft von dem Unterricht in Demjenigen, was 
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in ver Entwidelung unſeres Seins am meiften nach ber anders 
ren Seite bin liegt: von dem Unterrichte in Fertigkeiten. Der 
Tanze und Fechtmeifter, ver Mufiflehrer ac. fodern ihre Schür 
ler auf, die Bewegungen, welche fie ihnen vormachen, mit Aufs 
merffamfeit aufzufaffen, und dann die BVBorftellungen von 
denselben innerlich feftzuhbalten, um daran ihre eigenen Bewes 
gungen fo lange zu meffen, bis es ihnen gelungen ift, fie den 
aufgefaßten Bewegungen entfprechend auszuführen. Diefe Be- 
gründung auf Borftellungen ift es namentlich auch, wodurch 
ſich das Unterrichten des Menfchen von dem Abrichten der 
Thiere unterfcheidet. Bei der Erziehung im engeren Sinne 
diefes Wortes dagegen tritt Die Form des Vorſtellens je— 
denfalls zurüd: fie hat es Überwiegend zu thun mit Entwides 
lungen in ven affeftiven und praftifhen Formen. Die 
Bildung, auf die es anfommt, muß durch Empfindungen, 
Schätzungen, Begehrungen, Wiperftrebungen bindurchgeführt 
werben: welche vermöge ihrer inneren Fortexiſtenz eben Dasje— 
nige begründen, was der Erziehung als hauptfächlichfter Zweck 
gefegt ift*). Da hat nun die Pfychologie in ihrer neuen Be— 
gründung gezeigt, daß die Bildungsformen des Vorftellend und 
bie der affeftiven und praftifchen Entwidelungen fchon yon den 
erften Bildungsproceffen her verfchieden find, und auch fpäter 
diefe Verfchievenheit bewahren, welche namentlich zwifchen dem 
Borftellen und dem Praftifchen ſelbſt gewilfermaßen auf einen 
Gegenfas binausfommt **). Diefe Verſchiedenheit ift es dann 
eben auch gewefen, welche, wenn auch mehr dunkel gefühlt alg 


*) Das hier in Bezug auf das Auseinandertreten des Unterrichtes mit | 
ber Erziehung im engeren Sinne dieſes Wortes nur den allgemein» 
fen Umriffen nach Angegebene findet man weiter ausgeführt und 


begründet in meiner „Erziehungs- und Unterrichtsfehre (zweite Auf- 
lage), Band 1, ©. 91 ff. 


**) Siehe hierüber meine „Pragmatifche Pſychologie oder Seelenlehre 
in der Anwendung auf das Leben‘, Band I, ©, 48 ff. 
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Mar erfaunt, zu ber bezeichneten Anfoderung Veranlaffung ges 
geben bat. Aber wie ift es unter dieſen Umftänden möglich, 
ihr zu genügen? Oder wie find wir im Stande, das grund« 
weſentlich Verſchiedene, ja Entgegengefegte jener Anfoderung 
gemäß zu verfchmelzen over zu identificiren ? 

Wir müffen, ehe wir zur Beantwortung biefer Frage 
fchreiten, dieſelbe noch beftimmter ausprägen und begrängen. 
Wie fhon früher angedeutet worden ift, bat man fih eine 
gründliche Beantwortung vorzüglich dadurch verfperrt, daß man 
das mit einander in Berbindung ftehende Berfchiedenartige 
nicht genug unterfchieden, das zur Beurtheilung Borliegenve 
zu fummarifch gefaßt hat. Wir müffen alfo von vorn her— 
ein bejtimmtere Unterfcheidungen eintreten laffen. Um vies fo- 
gleich überfichtlich anzugeben: mit vem als Anfoderung Aufge- 
fiellten, mit ver erziehenden Wirffamfeit durch den Unterricht, 
müffen wir die erziehende Wirffamfeit, welche ber Lehrer ne- 
ben dem Unterrichte ausübt, auseinanderhalten; und mit beis 
den dann noch eine andere erziehende Wirffamfeit, die in 
Schulen zur Wirkfamfeit fommt, die nämlich, weldhe vie 
Schüler auf einander ausüben. Wir machen den Anfang 
mit der legten, da fie Dem, mas unfer eigentliches Thema 
bildet, am fernften liegt, und ihre Ausfcheidung alfo am brins 
genpften ift, Damit wir für die beiden anderen, bie einander 
ungleich näher liegen, eine reinere und flarere Verhältnißbe— 
fimmung gewinnen. 


I. Die Erziehung durdh die Mitfhüler. 


Wie die Erziehung dur den Umgang gewiffermaßen bis 
zum legten Lebensaugenblide fortdauert, fo gewinnt fie auch 
fhon in früher Jugend einen höchft bedeutenden Einfluß neben 
derjenigen, welche durch die gewöhnlich fo genannten Erzieher 
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erfolgt; und namentlich muß. fie fich bei einem ausgedehnten, 
zahlreichen Znſammenſein zwiſchen Altersgleichen in Unter» 
richtsanftalten wirffam erweifen. Diefe nun bieten biefür be⸗ 
fanntlich ſehr mannigfache Abftufungen dar von Seiten ver 
Zeit und des Maßes, in welchen viefem Umgange freier 
Raum gegeben wird. In unferen meiften Schulen wirb ver 
Einfluß davon in ziemlich, enge Gränzen eingefchloffen: na— 
mentli wenn, wie es ja häufig gefchieht, -auch währenn ver 
Zwifchenftunden eine ftrenge Aufficht Statt findet, ja ver Leh— 
rer felbft ven nach Haufe gehenden Schülern noch beauffichti- 
gend nachblidt, fo weit er fie irgend im Auge behalten Fann. 
Bedeutender find auch bei ung fchon Die Einflüffe dieſes Um— 
gangs, wo mit ven Gymnaſien Alumnate verbunden find: in 
denen ja, man mag bie Aufficht auspehnen und fehärfen wie 
man will, ein vielfacheres Zufammen- und Gegeneinandermir- 
fen nicht abzuwehren ift. Alles aber, was bei ung in biefer 
Art, Doc immer gewiffermaßen ungewollt und verftohlen, ein— 
tritt, ift nicht in Vergleich zu ftellen mit den Erziehungsein- 
wirfungen, welche in ven befannten großen englifchen Schulen 
(u Eton, Rugby, Harrow, Windefter 26.) offen und größten 
theils gewollt auf jeven Schüler von anderen einzelnen und 
von. der Gefammtheit ausgeübt werden. Auf die allgemein 
feftgeftellten Gefege wird mit ver größten Strenge gehalten, in 
dem Mafe, daß nod immer auch ver Schüler der böchften 
Klaffe, wenn er ihnen unter erfchwerenden Umftänden entge- 
genhandelt, nicht vor Züchtigungen durd dasjenige Inftrument 
fiher ift, welches Burfe einmal der Frau von Staöl, 
als fie nicht abließ, ihn mit zubringlichen Fragen liber das 
Prinrip der englifchen Erziehung zu bebelligen, als das all- 
gemeinfte Princip verfelben namhaft gemacht haben fol. In 
Hinficht alles Deffen aber, was dieſe Geſetze nicht gebieten 
oder verbieten, ift ven Schülern völlig freier Raum gelaffen: 
fo daß fie gewiffermaßen eine Nepublif bilden, in beren 
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Selbftregierung Fein: Lehrer eingreift:oder auch nur einredet. Alfe 
Stimmen fommen überein, daß der gegenfeitige Einfluß ver 
Schüler auf einander viel arößer ift, als derjenige, welcher 
möglicherweife durch ihre masters ausgeübt werden fann, felbft 
wenn man biefe weit über ihre gegenwärtige Zahl hinaus 
versielfältigte. Diefe Einrichtung der Schulen nun gereicht 
den meitten Engländern zu ihrem größten Ruhm und Stolz, 
wie in Betreff des Unterrichtes, fo in Betreff ver Erziehung, 
oder der. Gemüths- und Charafterbildung. Man höre hierüber 
eine gewiß nicht zu verachtende Autorität: den jetzigen Pre— 
mierminifter. „Zu Haufe (fo äußert ſich bierüber Lord John 
Nuffel in einer früher herausgegebenen Schrift*)) fann fich 
ver junge. Patrieier nicht gegen andere ihm Gleichftebenve 
meffen; und fo wird er unfähig, den Stoß der großen Welt 
zu ertragen, und werben für immer bie Charaftermängel gefe- 
ftigt, welche: allein -durch früher erfahrenen Widerſpruch und 
ausgevehntere: Gefelligfeit verhütet werben fünnen. So ents 
fteht häufig in Folge des Beftrebens, ven jungen Leuten durch 
einen reicheren und forgfältigeren Unterricht einen Vorzug vor 
anderen zu verfchaffen, ein in allen Beziehungen mangelhaftes 
Geſchöpf. Eine öffentlihe Schule dagegen bildet ven Charaf- 
ter. Sie bringt den Knaben aus dem väterlichen Haufe, wo 
er der verzogene Liebling ift, wo feine Albernheit für Wis, 
fein Eigenfinn für Geiftesfraft gilt, an einen Ort, wo er fets 
nen Rang in Angemeffenheit zu feinen wirflichen Kräften und 
Talenten einnimmt. Iſt er fauertöpfifch, fo läßt man ihn gehn; 
ift er zornig, fo befommt er eine Obrfeige. Sp wird fein 
Charakter vorbereitet für die Bauftfchläge des fpäteren Lebens: 
für die ermüdenden Kämpfe eines Rechtsanwaltes, oder eines 
Parlamentsgliedes, over eines Kriegers. Das aber ift von weit 


*) An Essay on the history of; the English, government and 
constitution, from the reign of Henry VII to the present 
time, London 1821. 
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orößerer Wichtigfeit als aller Erwerb von bloßen Kenntniſſen. 
Biele Männer haben ihre Kenntniffe erft in ven zwanziger 
Zahren ihres Lebens zu erwerben angefangen; wenige aber 
ändern ihre Charaftere, nachdem fie zwanzig Jahre alt ges 
worten find.“ 

In allem Diefem nun haben wir entfchieven die Grund» 
formen ver Erziehung: Luft und Unluftempfindungen, Begeh⸗ 
rungen und Wiberftrebungen, und was davon im Inneren ber 
Seele zurüdbleibt. Dem entſprechen dann auch die Fortwirs 
fungen. Hier bildet fich die durchgreifende Eigenthümlichfeit 
des englifchen Charakters aus, wie wir fie fpäter in Englands 
großen Staatsmännern herportreten fehn. Hier bildet fich der 
weit blidende Geift, bier die großartige Mitempfindung und 
Beftrebung, zunächft für die Intereffen des Vaterlandes, und 
dann darüber hinaus für die Intereffen der Menſchheit; bilden 
fich, gleihfam embryonifch, in den Inabenhaften Sreunpfchaften, 
welche ihr ganzes Xeben hindurch ihre Gewalt über fie aus— 
üben, die fpäteren Partheiverbindungen und Partheigegenfäge, vie 
mannigfachen Formen des offenen oder geheimen Entgegenar- 
beiteng, fo wie die taufendfachen Schattirungen der Spannuns 
gen, des Muthes, des Gefchides, die Dabei in Thätigfeit ges 
fest werben. 

Alfo die Grundform der Erziehung haben wir jeven- 
falls. Die Frage iſt nur, wie man ficher fein kann, daß dieſe 
gegenfeitigen Einflüffe wirflih in der Richtung der Erzie- 
bung, d. 5. eines wahren Heraufziebeng zu einer vollfom- 
menen, erfreulichen Bildung, nicht in einer Seitenrichtung, oder 
in der Richtung des Hinunterziehens und Hinunterhalteng, 
der Verkehrung oder gar des entfchiedenen Verderbniſſes er- 
folgen. Die gegenfeitigen Einwirkungen treten befanntlich Aus 
Berlich nicht felten in fehr fühlbarer Form hervor. Man nehme 
nur ein Prügeln Cwie Lord John Ruſſel darauf binweif’t) bei 
ariftofratifcher Einbildung und Uebermuth; ein Prügeln, um 
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eine körperliche Ueberlegenheit zu zeigen; ein Prügeln, wenn 
ein Schüler die ihm aufgegebene Lektion lernen will, während 
bie übrigen Feine Luft dazu verfpüren, und doch nicht wollen, 
daß jener etwas vor ihnen voraus habe. Wir haben im erften 
Falle entſchieden die Richtung des Heraufz im zweiten meiften- 
theils etwas Gleichgültiges, ven Erziehungszweden zur Seite 
Liegendes; im dritten ein entfchievenes Hinunterhalten. Zu— 
weilen haben auch dieſe gegenfeitigen Einwirfungen feinen dieſer 
Charaktere, fondern Cum mic diefes Ausdrucks zu bedienen) 
ven einer toll gewordenen Poefie, welcher über alle Schranfen 
des Zuduldenden hinausgeht, wie 3. B. vor Kurzem in einer 
Biographie eines Falles erwähnt wurde, wo ein Schüler einer 
diefer englifhen Erziehungsanftalten von feinen Mitfchülern 
ganz in Schnee eingepadt, und hiedurch feine Gefundheit für 
fein ganzes folgendes Leben zerrüttet worden war. 

Aus diefen Gründen nun haben fi auch nicht felten in 
England felbft fehr ernfte Bedenken gegen dieſe Einrichtung er- 
hoben. Sp, um nur einen der Ausgezeichnetften zu nennen, 
äußerte der nach feinem viel beflagten frühen Tode fo hoch 
gefeierte Vorfteher von Rugby, Thomas Arnold, in früherer 
Zeit zuweilen ein beinah ungenuldiges Verlangen, fi yon die— 
fen Einrichtungen loszumachen, und fand, als fich hiefür un- 
überwindliche Schwierigfeiten zeigten, nur darin Beruhigung, 
dag er „nun einmal in dieſes Syſtem gefest und verpflichtet 
fei zu verfuchen, was er unter ihm wirfen könne“*), und daß 


*) Wie er felbft erzählt, brachte er es auch bis zum Ende feiner Wirk. 
famteit in Rugby niemals dahin, daß er ein neues Kind ohne eine 
gewiffe „Bewegung“ aufnehmen konnte, aus dem Gedanken heraus, 
welchen Einfluß die Anftalt auf deſſen Gemüthsbildung Außern 
werde; ober vielmehr (wie er ed ausdrudt) „wenn er es jemals 
dahin bringen könne, ein Kind von feinem Vater ohne eine foldhe 
Bewegtheit aufzunehmen, fo würbe ihm dies ein Zeichen fein, daß 
er von feiner Stellung abtreten müffe” (The life and correspon- 
dence of Thom. Arnold etc., by Stanley, 3th, edit. London 
1844, Vol. I., p. 109 ff.). 
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doch „‚unter folhe Scenen der Charakter zu einer größeren 
Schönheit und Feftigfeit geftählt werben könne, als er jemals 
ohne biefelben zu erwerben vermöge.“ — Er fann dazu ges 
ftählt werden, aber gewiß nur, wenn es dem Lehrer gelingt, 
die Schüler entſchieden in die Richtung des Herauf zu ftims 
men, und fo, daß jede Abweichung, die etwa daflir eintritt, fich 
mit Sicherheit fogleih aus ihnen felber heraus regulirt, und 
fie dann in der Richtung nach den Höheren hin nur um fo fefter 
und entſchiedener macht. Dies alfo fegte ſich Arnold zur Aufs 
gabe. Er benutzte biezu namentlich eine Sitte, gegen welche 
anfangs feine Bevenfen in befonders hohem Grave gerichtet 
gewejen waren, die er aber zuletzt, nachdem es ihm gelungen 
war, fie von ben eingetretenen Mißbräuchen zu reinigen, warm 
und unbeweglich gegen jede üble Nach- und Einrede aufrecht 
erhielt: das fogenannte Fagging, oder daß den Schülern ver 
oberftien Klaffe (Sixth Form, wie fie in England heißt) eine 
Autorität über die Schüler der unteren Klaffen gegeben wird, 
um eine regelmäßige Regierung unter ihnen ficher zu ftellen, 
und bie Uebel der Anarchie, fo wie die gefeglofe Tyrannei ver 
bloßen phyfifchen Stärfe zu verhüten.  Diefe Einrichtung be— 
nutzte er ald das vorzüglichfte Mittel, feinen. eigenen Einfluß 
über die Maffe der Schüler auszubreiten: indem er ven älte- 
ren Schülern eine moralifche Berantwortlichfeit und ein tiefes 
Sntereffe an der wahren Wohlfahrt der Anſtalt einzuflößen 
wußte. „In dem Alter, wo der Knabe einen gewiffen Grad 
son Selbftahtung und Berlangen nad der Achtung Anderer 
auszubilden anfängt, wurden fie mit Vertrauen von einem 
Manne behandelt, deffen Vertrauen fie innig als der Erhaltung 
werth empfinden mußten; und fie fahen ſich in einer Stellung, 
in welcher fie ihr Anfehn nur durch beftändiges gutes Betragen 
bewahren fonnten; fahen fih zu der Zeit, wo fich der Geiſt 
zu der Weltauffaffung und den Beftrebungen des Mannes zu 
erheben anfängt, mit ven Funftionen einer Regierung bekleidet, 
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welche, obgleich für ihr Alter etwas Großes, doch natürlicher— 
weiſe aus ihrer Stellung hervorging, während auf der anderen 
Seite die Grundlage der ihnen übertragenen heiligen Verant— 
wortlichkeit im Allgemeinen die Tendenz hatte, der Selbſtein— 
bildung perſönlicher Wichtigkeit entgegenzuarbeiten.“ — So 
wirkten denn in dieſem Falle dieſe Einflüſſe allerdings höchſt 
erfreulich erziehend im edelſten Sinne dieſes Wortes. Aber 
werben fie in demſelben Charakter auch unter weniger einſichts— 
voller und geſchickter Leitung wirken? — Wir können nicht 
auf die ſpeziellere Beantwortung dieſer Frage eingehn, da ja dieſe 
ganze Auseinanderſetzung hier überhaupt nur im Intereſſe der 
ſchärferen Begränzung eines anderen Problemes eingeführt wor— 
den iſt. Aber ſo viel erhellt auch ſchon ohne Weiteres, daß 
dieſe Einrichtung (eben ſo wie politiſche Inſtitutionen, deren 
eigenthümlichen Charakter ſie ja auch augenſcheinlich an ſich 
trägt) jedenfalls nicht iſolirt gedeihen kann (ſonſt wird ſie, 
wie ein weithin einzeln ſtehender Baum, entweder verdorren 
oder wild wuchern), ſondern nur in Verbindung mit an— 
deren, ihr einſtimmigen, von denen ſie geſchützt und 
zugleich in den rechten Schranken gehalten wird. So 
iſt es in England: wo dieſe Verbindung ſtrenger Geſetzmäßig— 
keit und ungebundener Freiheit auf der Schule eben nur im 
Kleinen diejenige abſpiegelt und vorbereitet, welche das ſpätere 
Volksleben im Großen und in höherer Ausbildung entgegen— 
bringt. 


HI. Die erziebenden Ginflüffe der Lehrer 
neben dem Unterricdte. 


Bei ven Einwirfungen ver Lehrer haben wir Dasjenige, 
was bei ven gegenfeitigen Einwirkungen ver Schüler auf eins 
ander problematifch iſt, das Höherftehn und das Erzieben 
oder Heraufziehen, mit voller Entſchiedenheit. Wenigftend 
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wäre es fehr jchlimm, wenn dies nicht ver Fall fein folfte. 
Dann würden überhaupt alle pädagogifchen Vorfchriften vers 
gebeng fein. 

In welcher Weife erfolgt nun dieſes Erziehen oder Her, 
aufziehen? — Die neue Pfychologie hat gezeigt, daß alle See— 
Ienentwidelung anfängt von finnliden Empfindungen, die 
aber, wohl zu merken, auf geiftiger Grundlage ausgebilvet 
werden, d. h. auf der Grundlage geiftfräftiger Ursermögen; 
dag diefe Empfindungen dann, vermöge biefer ihrer geiftigen 
Grundlage, in's Unenbliche hin als innere Kräfte oder Ange— 
legtheiten fortvauern, und in mannichfacher Art Aufs und 
Zufammenbildungen erfahren, durch melde ihre Bewußt— 
feinsfraft gefteigert und mohifieirt wird. Diefe Auf- und 
Zufammenbildungen find ed nun eben, durch welche das 
Erziehben oder Heraufziehen vermittelt wird. Auch die Erzie- 
bung, melde die Schüler gegenfeitig auf einander ausüben, 
erfolgt einem nicht unbebeutenden Theile nach fchon in biefen 
Formen, ja ftreng genommen, immer: da ja auch ſchon bei'm 
Kinde nichts ausgebildet werden kann, mas nicht unmittelbar 
mit feiner Ausbildung zugleich auch ſchon in gleichartige Ver— 
fchmelzungen und in Gruppen» und Reihenverbindungen ein- 
träte. Nur daß fich diefe bier, der Natur der Einwirkenden 
gemäß, eben noch mehr elementarifch halten, während fie bei 
den Einmwirfungen der Lehrer einen umfaſſenderen, reicheren, 
gehobneren Charafter haben. 

Wir müffen zunäcft dieſe Verhältniſſe noch beftimmter 
ausprägen. Solche mehr elementarifche Erzeugungen und Koms 
binationen von Luſt⸗ und Unluftempfindungen fommen allerdings 
auch von Seiten ver Lehrer vor. Aber mo dieſe vorfommen, 
find fie doch nicht ſelbſtſtändig und für ſich als Beftandtheile 
der eigentlichen Erziehung anzufehn, fonvern fie richten ſich 
vernichtend oder niederſchlagend gegen ein bereitö Aus— 
gebildetes. Sie führen nicht fort zum Höheren, fondern nur, 
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im Kampfe gegen ein Verfehrt-Ausgebildetes, auf den Ans 
fang zur ück. Sp namentlich mit ven dur die körperlichen 
Strafen gemirkften Unluftempfindungen. „Ich habe Eine fehr 
angemeffene körperliche Züchtigung erfahren,” erzählt Cole— 
ridge. „Als ich ungefähr vreizehn Jahre alt war, entlief ich 
zu einem Schuhmader, und bat ihn, mich als Lehrling anzus 
nehmen. Diefer, da er ein revlicher Mann war, nahm mid 
fogleic mit ſich zu meinem Schulvireftor hin, der mich zu Bo» 
den fchlug, und felbft ven Erispin raub aus dem Zimmer drängte. 
Er fragte mich, wie ich zu dieſer Tollheit gefommen fei, wor, 
auf ich antwortete, daß ich großes Verlangen hätte, ein Schuh— 
macher zu werden, und ven Gedanfen, ein Geiftlicher zu fein, 
verabſcheute.“ „Weshalb das?” fragte er weiter. — Weil 
ih (lautete meine Antwort) um Ihnen die Wahrheit zu fagen, 
ein Ungläubiger bin,’ Hiefür nun, ohne ein Wort weiter hin- 
zuzufügen, züchtigte er mich: gewiß meislich, mie ich denke — 
tüchtig, wie ich weiß. Jedes Klagen oder Redenhalten würde 
meiner Eitelfeit gefchmeichelt, und mich in meiner Albernheit 
befeftigt haben; bei dieſem Berfahren aber wurde ich ausge— 
lacht, und fo durch tiefe Scham von meiner Thorheit geheilt‘‘*). 
— Dabei ift denn freilich die Grundbedingung für den günftts 
gen Erfolg, daß, was verfehrt ausgebildet war, aud wirklich 
rein niedergefchlagen oder für die folgende Entmwidelung 
ausgefchieden, nicht in fehlimmere Formen umgebildet werde, 
wie wenn Strafen diefer Art Erbitterung, tief gemurzelten 
Widerwillen gegen den Lehrer, und vielleicht gegen den Unters 
richt überhaupt, zur Folge haben. 

Außerdem werben freilich folche mehr elementarifche Ers 
jeugungen und Kombinationen von affeftiven Aften wohl zus 
weilen auch mehr pofitiv zur Anwendung gebracht: zur För— 
derung geiftiger Kombinationen nämlich, mit denen fie als Ber 


®) Specimens of the Table Talk of the late 8. T. Coleridge, Vol. 1. 
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lohnungen, Yufmunterungen, Reizmittel irgend einer Art in 
Berbinpung gefeßt werben, wie wenn für dag Lernen eines Pen- 
fums, die Ausführung einer Ausarbeitung ꝛc. Näfchereien, oder 
ein neues Kleid, oder eine Bergnügungspartie ꝛc. als Prämie 
gefegt werden. Diefe Anwendung aber ift jedenfalls höchft mip- 
lih. Eine Beranlaffung,. vergleichen überhaupt zu verfuchen, 
fann doch nur in ven Fällen Statt finden, wo ver Schüler 
noch fo tief fteht in feiner Ausbildung, daß die geiftigen Kom- 
binationen, welche wir ihm als Aufgabe ftelfen, nicht ſchon an 
fich felbft für ihn Zugkraft haben. Steht er aber noch fo tief, 
fo ift ja eben deshalb zu fürchten, daß er bei dem als Beweg— 
mittel angewandten Niederen firirt, und hiedurch feine höhere 
Ausbildung vielmehr zurüdgehalten werde. Man opfert das 
Intereſſe der inneren Bildung dem eines einzelnen äußeren 
Erfolges auf. 

Dergleichen mehr elementarifchen Einwirkungen gegenüber 
nun ift Die bei weitem größere Anzahl ver Geiftesentwidelun- 
gen, welche ver Lehrer in feinem Schüler und Zöglinge hervor— 
zubringen vie Aufgabe bat Cwie bemerkt) von ungleich zahl: 
reicherer, ausgedehnterer, verwidelterer Zufammen- 
bildung. Die Formen derſelben find die allgemein befannten: 
Repropuftionen und Ausbildungen, welche Sirirungen und Ber: 
färfungen zur Folge haben; Berfchmelzungen im Berbältnig 
der Oleichartigfeit, die zu größerer Fülle und Energie ausbil- 
den; und endlich Gruppen und Reihenverbindungen, woburd 
in den mannigfachften Richtungen und Weiten Ausbreitung 
und Beziehungen gewonnen werden. Aber eine wahrhaft 
förderlihe Bildung kann doch in allen dieſen Formen nur 
eintreten, wenn der Schüler bereits fo weit vorgebildet ift, 
daß fich die jegige Entwidelung unmittelbar ver früheren ale 
ftätige Fortbildung anfchliegen kann. Für höhere geiftige Ent 
widelungen nun find (wie wir wiffen) viele Taufende von 
ſolchen Zufammenbilpungen durchzumachen; und pas Geforberte 


— 39 


kann wahrhaft ſubſtantiell-lebendig nur gebildet werben, 
wenn diejenigen, welche ſeiner Natur gemäß weſentlich dafür 
vorbereitend ſind, auch wirklich alle vorausgegangen 
ſind. Wie weit dieſe Vorbildungen nicht Statt gefunden 
haben, bleiben Lücken, die dann durch Afterbildungen aus— 
gefüllt werden: jo daß Karikaturen oder Verkehrtheiten ent—⸗ 
ſtehn. Man nehme Dasjenige, was auch von Arnold in gro—⸗ 
ßer Ausdehnung benutzt wurde, um den früher bezeichneten 
Einrichtungen eine. heilſame Richtung und Sicherheit des Er⸗ 
folges zu geben: daß junge Leute durch nichts mehr gehoben 
werben können, ald.wenn man fie als auf einer höhern Stufe 
moralifcher Bildung ftehend, oder Cwie er es bezeichnet) als 
gentlemen und reasonable beings behandelt. Gewiß werben 
fie biedurdh gehoben: und auf dieſer Höhe firirt werden können; 
aber Doch nur, wenn fie bereits hoch genug dafür ftehn. 
Im entgegengefesten Falle bildet fich -eine gefährliche Einbil- 
dung, welche das wahre Höherfommen vielmehr hindert. Oper, 
um- ein noch ‚mehr Einzelnes zu nehmen, welches ebenfalls von 
dem genannten Pädagogen fehr wirffam angewandt wurbe: um 
dem Lügen entgegenzuarbeiten, fchenkte er, fo lange fih ein 
Schüler noch nicht entfchieven einer Falſchheit ſchuldig gemacht 
hatte, feiner. Berfiherung unbedingtes Vertrauen. Selbft in ven 
niederen Klaffen ſchien er niemals in dieſer Hinficht auf feiner 
Hut zu fein; und in ben höheren wurbe jeder Verſuch einer 
weiteren Bewahrheitung und Berficherung fogleich zurüdgemie- 
fen. ‚Wenn du fo fagft, fo iſt es daran durchaus genug — 
ich glaube deinem Worte ohne Weiteres.” — In Folge deſſen 
batte fi dann die allgemeine Stimme entfchieven dahin ges 
ſtellt, daß es ſchändlich fei, Arnold eine Züge zu. jagen, ba er 
einem. immer Glauben fchenfe. In dieſer Weife wird ſich Die 
allgemeine Stimme ausbilden, wenn ber Geift der Schule be- 
reits auf einer ſolchen Höhe fteht, daß es nur der Fixirung 
durch ein ſolches Muſter und ein ſolches großartiges Vertrauen 
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bedarf. Steht aber der Geift ver Schule tiefer, fo wird daraus 
für ven Xehrer eine enblofe Reihe von Täufchungen, für ven 
Schüler ein ungeftörtes Fortwuchern von Verderbniſſen aller Art 
hervorgehn. 

Mit dieſer Mangelhaftigkeit der Fortwirkung ſteht dann 
für manche Fälle noch eine andere Gefahr in unmittelbarer 
Verbindung: daß nämlich die Schüler die affektiven und prak— 
tiſchen Entwickelungen, welche ihnen vom Lehrer entgegengebracht 
werden, lediglich in der Verſtellungsform, oder abſtrakt, 
ſchattenartig ausbilden; ſei es nun in bloß äußerlich damit ver— 
bundenen, von dem eigentlich Nachzubildenden an und für ſich 
durchaus verſchiedenen Vorſtellungen, oder in zwar damit eins 
ſtimmigen, aber welche die Empfindung und das Streben nur 
ſehr abgeſchwächt wiedergeben. Man nehme, für eine beftimm- 
tere Auffaffung, die unmittelbare Anfchauung und Abhülfe von 
Noth und Elend. Die dabei, etwa yon der Mutter innig und 
warm gefühlten und geäußerten Empfindungen und Triebe 
werden, wenn im Finde nur einigermaßen Entſprechendes ans 
gelegt ift, unmittelbar frifch und gefpannt nachgebildet werben. 
Aber wird dies wohl eben fo gefchehen, wenn der Lehrer, im 
Religionsunterrichte, ohne eine foldhe gegenwärtige Anfchauung 
und Anwendung, von den Verpflichtungen fpricht, welche der 
Menfh zum Wohltbun habe? — Wohl fchwerlih; ſondern 
hier wird e8 in vielen Fällen beitm bloßen Vorftellen ver 
Empfindungen und Triebe bleiben. | 

Berfolgen wir dies weiter, fo ergiebt ſich, Daß es für Die 
Ausbildung der Afte von affeftivem und praftiihem Charakter, 
die dem Schüler vom Lehrer dargeftellt und auf denſelben über- 
tragen werben, fo wie, Dem entfprechend, für die Fortbilduns 
gen, welche durch deren innere SForteriftenz bebingt find, uns 
zählige Abftufungen giebt. Diefelben werben beftimmt: 
theild durch Dasjenige, was der Schüler, als in ihm von frü— 
ber ber angelegt, hinzubringt, und theils durch die Art und 
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Weiſe, wie ber Lehrer dieſe Angelegtheiten zur Erregtheit und 
Ausbildung zu bringen verfteht. Für dieſes Legtere insbefon, 
bere ftellen fih dann wieder unzählige Stufen heraus: von 
dem unmittelbar frifchen Hervortreten in allen den Formen, 
welhe überhaupt in der menfchlichen Natur für das Aeußerlich- 
werden des Inneren bedingt find, bis zur bloßen Caffeftiven 
und praftifchen) Belehrung. 

Und hiemit find wir denn unmittelbar an die Grenze des» 
jenigen Problemes gebracht, von dem wir anfänglich ausges 
gangen find, und welches durch die dazwiſchen gelegten Erör- 
terungen gegenwärtig zum Spruche reif geworben ift- 


II. Die Erziehung durch den Unterricht. 


Wir fönnen hier zunächft unmittelbar an das bei'm Schluffe 
des vorigen Abfchnittes Auseinandergefegte anfnüpfen. 

Es giebt allerdings mehrere Unterrichtsfächer, deren Ges 
genftände (ganz oder zum Theil) zulegt auf Affektives und 
Praftifches zurüdfommen. So verhält es fih mit dem 
Unterrichte in ver Moral und Religion; fo, einem großen Theile 
nach, mit dem Unterrichte in ver Gefchichte; fo gewiffermaßen 
felbft mit dem Sprachunterrichte, inwieweit er mit Dichterifchen 
und repnerifchen Werfen zu thun hat. Eben veshalb aber iſt 
dann aud in viefen Fächern das Gelingen fo problematifch. 
Aller Unterricht, wie wir bemerkt haben, gefchieht zunächft durch 
Borftellungen hindurch. Sind dies nun Cwie bei den ans 
gegebenen Unterrichtsfächern) Vorftellungen von Empfinduns 
gen, Schätzungen, Gefühlen, Begehrungen, Wider, 
frebungen, und von den darin wurzelnden Gemüthg- und 
Charaftereigenfchaften, fo fragt es fih, in welcher Befchaffenheit 
ſich das Vorgeſtellte bei'm Schüler angelegt vorfindet: ob affek— 
tiv, unmittelbar innerlich lebendig und friſch im eigenen See— 
lenleben erzeugt und aufbehalten, oder abſtrakt, ſchattenartig, 
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äußerlich aufgefaßt. Der Unterricht kann in dieſer Beziehung 
nur (um e8 fo auszubruden) beim Schüler berumfühlen, 
dann, was bei dieſem Herumfühlen zur Erregtheit Tommt, 
firiren, gleihartig verſchmelzen, gruppiren und an- 
einanderreiben, und hiedurch, wo er Xeben findet, dafs 
felbe Foncentriren. Aber er vermag nicht das Todte leben» 
dig zu machen. Vom Empfinden und Begehren zum abftraften 
Borftellen hin giebt e8 einen Biltungsproceß, aber nicht vom 
abftraften Borftellen zum Empfinden und Begehren des Vor—⸗ 
geftellten. Daher denn auch die große Verſchiedenheit der Er— 
folge bei dieſen Unterrichtsfächern: daß bei'm Unterricht in ber 
Geſchichte durch denfelben Lehrer, wo ber eine Schüler fort 
während eleftrifirt wird und glüht im Mitempfinden und Mit- 
wollen Desjenigen, was von den gefchilderten Helden erzählt 
wird, der andere nur Namen und Sahreszahlen lernt; daß 
verfelbe Unterricht in der Moral und Religion, durch welchen 
der eine Schüler zu einem ganz andern Menfchen gemacht 
wird, indem es ihm eben nur an Demjenigen fehlte, was ber 
Unterricht zu geben vermag, an Koncentration, an Zufammen 
bang, an Klarheit und Seftigfeit ver reich und frifh in ihm 
ausgebildeten Empfindungen und Strebungen, an einem ande: 
ren Schüler äußerlich abgleitet, weil er Feine ſolche Empfindun- 
gen. und Strebungen hineinzugeben bat; daß bei dem Leſen 
eines griechifchen Dichter8 oder Redners der eine Schüler Teuer 
und Flamme ift, und einen innern Drang entwidelt, fi in 
irgend’ einer Art‘ felber poetiſch und oratoriſch zu bethätigen, 
während ver andere kalt bleibt und Sylben zählt. Der Lehrer 
alfo Tann allerdings bei dieſen Unterrichtsgegenftänden in 
manchen Fällen eine höchſt wirffame Erziehung ausüben; aber 
er kann diefelben auc nicht ausüben bei derſelben Bethäti- 
gung von: feiner Seite her. Die Erfolge find nur fehr unvolls 
fommen in feiner Gewalt: eben weil der Unterricht durch Vor— 
ſtellungen hindurchwirkt, over, noch fchärfer gefaßt, durch ab⸗ 
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frafte Borftellungen oder Begriffe Cdenn jedes’ Wort bezeich- 
net ja Doch zunächſt einen Begriff), und die Begriffe son Ems 
pfindungen und Strebungen Endpunkte ber geiftigen Ent- 
wigelung bilden, nicht lebendige Anfangspunfte. 
Erweitern wir nun unferen Gefichtöfreis von dieſen bes 
fonderen Unterrichtöfächern zum Ganzen bin, fo zeigt fich aller 
dings Ein Zweig der Erziehung, welcher entfchievener in den 
Bereich des Unterrichts fällt. Vorſtellungen nämlich und affek- 
tive und praftifche Entwickelungen liegen zwar (wie bie neue 
Pſychologie gezeigt hat) ihren Formen nad ſtreng außerein- 
der, aber nicht den Aften und Kräften nad. Die wefent- 
liche Natur des Vorſtellens befteht in ver bleibenpen Ans 
eignung der erhaltenen Ausfüllungen durch die Urvermögen, 
die Natur des Begehrens darin, baß ein Theil viefer 
Ausfüllungen wieder verloren gegangen ift: die Ur— 
vermögen wieder frei geworben find, und die ihnen urfprüngs 
lid inwohnende Spannung ‚wieder bergeftellt if. Aber wir 
begehren noch ein „beſtimmtes Etwas“; das VBerlorengegangene 
alfo ift Doch zum Theil in ung feftgehalten, und fomit jedes 
Begehren zugleih auch Borftellen. Und eben fo 
ieves Empfinden: indem wir „ein: beftimmtes Etwas“ 
mit Luft, mit Unmft, mit Schmerz, mit Weberbruß em- 
pfinden. Dem gegenüber aber findet fich eben fo allgemein 
bei jedem Borftellen eine gewiffe Steigerung ober eine 
gewiffe Spannung, welche für daſſelbe einen affeftiven 
und praftifchen Charakter bedingen. Wir find durch den 
Erwerb dieſes Vorftellens mehr oder weniger gefördert, daſ— 
felbe wird als ein Gut von ung empfunden; und yon ihm 
aus laſſen fich irgendwie noch höhere intelleftuelle Förderun— 
gen gewinnen, vie noch höhere Güter fein würden, und bie 
wir als ſolche begehren, die für und Bepürfniffe werben. 
Auch alle Vorſtellungen alfo, und fomit aller Unterridt 


44 


haben wefentlih, mehr oder weniger, an Demjenigen Theil, 
was den Grundcharakter der Erziehung im engeren 
Sinne diefes Wortes ausmacht; und da nun, was ber Unter- 
richt auszubilden vermag, wenn auch nicht den höchften, doch 
jedenfalls einen fehr hohen Werth hat: fo gehört es zu ben 
wefentlichen Aufgaben ver Erziehung, den Menfchen zu ber 
Höhe heraufzubilden, daß er die ſen Werth empfinde; daß er, 
namentlich auch im Intereffe des Gegengemwichtes gegen niedere 
Werthſchätzungen und Strebungen, welche ihn einnehmen und 
irre leiten könnten, auf den intelleftuellen Erwerb mit einer 
gewiffen Stätigfeit und mit regem Intereffe gefpannt fei. 
Wir veranfchaulihen ung Dies noch mehr im Einzelnen 
in der Anwendung auf das vorliegende Problem. Die Aufs 
gabe geht zuerft dahin, daß in den Schülern für Alles, was 
von höheren BVorftellungsentwidelungen, namentlich von intel» 
leftuellen, in ven Bereich des kindlichen Geiftes zu bringen 
if, bi8 zum Höchften, was derſelbe ohne Meberfpannung zu 
erreichen vermag, zugleich eine lebendige und innige Werth: 
ſchätzung ausgebildet werde, Der Unterricht fol Wohlgefallen, 
fol innigen Genuß und Freude entwideln an ven Werfen 
großer Schriftfteller, und mehr elementarifch an intelleftuellen 
und anderweitigen geiftigen Kombinationen jeglicher Art, big 
hinab zu denjenigen Begriffsbegrängungen, welche ven einzel 
nen Wörtern, Spracdformen, Spracdzufammenfeßungen und 
den einzelnen hiftorifchen Auffaffungen ꝛc. zum Grunde liegen. 
Man hört nicht felten von Lehrern die Klage, daß es biefen 
oder jenen Schülern, oder auch wohl der Gefammtheit, die fie 
zu unterrichten haben, an Gefchmad für dies Alles, oder doch 
für diefe oder jene befonderen Gegenftände des Unterrichtes 
fehle. Aber die Schuld liegt meiftentheils in dem Lehrer felber: 
indem er die geiftigen Kombinationen, auf welche es dabei ans 
kommt, nicht fo fubftantiell-Tebenpig in den Schülern aus» 
zubilden weiß, baß fie hiedurch der darin gegebenen geiftigen 
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Steigerung in lebendiger Empfindung inne werben, Ind 
eben fo in den mehr praftifchen Sormen. Vermöge ber repros 
duftiven Spannungen, welde im Bereiche des Unterrichtes 
liegen, follen in ven Schülern der Trieb und die Fäbigfeit zu 
eigenem Denfen erzeugt, und indem man biefe Spannungen 
fätig aneinanderreiht und in einander greifen läßt, eine rege 
 Selbftthätigfeit begründet werden, welche immer mehr und mehr 
zum Höheren binarbeitet, und bie, indem fie dies auch über 
die Erziehungszeit hinaus in vemfelben Charafter fortführt, 
den Mann zu originellen geiftigen Produftionen in den Stand 
fegen wird”). Die vorliegenden Erfahrungen zeigen leiver 
nur zu augenfcheinlich, wie weit in dieſen Beziehungen ver 
gewöhnliche Unterricht zurüdbleibt. Ungeachtet aller Anftrens 
gungen, die man nun fohon feit fo langer Zeit auf unfere hö— 
beren Unterrichtsanftalten gewandt hat, und obgleich allerdings, 
wie wir freudig anerfennen wollen, in Vergleich mit früher 
Vieles und bedeutend beffer geworben ift, bleibt doch noch im— 
mer die Mehrzahl ver Menfchen in viefen oder jenen von ben 
fo eben angegebenen Momenten ihr ganzes Leben hindurch 
unerzogen. Bei den Einen zeigt ſich wenig oder nichts von 
der Werthſchätzung des höheren Geiftigen, entweder überhaupt 
oder doch für gewiffe Gebiete veffelben; bei Anderen finden wir 
dieſe Wertbfchägung allerdings, aber ohne felbftthätig parauf ges 
fpannte Triebe; bei noch Anderen auch dieſe Triebe, vielleicht 
felbft in großem Reichthume und Mannigfaltigfeit, aber ohne 


°) Für das weibliche Gefchlecht iR im Allgemeinen allerdings die Aus- 
bildung zu einer folchen geiftigen Produftivität nicht als Zweck des 
Unterrichtes in’s Auge zu faflen. Aber auch für diefes ift doch viele 
Erziehung durch den Unterricht von der höchſten Wichtigkeit, na- 
mentlich in negativer Beziehung. Indem wir den Mädchen Ge- 
fhmad an geiftiger Beihäftigung und Fortbildung einflößen, bewah- 
ren wir fie vor Bergnügungs- und Zerftreuungsfucht, und was fi 
hieran als Vofitives anfchließt, erleichtern und begünftigen wir die 
Begründung eines einfachen, ſtill zufriedenen, häuslichen Sinnes. 
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die Koncentration, die fie zu flätigen und mit Anftrengung 
fortgefesten Bethätigungen dafür in den Stand feste. Dies 
Legte namentlich fehlt nicht felten bei den ausgezeichnetſten 
Männern, und zwar keineswegs aus Mangel an urfprünglis 
cher Anlage, fondern Teviglih in Folge davon, daß es ihr 
Unterricht in dieſer Richtung an der rechten erziehenden Wirf- 
famfeit hat fehlen laffen®). 

An Demjenigen, was wir hierin als den mwefentlichiten 
Zwed des Unterrichts namhaft gemacht, haben wir dann zus 
gleich auch die höchſte Norm, fowohl für die Auswahl der Ge- 
genftände des Jugendunterrichtes, ald für die Einrichtung deſ— 
felben. Der leute Zwed des allgemeinen Jugendunterrichtes 
ift, wie man mit Recht bemerft hat, nicht der DBefig irgend 
welcher beftimmter Kenntniffe. Gerade bei den wichtigften Un» 
terrichtögegenftänden verfchlägt e8 wenig, wenn fie, wie man 

es (freilich unangemeffen) ausgedrudt hat, fpäter wieder vers 


*) Hierüber liegen namentlih in Selbftbiographien viele intereflante 
Zeugniffe vor. Ich befchränfe mich auf die Anführung von einem 
der intereffanteften und einleuchtenpften, weil es von einem Manne 
ſtammt, bei welchem fich Beides, die Vollkommenheiten und bie 
Unvollfommenheiten, in einer feltenen Höhe neben einander vorfan- 
den. Kaum möchte fih irgend ein Anderer nambaft machen laſſen, 
welcher (dies bezeugen feine zahlreichen und mannigfachen Leiftungen 
in den Gebieten der Politit und der Philofophie) einen fo regen 
und lebendigen Trieb des Selbſtdenkens über höhere geiftige Pro- 
bieme entwidelt hat, wie Madintofb. Das Berbienft hievon mißt 
er großentheils feinen Lehrern auf der Schule und befonders feinem 
Zutor in Aberdeen bei; aber, wie er hinzufügt, der Fortſchritt auf 
der Schule wurde zu früh abgebrochen, und dem Tutor fehlte ed an 
der gehörigen Schärfe und Ruhe der Unterweiſung. Daher denn 
eben die Mängel, deren fih Mackintoſh felbft anflagt: no subse- 
quent circumstance could make up for that iuvaluable habit 
of rigorous and methodical industry which the indulgence 
and irregularity of my school life prevented me from acqui- 
ring, and of which 1 have painfully felt the want in every 
part of my life (Memoirs of the life of Sir James Mackin- 
tosh, London 1835, Vol, I). 
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geffen werben. Der ausgebildete Mann ift vielleicht nidyt mehr 
im Stande, audy nur einen einzigen mathematifchen Sat noch 
zu beweifen, ober einen griechifchen Tragifer zu lefen; und 
dennoch kann der Unterricht in venfelben für feine geiftige Bil 
dung die vollften und berrlichften Früchte getragen haben. Wie 
dies? — Wir antworten, was er vergeffen zu haben fcheint, 
ober beftimmter und richtiger, was ihm in feinen gegenftänd- 
lihen Berbindungen allerdings verloren gegangen ift, eriftirt 
dennoch in ihm fort, aber in mehr dymamiſchen Ber- 
bindungen. Und Dies ift es denn zugleich, was wir als ben 
eigentlich tieferen Sinn der Foderung eines erziehenden Uns, 
terrichtes anzufehn haben. Borftellungen (Erfenntnigmates 
rialien) und Kräfte (Talente 20.) find gar nicht fubftantiell 
von einander verſchieden. Alles innerlich Forteriftirende (wie 
die neue Pfychologie gezeigt hat), und alfo auch alle vom 
Schüler angeeignete Borftellungen find zugleih auch Kräfte; 
und auf der anderen Seite giebt es feine allgemeinen Geiftes- 
fräfte, ſondern jede mehr elementarifche Geiftesfraft ift auch 
son Seiten ihres Bemwußtfeinsinhaltes durchaus individuell 
beftimmt. Aber für ven Erfolg ver Ausbildung fommt ed bars 
auf an, welcher. von beiden Charafteren überwiegt: 
fowohl in dem einzelnen innerlich Forteriftirenden, als in 
Betreff ver Tendenzen, welche durch die Verbindungen def» 
felben mit Anderem angelegt find. Das Leberwiegen des Bor- 
Rellungscharafters (des Gegenftänplichen, des Borftellungs- 
inhaltes) begründet pas Willen, die Talente des Kenntnißreis 
chen, des Kundigen, des Gelehrten. Dem gegenüber wird 
durch Ueberwiegen des Kraftcharafters die geiftige Thatfraft 
begründet: die. Talente des Forſchens, des Selbſtdenkens, des 
Erfindens . und Schaffens in den mannigfachen Gebieten des 
Geiſteslebens. Zwiſchen beiden flehn, wie mir gefehn, ben 
Einen und ven Anderen fich anfchliefend, und gemwiffermaßen 
eine Brücke zwifchen ihnen bauend, die Empfindung und 
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Bertbfhägung. Da geht nun eben bie auf das Zugleich- 
Erziehen des Unterrichtes geftelte Anfoderung dahin, daß 
durchgängig bei den Schülern zugleich auch Dasjenige ausge— 
bildet werde, oder vielmehr zum Uebergewichte ausgebildet, was 
das von den Vorſtellungen innerlich Fortexiſtirende zu leben» 
digen Kräften macht für die Empfindungen und Strebuns 
gen, die Wertbfhägungen und Spannungen, welche fih auf 
das höhere Geiftige beziehn. Dies ift es ja, was an ihnen 
im Charakter ver Erziehung ausgebildet wird, und was alfo 
mit und in dem Unterrichte zugleich einen erziehenden Einfluß 
ausübt. 

Man bringe ſich dieſes Envergebniß unferer Unterfuchuns 
gen durch ein Beifpiel näher, und durch ein foldhes, wo Urs 
fachen und Wirkungen in großer Weite von einander abzulie- 
gen fcheinen, und welches deshalb beſonders geeignet ift, das 
als Aufgabe Geftellte zu erläutern. Man nehme die erziehende 
Kraft des Goumnafialunterrichtes, und namentlich des Unter» 
richtes in den alten Sprachen, für die Bildung zum Stants- 
manne. Was bei diefem lebten bie tieffte Grundlage für alles 
Uebrige ausmachen muß, wenn er ver Idee feines erhabenen 
Berufes entiprechen fol, die warme Empfindung, der ununters 
brochen mächtig treibende Eifer für das allgemeine Wohl und 
die Hebung des Volkes, kann durd feinen Unterricht gefchaffen 
werden: muß von lebendigen Empfindungen und Gtrebuns 
gen aus gebildet werben, welche, taufendfach immer von neuem 
frifch erzeugt, zulegt zu einer folchen Ausdehnung und Energie 
verfchmelzen, wie fie für feine weitreichende Stellung erfodert 
wird. Was ihm zunächft weiter noth thut: der hochherzige 
Muth, der fich nicht durch Gefahren, Drohungen, Schwierig- 
feiten zurüdfchreden läßt, die Beharrlichfeit, welche Feine Hins 
derniffe zu ermüben vermögen, ver Geift des Zufammenfires 
bens, wodurch die Macht des Einzelnen verhundert- und ver» 
taufendfacht wird, die Kraft des Widerſtandes, bald im offenen 
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und fcharfen Gegenſatze, bald durch Klugheit gemildert und 
verbedt, Fönnen Cum es jo auszudrucken) in embryonifcher 
Ausbildung, wie wir uns früher veranfchaulicht, durch ven 
Verkehr mit den Schulgenoſſen begründet werden; und ber 
Lehrer, . welcher dieſen einſichtsvoll überblidt und Durchblick, 
fann mannigfach dazu beitragen, diefer Ausbildung eine erfreu- 
liche Richtung zu geben. 

Was alfo bleibt ver Erziehung durch den Unterricht? und 
was ift vermöge ihrer für die Ausbildung zu dieſem Berufe 
zu erreichen? Etwa die Anführungen von Stellen aus grie- 
chiſchen und lateiniſchen Klaffifern, wie fie uns gelegentlich bei 
den englifchen Parlamentsreonern entgegenfommen? — Der: 
gleichen ift unftreitig als unbedeutendes Nebenwerf anzufehn, 
welches als ein beiläufiges Symptom yon einer gebeihlichen 
Sortwirfung des Unterrichtes erfreulich fein Fann, aber gewiß, 
wenn es zur Hauptjache würde, vielmehr vom Entgegengefesten 
Zeugniß ablegen würde. Dover gilt es Anwendungen der griechi- 
chen und römifhen Geſchichte auf die. vaterländifchen Ver— 
hältniſſe? — Böten fi) foldhe dar, fo würde Dies jedenfalls 
doch nur fo felten geſchehn, und wäre als ein fo zufälliger 
und unbedeutender Bortheil zu betrachten, vaß wir es ebenfalls 
nit hoch anfchlagen, oder gar ald den hauptfächlichften Zweck 
des Unterrichtes geltend machen dürften. 

Was wir alſo in dieſer Beziehung vom Gymnaſialunter⸗ 
richte verlangen, iſt ein viel weiter Reichendes, mehr 
Durchgreifendes, mehr Fundamentales. Die Beſtim— 
mung des Gymnaſiums überhaupt iſt die Vorbereitung für die 
Wirkſamkeit auf die geiſtige Welt in irgend einer der 
unendlich vielen Formen und Richtungen, die ſich für eine 
ſolche Wirkſamkeit varbieten*). Die Sprache aber iſt durch 


*) Man vergleiche hiezu und zum Folgenden meine kleine Schrift: 
„Die Reform und die Stellung unſerer Schulen“, beſond. S. 9 fi. 


Beneke's Archiv 1851. Heft 1. 4 
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IH. 
Zur Runftlehre ver religiöfen Bildung. 


Das Verhältniß der Neligion zur Neli- 
gionsphilofophie und Dem, was Diefer ver: 
wandt ift (Dogmatik, Myſtik 2c.). 





J. Probleme. 


Wir haben im vorangehenden Aufſatze der Erfahrung zu 
erwähnen Gelegenheit gehabt, daß der Erfolg des Religionsun— 
terrichtes ſo ſelten ſeinem hohen Zwecke entſpricht. Dies nun 
iſt, wie wir geſehn haben, allerdings keineswegs etwas dieſem 
Unterrichtsfache ſpecifiſch Eigenthümliches, findet ſich ähnlich bei 
dem Unterrichte in der Moral und Geſchichte; ja findet ſich 
ſelbſt bei'tm Unterricht in den klaſſiſchen Sprachen, wo es bie 
Auffaffung von Dichtern und Rednern gilt. Bei'm Religions: 
unterricht aber zeigt ſich dieſer problematifche Charakter ver 
Erfolge in befonvers hohem Grave. Dies offenbart fich auch 
von Seiten der Lehrenden in dem fo häufigen verlegenen Hin— 
und Hergreifen in Betreff der Einrichtung dieſes Unterrichtes. 
Man treibt biblifche Gefchichte, in ven höheren Klaffen wohl 
gar Religionsgefchichte und Kirchengefdrichte; oder man theilt 
allerlei aus der Naturkunde mit, um die Allmacht und Weis— 
heit des Schöpfers anfchaulic zu machen; oder man läßt ven 
Katehismus und Lieder ausmwendiglernen; oder man befchäftigt 
fi) mit Sprachanalyſen, namentlich mit der näheren Beftim- 
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mung der’ finnverwandten Wörter, welche fi) auf Neligiöfes 
und Sittliches beziehn, Furz mit allem Webrigen, nur eben 
nicht mit der Religion. 

Woher nun diefe Unficherheit der Erfolge und dieſe Ver— 
legenheit? — Wir haben die Antwort im Allgemeinen eben- 
falls fchon gefunden. Für die religiöfe Bildung handelt 
es fihb um Empfindungen und Strebungen und bie 
von dieſen als Angelegtheiten zurüdbleibennen Gemüths— 
und Charaftereigenfchaften oder Gefinnungen; ber 
Unterricht dagegen, wie trefflih er auch als folcher fein 
möge, vermag wefentlich zunächft nur Vorftellungen, Be- 
griffe, Säge mitzutheilen. Empfindungen und Strebungen 
ift derſelbe unmittelbar nicht zu erzeugen im Stande, fondern 
er fann lediglich die früher erzeugten und innerlich (als Ange: 
fegtheiten) forteriftirenden reproduriren und zufammen- 
bilden (zu gleichartigen Berfchmelzungen und zu Gruppen- 
und Neihenverbindungen). Wo alfo nichts der Art vorhanden, 
oder wo es doch nur wenig zahlreich und unvollfommen ge- 
bildet vorhanden ift, fünnen auch diefe Weiterbildungen nur 
zu fehr fümmerlichen Produkten führen; und fo fucht man 
denn die Lücken, welche hiedurch für den Unterricht felbft und 
für deſſen Ergebniffe entftehn, durch die vorher bezeichneten 
Surrogate einigermaßen auszufüllen, 

Aber nicht bloß in dieſem Gebiete treten in Betreff der 
religiöfen Entwidelung vergleichen Mißverhältniffe und Span 
nungen hervor; wir finden viefelben ähnlich auch mehr im 
Großen, im Leben und in ver Wiſſenſchaft. Während bie 
Einen für vie religiöfe Bildung vor Allem Wärme und 
Thatfräftigfeit verlangen, hat man von anderen Seiten 
ber die Foderung vorzugsmweife, oder gar allein, auf Klar: 
beit und Zufammenhang des Erfenneng geftelt. So 
in ver Periode der fogenannten Aufklärung oder des Berftan- 
pesrationalismus; fo neuerlich wieder yon Seiten der Hegel- 
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fchen Bhilofophie: welcher ja doch augenscheinlich die Tendenz 
zum Grunde liegt, ihre philofophifchen Begriffe und Sätze an 
die Stelle der in weiteren Umfreifen verbreiteten pofitiven und 
rationellen Religion zu feßen. Selbft aber auch innerhalb des 
Gebietes der pofitiven Religion hat es nicht an ähnlichen Ge— 
genſätzen gefehlt. Man denke nur an die Pietiften des vorigen 
Sahrhunvdertes, an die Herrnhuter, an die Duäfer: welchen 
Sekten, neben Manchem, was man allerdings anders wünfchen 
möchte, doch ein großes Verbienft darin beizumefjen tft, daß 
fie fich zuerft über die Differenzen ver verſchiedenen proteftan- 
tifchen Konfeffionen erhoben, die Dogmatifchen Spisfindigfeiten 
als etwas der Religion zur Seite Liegendes angefehn haben, 
„und welches im Bergleich mit dem Einen, was noth thue, mit 
der frommen und menfchenliebenden Gefinnung, nur einen ge- 
ringen Werth in Anfpruch nehmen fünne, ja in manchen Aus: 
bildungen geradezu dafür hinderlich und verderblich fei. 

Wie haben wir nun dieſe serwirrten Verhältniſſe zurecht- 
zurüden und zu begreifen? — Eine Frage, deren Beantwor- 
tung (wie fchon ans dem zuletzt Angeführten erhellt) auch für 
das Leben und für eine heilfam regelnde Wirffamfeit auf daſ— 
felbe, unftreitig von großer Wichtigfeit ift. 


U. Grundformen und Ausbildungsformen des 
Religiöſen. 


Zuerſt alſo: welche Bildungsform iſt für die Auffaſſung 
des Ueberſinnlichen (mit welchem es doch die Religion 
vorzugsweiſe zu thun hat) als die grundweſentliche an— 
zuſehn? 

Die Antwort lautet zunächſt: Feine ausſchließlich. Der 
Hebergang vom Sinnlichen zum Ueberfinnlichen verhält fih an 
und für fich inbifferent gegen die verfchienenen Grunpformen 
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unferer Seelenentwidelung. Es handelt fi) dabei um bie 
Ergänzung unferer Veltauffaffung, melde in allen 
Beziehungen befchränft und brucdftüdartig gegeben ift, zum 
Ganzen, weldhes und nicht gegeben if). Im Raume, 
in der Zeit, in Betreff der Kaufalverhältniffe, in Betreff ver 
Zwede, die wir und zu fegen haben, fo wie in Betreff veffen, 
worin wir Befriedigung und Beruhigung finden fünnen, kurz, 
wohin wir auch unferen Blick und unfer Herz und unfer Stre> 
ben richten mögen, haben wir nur ärmliche Bruchſtücke. In 
Folge hievon alfo werben wir hinausgetrieben über bie 
Gefammtheit des Gegebenen zum Nicht-Gegebenen, 
über alles Sinnlihe zum Heberfinnlichen, in ber Bedeu— 
tung dieſes Wortes, in welcher pafjelbe auch Demjenigen ge- 
genüberfteht, was in der geiftigen Welt ald gegeben vor- 
legt. Was ung zu diefem Hinausgehn über alles Gegebene 
treibt, kann in ver Borftellungsform ausgebildet fein, aber 
auch in ver affeftiven und praftifhen. Zwar, wie wir 
wiffen (vergl. oben ©. 43), haben aud das Affeftive und 
Praftifche mehr over weniger an der Borftelungsform Theil 
(wir empfinden, wir begehren und erfireben etwas, und info- 
fern haben wir zugleich auch ein Vorftellen); aber es kommt 
darauf an, welcher von beiden Charakteren überwiegt, ſo— 
wohl was das Einzelne, als insbefondere was ben Zufammten- 
bang und vie Fortbildung betrifft. Bilder ſich mir Die bezeich- 
nete Ergänzung in Phantafien aus, oder ftellen fi) mir Pro- 
bleme, was als die erfte Urfache, was als der legte Zwed ber 
Welt anzufehn fei: fo überwiegt die Vorſtellungsform. Sucht 
dagegen der Menfch einen Halt in Gottes Allweisheit und 
Allgütigkeit und Allmacht, den Berluften, den Täuſchungen, 
ven Befeindungen gegenüber, die ihn nach und nad aus jedem 


*) Bol. hiezu und zum Folgenden mein „Spyftem ber Metaphyſik und 
Religionsphilofophie”, befonderse ©. 361 ff. und 548 ff. 
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Haltpunfte hinausgetrieben haben, welchen ihm irdiſcher Beſitz, 
irdiſche Hoffnung, irdiſche Klugheit und Geſchick darzubieten 
fchienen: fo find e8 doch eben Empfindungen und Bepürfniffe, 
die ihn vom Sinnlihen zum Weberfinnlichen binüberprängen. 
Die bezeichnete Ergänzung der uns vorliegenden Bruchitüde 
alfo, die wir ald den allgemeinen Grunddarafter der 
Auffaffungen des Ueberfinnlichen anfehn müffen, Tann son Sei: 
ten Desjenigen, was dazu hintreibt oder hinprängt, in allen . 
drei Grundformen der menfhlichen Geiftesentwidelung ge— 
ſchehn. 

Noch größer zeigt ſich die Mannigfaltigkeit, wenn wir nun 
auf die andere Seite treten: die Produkte ins Auge faſſen, in 
welchen ſich die gefoderten Ergänzungen ausbilden. Auch dieſe 
können Vorſtellungen ſein, wenn die Ergänzungen in der 
Form von Phantaſien, in Mythen und religiöſen Dich— 
tungen, oder auch in logiſchem Charakter geſchehn, mag 
nun das Denken mehr abgeriſſen bei einzelnen Auffaſſungen 
ſtehn bleiben, oder ſpekulativ und dogmatiſch zu umfaſſenden 
wiſſenſchaftlichen Syſtemen fortgeführt werden. Dem gegenüber 
können die affektiven und praktiſchen Entwickelungen, 
welche zu dieſen Ergänzungen hindrängen, auch in ihren Fort— 
bildungen überwiegend die urſprüngliche Form beibehalten; und 
dann entſteht die Herzensreligion in ihrer unmittelbarſten 
und reinſten Ausbildung, oder die Religion in ver gebräuch— 
lichten Bedeutung dieſes Wortes. Oder fie fünnen im Ber- 
folge der Entwidelung mehr oder weniger umfchlagen in vie 
Form des Vorftellens. Dies bildet die Eigenthümlichfeit der 
Myſtik, deren Borftellen in dieſer Hinfiht unzählige Abftu- 
fungen varbietet: bald jene freieren Formen durch ihre Phantafien 
in loſer und durchfichtiger Hülfe durchfcheinen läßt, und bald 
. mehr zum Togifchen Charakter hinüberneigt. Außerdem aber 
fönnen ſich den religiöfen Entwidelungen Symbole und Ge- 
bräuche anfchließen, und die ebenfalls in ihrer Ausbildung 
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bald mehr einen poetifchen, alfo einen auf der Seite des Bor: 
ftellens liegenden, bald mehr einen affeftiven und praftiichen 
Urfprung abfpiegeln. | 

Als das Grundweſentliche ver Religion alfo haben 
wir die Ergänzungen des brudftüdartig Vorliegen— 
den in Gruppen- und Reihenverhältniffen zu be- 
trachten. Diefe aber find an und für ſich inpifferent, ſowohl 
gegen die verfchiedenen Grundbildungsformen (des Vorftelleng, 
be3 Empfindens und des Degehrens), ald gegen die Berfchmel- 
zungen im Berhältniß der Gleichartigfeit. Die lesteren, wie 
wir willen, führen zur Klarheit des Vorſtellens, zur Innigkeit 
des Empfindens und Fühlens, zur Stärfe des Bepürfniffes 
und Beitrebens. Alle diefe VBollfommenheiten fünnen in jedem 
Grade am Religidfen gegeben und nicht gegeben fein; aber 
hiedurch wird nicht fein eigenthümlichfter oder fein wefentlicher 
Grundcharakter beftimmt., Was namentlich die Togifche Form 
betrifft, fo ift diefe in mehrfacher Beziehung höchſt fchäßens- 
wertb, auch für das Religiöſe. Ueberdies ift fie, als eine fo 
zwingend (vermöge der Anziehung und Verſchmelzung zwifchen 
gleichartigem Borftellen) bedingte, überhaupt ein wefentlicher 
Zielpunft für die gefammte menſchliche Bewußtſeinsbildung; 
daher fie fi auch überall mehr oder weniger anfchließt. Aber 
im Verhältniß zu Demjenigen, worum es ſich bei ver Religion 
handelt, ift fie jedenfalls nur ein Sefundäreg, und welches 
den Produften, an denen es ſich findet, nicht ihren ſpecifi— 
hen Werth giebt, fondern eben nur einen binzufommenven 
andermeitigen. Dabei macht fich, wie überall fonft, jo auch 
bier, die eigenthümliche Stellung geltend, welche die verſchiede— 
nen Bildungsformen zu einander haben. Die Empfindungen 
und praftifchen Entwidelungen fönnen weit eher in das Vor— 
ftellen übergehn: in manchen Fällen durch Abftumpfungen Cser- 
möge der Ausgleihungen von beweglichen Elementen) und, 
noch ungleich häufiger, durch Verfehmelzungen im Verhältniß ber 
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Sleichartigfeit, biS zu jedem Grabe ver logifchen Klarheit un 
des logiſchen Zufammenhanges; während bagegen bie umge- 
fehrte Veränderung, die des Vorſtellens in affeftive und praf. 
tifche Entwidelungen, bei weitem größeren Schwierigkeiten uns 
terliegt. Das Erftere erfolgt vermöge eines natürlichen Wei- 
tergehend der Ausbildung; das Letztere ift, der Natur der 
menschlichen Seelenentwidelung nad, nur vermöge neuer An- 
fänge möglich. Das Vorſtellen, namentlich das Logiſche, fchließt 
als Enppunft ab; zu ihm alfo geht ein Weg bin von ver 
Herzensreligion; aber nicht son jenem aus zu dieſer (vgl. oben 
©, 42 f.). 


II Charafter der Religionspbilofopbie. 


Wie verhält fih nun zu allem Dem die Religionspbhi- 
loſophie? — Wir finden Anfprüde an fie von allen Sei- 
ten gemacht, und eben fo Befehdungen von allen Geiten. 
Nicht nur in denjenigen. Ergänzungen unferer Weltauffaffung, 
welche entfchieden in der Form des Vorftellens ausgeführt find, 
in den metaphyſiſchen Spefulationen, haben wir Religionsphi— 
loſophie, fondern auch in der Moftif, Die doch in ven beiden 
anderen Grundformen wurzelt. Ja felbft gegen die religiöfe 
Poefie, und vermöge diefer gegen bie Herzensreligion bin, ift 
feine Scharfe Scheivungslinie gegeben. Auch dieſe haben phi- 
loſophiſche Beftanntheile in fi, im Einzelnen und Kleinen: 
fo daß in feinem anderen Gebiete vielleicht die Gränzen zwifchen 
Dhantafien und Denfauffaffungen mehr in einander fließen möch— 
ten. Aber vaneben fehlt es dann eben nicht an Befehdun— 
gen. Die pofitive Religion will häufig gar Feine Religiong- 
philofophie neben fih dulden; mit Dem, was fie entgegen- 
bringt, ganz die Stelle veffen einnehmen, was ſich in allgemein 
wiffenfchaftlihem Charakter ausgebildet hat: fo daß man nicht 
felten geradezu eine weſentliche Seinpfchaft zwiſchen beiden be— 
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hauptet bat. Ja zumeilen macht auch die Myftif, ver eigentlich 
wiffenfchaftlichen Religionsphilofophie gegenüber, ähnliche An- 
ſprüche; und felbft die religiöfe Poefie, wenn fie (wie aud 
wohl in meiter worgefchrittenen Zeitaltern wieder gefchieht) zum 
Mythus wird, läßt es nicht an Anfprüchen dieſer Art fehlen. 
Wie ift es nun alfo zu erflären, daß fo Vieles, welches 
doch unftreitig nicht Wiffenfchaft, oder mwenigftens nicht Wiffen- 
fhaft son philofophifcher Wahrheit und Klarheit ift, gleichwohl, 
in dem einen oder dem anderen Berhältniffe, mit ver Philofo- 
phie zufammenfließt, und dieſelbe erfegen zu wollen Miene 
machen kann? — Sehr einfach dadurch, daß von den Gegen- 
Händen der Religion überhaupt nicht eine Wiffenfchaft im 
Charakter philofophifcher Wahrheit zu gewinnen if. Für bie 
philofophifche Erfenntnig ift abfolute Wahrheit, volle Ueber— 
einftimmung mit dem erfannten Gegenftande erforberlih, Wir 
müßten alfo Gott werden, Gott fein Fünnen, indem wir ihn 
sorftellen; eben fo, wie wir unfer eigenes Sein oder wir fel- 
ber zugleich find, wenn wir ung vorftellen, oder wie wir 
ein Iogifches, ein moraliſches, ein Afthetifches Verhältnis in 
ung werben laffen, und dann als Beftandtheil unferes Seins 
baben (daſſelbe find), indem wir eine philofophifche Er— 
kenntniß davon bilden. - Das Veberfinnliche aber geht, als fol- 
ches und mwefentlich, fo weit über alle Maßverhältniffe unferes 
Seins hinaus, daß wir daſſelbe eben nicht werben und nicht 
fein fönnen; und mo man ein foldes Werden- und Gein- 
fönnen behauptet bat, wie 3. B. in unferen neueren fpefula- 
tiven Spftemen, bat man fich eines in dem Mafe mit ver 
Wirklichkeit in Wiverfpruch ftehenden Anthropomorphismug 
fhuldig gemacht, daß verfelbe beinah an das Abſurde und 
Lächerliche anftreift. Schon vie Außeren Dimenfionen des Welt- 
als, fo weit unfer Furzfichtiger Blick daſſelbe zu erfaffen ver- 
mag, müffen dies jeden vorurtheilsfrei befonnenen Denker 
über jeden Zweifel hinaus lehren. Unſeren erftaunten Blicken 
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ftelen fihb Sonnen dar, welche fi, in eine felbft für unfer 
Ahnen unermeßliche Ferne bin, immer wieder um Centralfonnen 
drehn. Bon einer ver Fleinften unter den trabantenartigen Son= 
nen ift unfere Erde wieder einer der Fleinften Trabanten. Und 
dennoch foll der durch und durch befchränfte Geift des Erden— 
bemohners der Geift des AS fein! Dennoch follen vie über- 
aus ärmlichen Begriffe, die wir innerhalb unferer fo eng be— 
gränzten Umgebungen bilden, dazu hinreichen, das Wefen, durch 
welches das AU gefchaffen und geordnet worden ift, in feinem 
inneren oder Anzfich=fein zu begreifen und zu Eonftruiren! 

In Betreff ver Gegenſtände der Religion alfo können 
wir mit aller Philofophie nicht Über die verhältnigmäßig un: 
wahren Formen des Ahnens und Glaubens hinausfommen; 
und vermöge deſſen liegt bier. die Wiffenfchaft ven unmiffen- 
ſchaftlichen Auffaffungen ungleidy näher, ift fie für viefelben in 
höherem Grave erreichbar. Hieraus erflären fich Die Anfprüche, 
welche an fie von allen Seiten gemacht werben; eben hieraus 
aber auch die Befehdungen. Da vie Philofophie dieſe Gegen 
ſtände nicht in wahrhaft philofophifchem Charafter zu erfaffen 
im Stande ift, fo gewährt fie bier Feine volle Befriedigung, 
felbft in dem ihr eigenthüimlichen Charakter; und überdies, felbft 
wenn mir einen Augenblid das Unerreichbare als erreicht ſetzen, 
find doch die Begriffe und firengen Sätze ihren wefentlichen 
Grundformen nad Falt, abgefchloffen und unpraftifch, und alfo 
nicht im Stande, im Leben Troft, Wärme, Refignation, Trieb- 
fraft, furz in denjenigen Formen zu wirfen, welche für die 
Herzensreligion erfodert werben. 

Ungeachtet alles deſſen fann die Religionsphilofophie fehr 
mohl eine Erfenntnig son voller philofophifcher Wahrheit ges 
winnen, in der Richtung nämlich, welche die Philofophie über- 
haupt eigenthümlich charafterifirt: in der Richtung des Selbft- 
bewußtfeins over des Eingehens in unferen eigenen 
Geiſt. Bon viefem, und von ihm allein unter allem für 
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uns Borftellbaren, vermögen wir Auffaffungen von abfoluter 
Wahrheit zu erwerben (vgl. oben ©. 16 f.). Zu Demjenigen 
nun, was in dieſer Weife Gegenftand wahrhaft philofopbifcher 
Erfenntniß werben fann, gehört unter Anderem auch die Ne- 
ligion, und gehört eben fo alles Dasjenige, was in irgend 
einer Weife vor ihr gegeben ift Cin fie als Beftanptheil over 
ale Motiv eingeht), und nad ihr CProduft, Bethätigung, 
Aeußerung von ihr ift), und neben ihr (ſie modifieiren fann, 
fei e8 nun in der Richtung zur Bollfommenheit, oder zur Un— 
sollfommenheit, oder in gleichgültigem Charakter). Bon allem 
diefem find wir im Stande vollfommen wahre Erfenntnifje zu 
erwerben; und aus dieſen befteht dann die eigentliche Reli— 
gionsphilofophie; während diejenige Erfenntniß, welche die 
Gegenſtände der Religion ebenfalls zu ihren Gegenftänden 
bat, immer nur ein zur Philoſophie Anſtrebendes, nicht 
in veren Charafter Zuvollendendes bleibt. 

Bringen wir nun diefe Ergebniffe zur Anwendung, fo 
löfen fih alle früher bezeichnete Räthſel und Verwickelungen. 
Die Feindſchaft zwifhen ver Religion und der Phi- 
(ofophie ift ein bloßer Schein. Wie fünnte wohl eine 
Feindfchaft Statt finden zwifchen vem Wiffen und feinem 
Gegenſtande?! — Wie die natürliche, fo ift auch die pofi- 
tive Religion in allen ihren Ausbildungen Objekt für die Re— 
ligionsphilofophie, ja fogar das hauptfächlichfte und werthvollſte, 
weil fie ihr die reichiten und frifcheften Entwidelungen entge- 
genbringt, welche überhaupt im Charafter ver Religion ausge- 
bildet worden find. Was als Streit zwifchen ver Religion 
und der Philofophie erfcheint, ift in der That nur Streit 
der einen Philofophie mit der anderen. Dies wird 
auch durch die Thatfache beftätigt, daß bis jest noch jede Phi- 
Iofophie, die eine größere Ausbreitung gewonnen hat, anfangs 
von den Theologen verfolgt worden, und fpäter, ohne daß fie 
irgendwie eine andere geworben wäre, als ihr größtes Kleinod 
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gehegt und gepriefen worven if. Sp von Sokrates her, ven 
man den Giftbecher trinken ließ, durch die ariftotelifche Philo- 
fophie des Mittelalters und die Cartefianifche hindurch, bis zu 
Wolf, weldyem 1723 bei Strafe des Stranges befohlen wurde, 
in acht und vierzig Stunden Halle und die Preußifchen Staa— 
ten zu verlaffen, und ven man 1740 mit reitenden Poftillionen 
in eben dieſem Halle feierlich einholte; und fo bis auf bie 
neueften Zeiten ber. Die Theologie ift eben nicht die Religion, 
fonvern fie ift eine Wiffenfchaft, und unter Anderem (denn 
allerdings ift fie auch eine hiftorifche und philologifhe Wiſſen— 
ichaft) eine Wiffenfchaft oder Philoſophie von ver Religion. 
Für die Ausbildung biezu nun fann die Theologie die Prin- 
eipien und Formen nicht unmittelbar aus ber Religion entleh- 
nen: denn dieſe hat ja (wie wir gefehn) ganz andere Grund- 
lagen; fondern fie muß diefe Principien und Formen von ver 
Philofophie entlehnen, und fie wird dieſelben am häufigſten entleh- 
nen von der gerade herrſchenden Philofophie: denn in 
diefer und durch dieſe find ja diejenigen gebildet worden, welche 
jedesmal die Theologie zu bearbeiten unternehmen. Wird nun 
eine neue Philofophie ausgebildet, die mit der bisher geltenden 
irgenpwie im Gegenſatze fteht: fo tritt fie eben hiedurch zu— 
nächſt auch mit ver herrſchenden Theologie in Gegenſatz. Ge: 
winnt fie dann aber fpäter eine ausgedehntere Anerkennung, 
fo werden die jüngeren Theologen in ihr und durch fie gebil- 
det; und nun alfo ift fie die Theologie in Betreff ver tiefer 
wiffenfchaftlihen Ausbildung verfelben. Die bisher von ven 
Theologen verfolgte Philofophie wird jest von ihnen gepflegt 
und erhoben, big fie wieder durch eine neue Philofophie ver- 
drängt worden iſt; und fo haben wir venn in Demjenigen, 
was man als Streit zwifchen ver Religion und ver Philofophie 
zu bezeichnen pflegt, lediglich einen Streit zwifchen einer älte- 
ren und einer neueren Philofopbie, 
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IV. Pragmatifhe Folgerungen. 


Was die vorangehenden Unterfuchungen, in tiefer ge- 
netifchem Cingehn, über die Natur und die Stellung ver Re— 
ligion ergeben haben, ift nicht nur theoretifch, iſt auch prag— 
matifch von hoher Wichtigkeit. Man hatte bisher für vie 
Erflärung ver religiöfen Entwidelungen eine angeborene Idee 
Gottes, oder ein angeborenes religiöfes Gefühl, oder Aehnliches 
zum Grunde gelegt, alfo Chierin fommen viefe Annahmen über- 
ein) das in der ausgebildeten Seele Vorliegende irgendwie 
funmarifch zu einem Schon urfprünglihb Gegebenen 
gemacht, und als Vermögen, als Kraft fubftantiirt. Diefe 
Hypotheſen find piychologifch entſchieden falſch; außerdem aber 
mußten fie auch praftifch höchſt ververblich wirfen. Aus der— 
gleichen fummarifchen Grundlagen ließen fi) auch nur fumma- 
rifch grobe und ungenaue Folgerungen ziehn. Daher venn 
die vielen Fehlgriffe in ver Beurtheilung des Vorliegenven, und 
was ungleich Schlimmer ift, die vielen gehäffigen Anflagen, 
Berfeberungen, Verſtimmungen, Berfeindungen und Verfolgun- 
gen in Bezug auf Dasjenige, was feiner Natur nach Beruhi- 
gung und Liebe zu wirfen beftimmt ift. Alles dies nun wird - 
durd die genetifch tiefer dringende Einficht in die Begründungs- 
verhältniffe und die Natur der Religion abgefchnitten, welche 
durch die Piychologie in ihrer neuen Begründung erworben 
worden if. Wir befchränfen uns bier auf die Angabe ver all- 
gemeinften Folgerungen: wie fie fich theils in Betreff der Pro- 
durfte, theils in Betreff ver Saftoren oder Motive, und in 
beiden Beziehungen theils in mehr negativer, und theils in 
mehr pofitiver Richtung geltend machen. 

Was alfo zuerft vie Produfte betrifft, fo hat fich gezeigt, 
daß eine vollkommen wahre Erfenntniß vom Weberfinnlicen 
für ven menfchlichen Geift entſchieden unerreichbar ift, mas 
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wir auch dafür zufammennehmen, und in welcher Art wir dag 
Zufammengenommene wenden und behandeln mögen. Hieraus 
alfo ergiebt fih als Folgerung in negativer Richtung vie 
Soderung der Toleranz. Diefe ift feineswegs (wie man es 
wohl dargeftellt hat) ein bloßes Zugeftänpniß ver Güte, ver 
Herablaffung von Seiten Desjenigen, welcher im Befige ver 
abjoluten Wahrheit wäre; fondern da dieſe abfolute Wahrheit 
hier überhaupt nicht erworben werben kann, rüden Diejenigen, 
welche die (beſchränkte) Wahrheit gewonnen haben, und vie 
entjchieven im Irrthume find, einander ohne allen Vergleich 
näher, als in irgend einem andern Erfenntnißgebiete; und bie 
Toleranz, die im Allgemeinen Jeder gegen Jeden zu üben hat, 
ergiebt fih aus der Natur der Sache heraus ald unabweis— 
bare und heilige Pflicht, oder als das Minimum, wel- 
ches er dem Anderen zu Theil werben laffen fann. Die meiften 
Berfchievenheiten fegen gar nicht einmal eine Irrung yoraus: 
denn wo das Ziel unerreichbar ift, Fünnen ja Diejenigen, welche 
fi) von verfchiedenen Seiten ber angenähert haben, ihm in 
gleicher Weite nahe gekommen fein, wie fern fie auch von 
einander fein mögen. Die Produfte haben, da wir einmal in 
feiner Art eine volle Wahrheit zu erreichen vermögen, objef- 
tiv jevenfalld nur einen geringen Werth. Der bauptfächlichite 
Werth, ven fie ald Produkte haben Cvon dem Werthe der 
Faktoren wird fpäter die Rede fein) befteht in der Beruhi- 
gung, der Haltung, welde fie dem Subjefte, dem Indivi— 
duum geben; und ſo muß man denn hierüber auch dem In— 
dividuum die Entſcheidung überlaſſen. 

Aber alles Geſagte (dies haben wir nun ergänzend in 
mehr poſitiver Richtung in Betreff der Produkte zu bemer- 
fen) gilt nur von der Religion in engerer Degränzung dieſes 
Begriffes, oder von den Ueberzeugungen, die fih auf das 
Ueberfinnliche beziehn, nicht von denjenigen Auffaffungen 
des Sinnlichen und des Geiftigen, welde mit den Ueberzeu— 
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gungen vom MHeberfinnlichen nur in Verbindung gegeben 
find: von den Damit in Verbindung getretenen gefchichtlichen 
und moralifchen Annahmen, oder von welcher Art vergleichen 
fonft noch fein mag. Die moralifche Ausbildung des Men- 
fhen liegt in ihrem ganzen Umfange als Gegenftand ver inne- 
ren Erfahrung vor; und von ihr alfo vermögen wir, indem 
wir die allgemeinen Grundgeſetze der geiftigen Naturentwide- 
lung hinzunehmen, durch und durch eine fichere und klar be- 
fimmte Erfenntniß zu erwerben. Hier alfo darf fich Derjenige, - 
welher auf eine höhere Bildung Anfpruch machen will, nicht 
an Ueberzeugungen in den Formen ves Glaubens und Ah- 
nens genügen laſſen; Leberzeugungen in der Form des Wif- 
ſens find, namentlich nach den tieferen Aufflärungen, welche 
die Pfychologie in ihrer neuen Begründung auch hiefür dar— 
bietet, entfchieven in feinem Bereiche; und er bleibt wefentlich 
hinter feinen Anfprüchen zurüd, unterliegt gerechtem Tadel, 
wenn er ven Erwerb diefer Erfenntniffe vernadhläffigt. Bon 
dem Geſchichtlichen, weldes mit den religiöfen Weberzeu- 
gungen der pofitiven Religionen in Berbindung gegeben ift, 
find wir freilich oft nur eine unvollfommene Erfenntniß zu ge- 
winnen im Stande; aber um deſto mehr müffen wir, wenn 
wir überhaupt ein Urtheil darüber haben wollen, alles dasje— 
nige, was fih von Materialien hiefür varbietet, forgfam zu— 
fammennehmen und Fritifch fichten. Für Beides haben wir 
uns demnach möglichſt hohe pofitive Aufgaben zu 
ftellen, und müſſen wir um fo ftrenger fein, va nur zu leicht 
das Sneinanderfließen ver Gränzen zwifchen Wiffen und Glau— 
ben und ahnenver Dichtung, welches (wie wir uns überzeugt 
haben) bei ven eigentlichen Gegenftänden der Religion uns 
vermeidlich ift, den Menfchen in der Art verwöhnt, daß ihm 
diefe Gränzen auch bei ven nur mit der Religion in®erbindung 
getretenen Gegenftänden ineinanderfließen*). 

*) Um von den unzähligen Beifpielen, die von einem folchen ungehö⸗ 

Beneke's Archiv 1851. Heft 1. 5 
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Was nun zweitens die Faktoren betrifft, fo geht die 
mehr negative Borfehrift dahin, daß man vorfichtig und 
milde fei in Betreff alles deffen, was nicht moralifcher Nas 
tur iſt. Spefulative Spannung und Fonfequente Fortführung 
berfelben, logiſche Klarheit, poetifher Schwung, gründliche 
biftorifche Kenntniffe, Furz alles Dasjenige, was noch außer 
dem Moraliihen als Grundlage in pie religiöfen Ueberzeu— 
gungen einzugehn geeignet, ja gewiffermaßen präbeterminirt ift, 
find unftreitig höchſt ſchätzbare Vorzüge, und eben fo iſt ihr 
Mangel als Mangel won etwas Schäßbarem zu bedauern; 
aber jedenfalls treffen weder Die Vorzüge noch die Mängel das 
Weſentliche der Religion; und wir haben alfo auch weber 
in Hinficht jener zu GSelbfterhebung und Stolz, nod in Hin- 
ficht Diefer zu verächtlicher Herabfesung Veranlaſſung. Noch 
weniger natürlich in Betreff ver äußeren Gebräuche, die fich 
an die Religion anfchliegen. Diefe find eigentlich niemals 
Anfangspunfte oder Faktoren, fondern Lediglich Enppunfte, 


rigen Ineinanderfließen vorliegen, nur eins anzuführen, und welches 
bafür gewiffermaßen als fpmbolifch gelten fann: fo wird von Weg» 
ley erzählt, daß derſelbe eine außerordentliche Leichtgläubigfeit ge— 
zeigt habe, wie unwahrſcheinlich auch die erzählten Thatfachen, und 
wie ungenügend die Zeugniffe fein mochten. Diefe Leichtgläubigkeit 
bethätigte fich nicht nur in Betreff der Wunder, die innerhalb feiner 
Gemeine gefchehn follten, und insbefondere in Betreff der Krämpfe, 
Ohnmachten, fallenden Suchten, welche in den Berfammlungen vor- 
famen, und die er, mit den meiften Mitgliedern feiner Sekte, als 
Bezeigungen der göttlichen Gnade anfab, fondern er hörte auch auf 
jede Erzählung, von einem fympatbetifchen Mittel, die ihm ein 
altes Weib mittheilte, und fammelte dergleichen fo viele an, 
daß er zuletzt felbft Arzt mit folchen Mitteln wurbe, und eine 
Receptfammlung befannt machte, die in Folge feines großen Ru— 
fes fehr viel Unheil ftiftete (The life of Wesley and the 
rise of methodism, by Rob. Southey, 1820, Vol. 11). — Eben 
fo bilden die in dem angeführten Berbältniffe Verwöhnten häufig 
eine große Leichtgläubigkeit in Bezug auf fie felber 
aus. Combien de fois (fo mußte eine berühmte religiöfe Schwär- 
merin Fury vor ihrem Tode fich felbff anklagen) m’ai-je pas pris 
pour la voix de Dieu ce qui n’&tait que le fruit de mon or- 
ganisation et de mon orgueil (Vie de Mad, de Krüdener, 
par Charles Eynard, Paris 1849, Tome II.). 
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oder beſtimmter: Produkte ber Religion; und zwar äußere 
Produkte (Aeußerungen), und als ſolche Zeichen, die, weil ſie 
durch viele Zwiſchenglieder hindurch bedingt ſind, einen 
höchſt unſich eren Charakter an ſich tragen. Wo fie zu An— 
fangspunkten oder Faktoren gemacht werden, da haben 
wir entweder Heuchelei, ober auch eine Stagnation, ein Ab- 
geftorbenfein ver religiöfen Entwidelung. Aber freilich find 
fie leider noch immer den meiften Menfchen Hauptfache, ſowohl 
was bie. Beurtheilung, als was das eigene Thun betrifft, ge- 
rade aus dem Grunde, weshalb fie es nicht fein follten: weil 
fie nämlid am meiften nad außen, nach der Oberfläche bin 
liegen, und der Blick der meiften Menfchen nicht zum Inneren 
bin, ihre Trieb⸗ und Thatkraft nicht über bie Hervorbringung 
dieſes Aeußerlichen hinaus. reicht, Dieſes Verhältnis iſt auch 
fo augenſcheinlich, daß es son den nur einigermaßen klar Den- 
fenden ziemlich allgemein anerkannt if. Aber nicht fo allge- 
mein anerfannt ift e8, Daß es ſich, der Hauptfache nach, mit 
dem Dogma und ven Befenntniffen ganz eben fo verhält. 
Wenngleich ein Geiftiges, haben fie Doch pſychologiſch die— 
jelbe Stellung: find aud fie (wie wir ung überzeugt ha— 
ben) in der natürlichen Selbftentwidelung ver Religion ent 
ſchieden En dp unkte ver lebendigen religiöfen Ausbildung (durch 
logiſche Aufbildungen auf dieſelbe entſtanden); und wo 
ſie zu Anfangspunkten, oder zu Faktoren, zu Motiven 
gemacht werden, haben wir ebenfalls entweder Heuchelei oder 
Stagnation. 

Dagegen, und dies macht ſich als die mehr poſitive 
Vorſchrift in Bezug auf die Faktoren geltend, ſei man ſehr 
ſtreng, und beſonders ſehr ſtreng gegen ſich ſelbſt, in Be— 
treff der moraliſchen Faktoren, welche in die Religion als 
Grundlagen eingehn; und ftelle fich entfchieven vie Aufgabe, 
biefelbe zu derjenigen Vollfommenheit auszubilden, welche von 
ber moralifhen Norm gefodert wird. Nicht nur daß in Folge 
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der niederen Stufe, auf welcher unfere moralifche Kultur leider 
noch immer fteht, ſehr vieles fittlich Abweichende in die religiöfe 
Entwidelung eingeht: fo wird auch häufig die Religion, oder 
auch bloß vie Außeren Zeichen ver Religion, als ein Palliativ, 
oder. gar als entſchiedene Rechtfertigung betrachtet für die mo- 
ralifch verfehrten und verberbten Neigungen, womit man fie in 
Verbindung gefegt hat. Noch immer hören wir bochmüthige 
Verachtung und verfegernde Verfolgung Anderspenfender felbft 
als religiöfe Pflicht predigen; und nody immer fehlt es nicht 
an Solchen, die Genußſucht und eigennügige Uebervortheilung 
Anderer für erlaubt halten, wenn fie nur Bußübungen, vielleicht 
felbft ohne wahre Reue, daran anfchliegen! — In Bezug auf 
alles Moralifche alſo, was als Faktor mit der Religion in Ber: 
bindung tritt, fei man umerbittlich ftrenge. Wollen wir dem 
Unendlich⸗Erhabenen, welchen wir freilich nie zu erreichen ver- 
mögen, mit unferen Gemüthsbewegungen und Gefinnungen 
doch möglihft nahe fommen, fo müffen wir wenigftens das 
Höchſte, was wir erreichen können, in biefelben hineinlegen: 
dem Allbeiligen und Allgütigen das höchſt möglide Map 
menfchlicher Heiligfeit und Güte als die ihm einzig wohlgefäl- 
lige Opfergabe entgegenbringen! 
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IV. 
Zur politifhen Kunſtlehre. 





Die Begründung und Die VBedentung Des 
Eigenthumsrechtes. 


Wie wenig die bisherige Wiffenfchaft vom menfchlichen 
Geiſte auch nur den mäßigften Anfoderungen entfprach, die man 
an jede Naturwiſſenſchaft zu machen berechtigt ift, hat ſich be- 
fonders auch bei ihren Anwendungen auf das Leben, und na— 
mentlich in ihrer Verlegenheit und Unmacht offenbart, wo fich 
in demfelben ungewöhnliche Verwickelungen und Spannungen 
ausgebildet hatten, und aufflärende und regelnde Einflüffe yon 
einer umfaffenderen und tiefer einpringenden Erfenntniß ber 
wünfchenswerth machten. Sp im Gebiete des Rechtes. Eine 
unmittelbare Stimme fagt meiftentheild® dem Menfchen, was 
recht und was unrecht iſt; und ihre Ausfprüce machen fich 
beinah ununterbrochen geltend, indem uns ja durch unfere 
eigenen Beftrebungen und durch das Leben fortwährend Gele— 
genheiten dazu entgegengebracdht werben. Aber ift wohl bie 
bisherige Pſychologie im Stande gemefen, dieſe Ausfprücde 
gründlich zu rechtfertigen, wo viefelben, wie 3. B. in unferer 
Zeit wieder, ernfter und entfchievener in Frage geftellt worden 
find? — Wir wollen gar nicht einmal von dem eigentlichen 
Politifchen reden, wo ihr allerdings die ausgedehnten Kollifio- 
nen und mannigfachen Verwickelungen, welche feine Beurthei- 
lung fchwierig machen, einigermaßen zur Entfehuldigung dienen 
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könnten. Aber man nehme das Eigenthumsrecht. Keines 
iſt älter als dieſes, keines von jeher allgemeiner anerkannt 
worden. In allen menſchlichen Verhältniſſen bildet es ſich immer 
wieder von neuem aus, ſchon bei Kindern von den erſten Le— 
bensjahren ber. Die meiſten Verbrechen find von jeher Ver— 
brechen gegen das Eigenthum gemwefen, und mit ver Einftim- 
mung Aller, ja wir können geradezu fagen, mit entfchiedenerer, 
als irgend welche andere Verbrechen, beftraft worden. Der 
Dieb felbft kann fih, in der weit überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle, nicht der Anklage feines Gewiffens entfchlagen, und Die 
ſich mit einer Entfchiedenheit und aus einer Tiefe heraus gel- 
tend macht, daß fie fid) Feineswegs etwa aus Borurtheil oder 
aufgedrungener Gewohnheit ableiten läßt. Und dennoch ift man 
nicht im Stande gewefen, den fommuniftifchen Sekten gegen- 
über, welche fich in unferer Zeit ausgebildet haben, die allge- 
mein⸗menſchlich wefentlichen Grundlagen des Eigenthumsrechtes 
mit voller Entfchievenheit nachzumeifen; ja Die bisherige Wif- 
ſenſchaft vom menfchlichen Geifte hat es felbft gefchehn laſſen 
müffen, daß die Kommuniften geradezu alles Eigenthum für 
ein Berbrechen erklärt haben. 

Es fragt ſich nun, ob und in welcher Vollfommenheit Die 
Pſychologie in ihrer neuen Begründung dieſe Aufgabe zu löfen 
im Stande iftz und dies kann jedenfalls als ein ſchätzbarer 
Prüfftein für fie geltend gemacht werden. Sierühmt fich, durch 
ihre bis zu den tiefften Gründen der menſchlichen Geiftesent- 
widelung vorgedrungenen Zergliederungen die Mittel erhalten zu 
haben, son Allem, was fi) in ver Seele ausbildet, die Ent- 
ſtehungsweiſe und die innere Organifation nachzuweiſen. Wohls 
an, die Borftellung, over vielmehr die Empfindung des 
Eigenthumsrechtes, und die hieraus hervorgehende Fo derung, 
daß daſſelbe von Anderen geachtet werde, find foldhe Gebilde 
der menfchlichen Seelenentwidelung. Wie entftehn fie? Wie 
find fie innerlich organifirt? Wodurch können fie ‚geftört und 
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serfehrt werden? Und in welcher Weiſe kann für folche Ver- 
fehrungen ‘der Schein des Rechtes entftehn? ein Schein bes 
Rechtes, ‚welcher fo viele felbft wohlmeinende und fonft Far 
denfende Männer (man erinnere fi) etwa an Channing) gegen 
die Wahrheit blind gemacht, und auf die Fommuniftifche Seite 
hinübergelodt hat? — Wir fcheuen ung nicht, die vollgenügende 
Beantwortung ‚aller biefer. Sragen als Prüfftein für die neue 
Pfychologie anzuerkennen, Dabei wird namentlich die Nachweis 
fung ver Punkte, an welchen Wahres und Falſches auseinans- 
dergehn, ‚viel Intereffantes und Fruchtbares barbieten, und fich 
zugleich ald Grundlage für die Löfung vieler anderer wichtiger 
und fonft faum zu löfender politifcher Probleme bethätigen. 
Wir müffen ven Anfang machen mit einigen allgemeineren 
Bemerfungen. Das Recht geht mit dem Sittlichen aus 
verfelben Grundmwurzel hervor. Sie haben beide das Gute 
zu ihrem Gegenftande; aber für das Recht kommt baffelbe in 
objeftiver, für die Sittlichfeit in fubjeftiver Richtung 
zur Anwendung, oder (wie wir pſychologiſch beftimmter jagen 
fönnen) für das Recht in objeftiven, für vie Sittlichfeit in ſub— 
jeftiven Gruppen» und Reibenverbindungen. Zum 
Grunde liegt eine allgemein-menſchlich glei prädeter— 
minirte, und sermöge deſſen allgemeinzmenfchlich gül- 
tige Abftufung der Güter und Nebel, für melde die 
neue Piychologie im Zurückgehn zu den elementarijchen Faktoren 
der menſchlichen Geiſtesentwickelung, die tiefften Grundverhält— 
niſſe nachgewieſen hat”). Sind nnn die Empfindungen, die 
Begehrungen und Wiperftrebungen, die Wollungen, die Neis 
gungen und Gefinnungen des Menfchen vieler allgemein= güls 
tigen Abftufung gemäß ausgebilvet, fo haben wir das Sitt—⸗ 
lich-Gute; find die Lebensverhältniſſe, in den mannigfachen 
Verbindungen von Gütern und Uebeln, welche fie entgegenbrin⸗ 


*) Bol, hierüber meine „Grundlinien der Sittenlehre“, Band 1. ©.221 ff. 
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gen, diefer Norm gemäß aufgefaßt und zur Abwägung gebracht 
worden, fo haben wir das Rechtlich-Gute. Das Recht 
verlangt, daß Dasjenige gefchehe, was nach ver allgemein-gül- 
tigen Werthſchätzung das Befte iſt. Für Die Beftimmung vef- 
felben alfo wird erfodert (was auch bei allen Menfchen von 
jeher inftinktartig mehr oder weniger vollfommen gefchehn iſt), 
daß alle die Güter und Uebel, welche an ein Zebensverhältnig, ein 
Thun, eine Einrichtung (Inftitution und Geſetz) over eine Maßregel 
gefnüpft find, zufammengefaßt und gegen einander abgewogen, 
und dann Dasjenige für recht erflärt, Dasjenige ausgeführt 
oder feftgeftellt werde, was das höchſte Gute in Verbindung 
mit dem geringften Uebel varbietet. Inſoweit hat Ben 
tham mit feinem Greatest happiness Princip allerdings Recht, 
aber er ift bei der Oberfläche ftehn geblieben. Nicht darauf 
allein fommt es an, daß Güter und Uebel in vollſtändiger 
Auffaffung oder Konftruftion aller Berhältniffe des Zufammen 
und Nachher Coder der Folgen) gegen einander gehalten wer- 
den; fondern außerdem, und gewiffermaßen vorzugsmweife, muß 
dies nach ver allgemein-menſchlich-gültigen Werthfchäz- 
zung Cover Abftufung der Güter und Lebel) gefchehn; muß 
bei diefer Abwägung jedem Gute und Uebel das Gewicht ge- 
geben werben, welches durch die fittlihe Norm bevingt if. 
Dies hat Bentham überfehn, und in dieſer Beziehung ift 
feine Konftruftion wefentlich lückenhaft*). 

Hieraus nun ergeben ſich zugleich, dem Rechte gegenüber, 
zwei wefentlih verſchiedene Klaffen von Unredt. 
Bei der Abwägung der an ein Lebensyerhältniß, oder an eine 
privatrechtliche over politifche Snftitution, gefnüpften Güter und 
Uebel, kann darin gefehlt werden, daß man biefe oder jene 


*) Ausführlichere Erörterungen über die Natur des Rechtes und beffen 
Auseinandertreten mit dem Sittlichen findet man in meinen „Grund— 
linien des Naturrechtes, der Politik und des philofophifchen Krimi« 
nalrechtes“, ©. 72 — 146, 
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Glieder der in Frage ſtehenden Gruppe nicht Fennt, biefe oder 
jene Folge nicht vorausfieht, oder doch nicht in ihrer wahren 
Größe, in ihrem wahren Umfange vorausfieht; oder es Tann 
darin gefehlt werben, daß man, bei vielleicht durchaus volftän- 
bigem Ueberblid und Borausfehn, die Güter und Webel zu 
hoch oder zu gering fchägt, zu ftarf oder zu wenig ftarf bes 
gehrt. In beiden Fällen wird die Entfcheidung unrecht aus— 
fallen; aber im erften in Betreff der objeftiven Grundlagen, 
alfo in theoretifcher Beveutung des Wortes „unrecht“, im 
zweiten in Betreff ver fubjeftiven Grundlagen, oder in mo- 
ralifcher Bedeutung des Wortes „unrecht“. In jenem Falle 
ift fie unrichtig, in biefem ungerecht. Man nehme irgend 
eine allgemein befannte politifche Mafregel: etwa die Reform 
bes englifhen Parlamentes. Die einander gegenüberftehenven 
Partheien befchuldigten ‚ fich gegenfeitig, daß fie im Unrecht 
befangen feien. Aber dieſe Befchuldigungen bildeten fi) von 
beiden Seiten, und nach beiden Seiten hin, theilmeis in fehr 
verschiedenen Charakteren, Sie bewahrten einen rubigeren Cha— 
rafter, wo es diejenige Aufgabe galt, von welcher der große 
Pitt einmal feldft geftand: auch der meitblidenpfte und ge- 
wiegtefte Staatsmann fei bei einer neuen politifchen Inftitus 
tion nicht im Stande, alle Folgen vorauszufehn und zu wür— 
digen. Sie nahmen einen leivenfchaftlicheren und heftigeren 
Charakter an, wo fi) Neigungen und Leidenfchaften einmifch- 
ten, oder man von den Gegnern glaubte, daß fie ſich bei ihnen 
eingemifcht hätten: ariftofratifcher Stolz und Eigennuß, demo 
fratifche Einbildung und Vordrängen, und welche Motive man 
fonft noch ſah oder zu ſehn wähnte. 

Die Gegner des Eigenthumsrechtes nun Flagen daſſelbe 
als Unrecht an; verlangen deſſen Aufhebung im Namen bes 
wahren Rechtes. Auf welche von jenen beiden Arten des Uns 
rechtes nun beziehn fich ihre Anklagen und Foderungen? — 
Diefelben haben fich bekanntlich auf Beides gerichtet, und meis 
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ftentheils. in einem ziemlich bunten und unflaren Sneinanders 
werfen von Beidem. Aber beiderlei Motive, wie fchon aus 
dem Bisherigen erhellt, haben ganz verfchiedene Grundlagen 
und Charaktere; und fo müffen wir fie denn, wenn wir ein 
Far entſchiedenes Urtheil gewinnen wollen, bei unferer Prüs 
fung Scharf auseinanderhalten. Wir machen ven Anfang mit 
der fittlichen Begründung, oder ver Gerechtigkeit im en» 
geren Sinne biefes Wortes. 


J. Iſt das Eigentbum Unrecht in der ſubjekti— 
ven: Faffung diefes Wortes, oder ungerecht, 
i unſittlich? 


Zuerſt: wie entſteht das Eigenthumsrecht? Worin hat es 
ſeine eigenthümliche Grundlage und Bedingtheit? — Man hat 
ſchon mehrfach richtig Darauf aufmerkſam gemacht, daß ſich daſ— 
ſelbe durch kein äußerliches Merkmal beſtimmen laſſe. Der 
Rod, ven jemand trägt und abträgt, tft deſſenungeachtet viel- 
Jeicht nicht fein Eigenthbum; und jemand kann in Norbamerifa 
ein Eigenthum haben, mit welchem er fein ganzes Leben bin- 
durd in Feine Außerliche Berührung kommt. Alfo welches ift 
bie innere Organifation des Eigenthumsverhältniſſes, oder 
der ſich Darauf beziehenden Empfindungen, Borftelungen und 
‚Rechte? 

Man vergleiche hiefür zunächft ſolche Fälle, welche daffelbe 
in durchaus elementarifchem Charakter varftellen, Einem Kinde 
wird von der Mutter ein Spielzeug mitgebracht. Warum darf 
Abm daffelbe nicht von einem andern Rinde weggenommen wers 
ben, dem es doc eben fo viel Vergnügen machen würde? — 
Semand findet im Walde eine ausgezeichnet reife Erdbeere. Er 
‚zeigt fie einem Anderen, welchen ‚fie begehrlich anlächelt. Wes— 
halb iſt der letztere nicht „berechtigt“, zu verlangen, daß fie ihm 
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vom Finder abgetreten werde? Diefer hat vielleicht ein ſchär⸗ 
feres Auge, in Folge deſſen er fchon mehrere gefunden und 
gegeffen hat; und dem Anderen würbe fie eben jo gut fchmeden. 
— Bei einer öffentlichen Waarenausftellung fällt mir von 
Weitem etwas auf, und ich wünſche ed näher zu befehn. Aber 
indem ich darauf zugehe, hat es fchon ein Anderer in pie Hand 
genommen; und ich verzichte nun auf das Befehn, bis es ‚der 
Andere wieder weggelegt ‚bat, indem ich die frühere Befichtt- 
gung als fein „Recht“ vorftelle und empfinde. — Es find Meb- 
tere zufammen auf ber agb. Der Eine verfolgt einen Hirfch, 
welchen er zuerft bemerkt, längere Zeit durch Dif und Dünne; 
und e8 gelingt ihm, venfelben zu verwunden, Nachdem vieg 
geſchehn ift, fommen Andere hinzu, Aber fie enthalten fich der 
Berfolgung: ihr Urtheil äußert fich einftimmig dahin, daß dies 
felbe Senem als Recht gebühre oder gehöre; und will ſich doch 
einer einmifchen, jo wird Dies einftimmig für „unrecht erflärt. 
Weshalb? 

Sn den. beiden legten Fällen ift Die Sache noch nicht ein» 
mal im Befise Desjenigen, dem wir ein Eigenthumsrecht dar⸗ 
auf zufprechen; ja es ift ungewiß, ob fie jemals in feinen Be: 
fit fommen wird. Alfo was entjcheidet über das Eigenthums— 
sccht? — Wir antworten: allen angeführten Fällen gemeinfam 
ift vie Ausbildung einer Erwartung, Die auf ven Gr 
braud der Sade geht. Bei dem Kinde, meldes das 
Spielzeug erhalten hat, bei dem Finder ver Erpbeere, bei'm 
Aufnehmen ver ausgelegten Waare, bei der Berfolgung des 
Wildes haben fih gleihmäßig Erwartungen gebildet, bie 
Sache werde für die Befriedigung gemwiffer Darauf gerichteter 
Beftrebungen benugt over zur Anwendung gebracht werben kön— 
nen. Wir fagen nun: was viefe Fälle in elementarifcher Aus⸗ 
bildung entgegenbringen, Das ift das Charafteriftifche und iſt 
das Begründende für alles Eigenthumsredht. Die auf ben 
Gebrauch gerichtete Erwartung kann erſt feit Kurzem entſtanden 
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oder eine längere Zeit hindurch genährt fein; der Gebrauch 
felbft kann von biefer oder jener Art, dabei einfach oder viel- 
fach fein; er kann in einer unmittelbar fi) anfchließenden oder 
in einer weiter abftehenden Zufunft liegen, beftimmter oder we- 
niger beftimmt vorgeftellt und empfunden werben, gewiſſer oder 
ungewiffer, eigennügiger oder uneigennüßiger Natur fein. Alle 
dieſe Berfchiedenheiten bepingen Mopififationen und Gradverfchle- 
heiten ver Eigentbumsempfindungen und Eigenthbumsrechte. Aber 
diefe find Nebenmomente. Die bezeichnete Erwartung findet ſich 
überall wieder, und ift als das allen Sällen, wo ein Eigenthum 
Statt findet, Gemeinfame und Wefentlihe anzufehn. 

Aber wir müſſen weiter fragen: worauf beruht biebei bie 
moralifhsrehtlihe Berpflihtung für Andere, das 
Eigenthum anzuerkennen? — Die Antwort lautet zunächft fehr 
einfach: darauf, daß Die betreffenden Erwartungen na— 
türliherweife von ven Anderen nachgebildet werden. 
Das zweite Kind, welchem das Spielzeug gezeigt wird, ber 
Nicht-Finder der Erpbeere, ver Schauluftige, der aus der Ferne 
den Anderen die Sache aufnehmen fieht, die Jäger, welche das 
Wild jest zum erften Male erbliden, nachdem der Andre daſ— 
felbe bereits längere Zeit hindurch verfolgt bat, bilden mit 
dem Begehren zugleich die in vem Anderen entftandene Erwar⸗ 
tung des Gebrauhes ver Sache nad; fie erwarten alfo 
denfelben für ven Anderen, nicht für fich; und hiedurch 
wird ihr Begehren gehemmt. So gefchieht e8 natürlicher: 
weife bei Allen, die in dieſen Fal fommen. Die aus ver 
Grundnatur des Menfchen ſtammenden, und deshalb beiallen 
Menfhenin gleicher Weife wirffamen Geſetze, durch 
welche die Erwartungen von ver Zufunft und deren Berhältniffe 
zu den Begehrungen geregelt werben, bringen e8 einmal fo 
mit fih; und deshalb ſoll es fo geſchehn. 

Um dies noch beftimmter auszuprägen: die moralifche und 
rechtliche Verpflichtung geht auch hier nur auf Dasjenige, worauf 
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fie überall bingeht, auf Das, was ver Grundnatur des Men 
ihen gemäß ift. Diefer gemäß muß in den angegebenen Fäl- 
len vie Nachbildung der Erwartungen eintreten, und wird fie 
demnach auch wirklich eintreten und fortwirfen, wenn nicht 
ein Abnormes hindernd oder ablenkend dazwiſchen— 
tritt. Diefes Abnorme nun fann allerdings in einzelnen Fäl- 
len auch von moralifch indifferenter Art fein; in den bei wei— 
tem meiften Fällen aber befteht es in fittlich-abmweichen- 
den Wertbfchägungen und fittlih-abweihenden Begeh— 
rungen und Widerftrebungen; und dieſe Cinmifchung ift es 
dann, worin das „Sollen“ und die moralifche Berpflichtung 
ihren Urfprung und Bedeutung haben. Sie repräfentiren das 
allgemein-menfhlich-gleih natürlich Bedingte, ge- 
genüber dem Abnormen, oder den moralifch abweichenden Schäz- 
zungen und Begehrungen. 

Das Kind fol! dem anderen fein Spielzeug laffen; ver 
Finder der Erdbeere ſoll in dem Gebrauche, welchen er davon 
machen will, ungeftört bleiben; wer die ausgeftellte Waare zu» 
erft aufgenommen hat, ſoll Freiheit behalten, fie zu beſehn; 
der Ausspruch der Jagdgenoſſen, welcher jenem Einen die Ber- 
folgung als ihm gehörend zufpricht, ſoll aufrecht erhalten wer- 
den. Woher dies Alles? — Weil der Niht-Nahbildung ver 
entjprechenden Erwartungen, oder der Verhinderung ihrer Fort- 
wirfung, unter den angeführten Umſtänden abnorm ftarfe und 
felbftbefchränfte Begehrungen zum Grunde liegen würden. 
Gegen dieſe fpannt oder ſtemmt fi die normale, oder allge- 
mein-menfchlicdy natürliche, Auffaffung der vorliegenden Lebens— 
verhältniſſe. Diefe Spannung fpricht fih zunächft in dem 
„Spllen” aus. Das (gefellfchaftliche over ftaatlihe) Ge— 
ſetz, welches ſich dagegen richtet, und die Strafe, vie bei 
deffen Berlegung erfolgt, fine dann wieder nur allgemeins 
menfchlich natürliche Folgen diefer Spannung. Mit allgemeiner 
Einftimmung wird, in moraliſcher Rüdwirfung, Dasjenige 
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gehindert, oder wenn. es fchon. gethan worben ift, ber Strafe 
unterworfen, was, im: Gegenfat mit ven allgemein = menschlich 
natürlichen Motiven, aus fittlich abweichenden hervorgegangen ift. 

Die Kommuniften nun haben befanntlih das gerade Ges 
gentheil behauptet: haben das Eigenthum als ungerecht, als 
ein. Verbrechen charakterifirt. Sollten fie hiemit Necht haben, 
fo müßten ſich für jene, auf ven Gebraud der Sache gehenden 
Borftelungsreiben moralifch-abmweichende Motive als wefent- 
lihe Grundlagen nachweiſen laffen. Aber nichts: weniger 
als dies. Allerdings können ſich in einzelnen Fällen dieſe Er- 
wartungen im Charakter des Eigennutzes ausbilden, Aber 
dann ift Dies etwas befonders Hinzukommendes; und 
felbft dann Tiegt der Eigennuß auseinander mit Demjenigen, 
was das Eigenthumsyerhältnig begründet: bat feinen Sitz 
nicht in der Borftellungsreihe, bie auf die Erwartung 
geht, fondern in den daneben gegebenen Schägungen und 
Strebungen.  Eigennug-und Eigenthbum alfo haben Cungead)- 
tet des tbeilweifen Gleichlautes der Wörter in unferer Sprache) 
ganz verſchiedene Charaktere oder Bildungsformen, Die Borftel- 
lungsreibe, in welcher wir auf den ungeftörten Gebrauch unfe- 
res Eigenthums rechnen, Tann ja eben fo wohl auf den Ges 
brauch durch Andere Ceinen Freund 20.) gehn, dem wir baf- 
felbe, rein uneigennüßig und wohlmwollenn, zum Gebrauch und 
Verbrauch zu liberlaffen venfen; over auch auf ven Gebraud 
durch hundert Andere, welchen wir dadurch helfen wollen, bie 
hinauf zur Anwendung im Intereſſe der Fortentwidelung des 
menfchlichen Gefchlechtes in feinen höchften und heiligften Be— 
ziehungen. Und außerdem, wie wir ſchon früher parauf hinge- 
wiefen haben, machen fih ja viefe für das Eigenthumsverhält- 
niß begründenden Erwartungen gerade eben fo in Bezug auf 
die Eigenthbumsrechte Anderer geltend, vielleicht im Gegenſatz 
gegen unfere eigenen. leivenfchaftlichen Begehrungen, die eben 
Dadurch niedergefchlagen werben. Alfo von. einer allgemein- 
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menschlich wefentlichen Ungerechtigkeit oder Unfittlichfeit kann für 
ven Far Blickenden hiebei in Feiner Weife die Rede ſein. Wir 
haben in Demjenigen, wodurd die Eigenthumsempfindung und: 
das Eigenthumsrecht begründet werben, eine ganz andere Bil— 
bungsform: zunädit eine Borftellungsreibe, in melde fich 
Schätzungen und Strebungen wohl gelegentlich einmifchen füns 
nen, aber die fich als folche, oder ihrem allgemeinen oder 
weſentlichen Grundcharakter nad, gegen ven Gegenfaß des 
Moralifchen ımd des Unmoralifchen, der Gerechtigkeit und ver 
Ungerechtigkeit, pvurhaus indifferent verhält. Die in af- 
feftiven und praftifchen Charakteren binzutretenden Gebilde 
können unmoralifch, können aber auch in jedem Grade mo— 
raliſch-preiswürdig fein; und für die Begründung des 
Eigenthumsrechtes im Allgemeinen wird durch dieſen Gegenfas 
zunächſt und unmittelbar feine Berfchienenheit bedingt. Wenn 
die Erwartungen als ſolche unrichtig gebildet find, z. ©. 
jemand bona fide für fein Eigenthbum hält, was eines Anderen 
Eigenthum ift, fo haben wir Irrthum oder Abweichung von 
ver Iogifchen, von der Erfenntnig-Norm, aber nicht Unge> 
rehtigfeit oder Abweichung von der moralifhen Norm. 
Die Momente, auf welche fich diefe Unterfcheivungen ſtüz⸗ 
zen, find von fo durchgreifender Wichtigfeit für die richtige Be— 
urtheilung aller politifchen, juridifchen, moralifchen Berhältniffe, 
daß wir noch einen Augenbli dabei ftehn bleiben müſſen. 
Bir haben Schon bemerft, daß fich alle moralifche Beur- 
teilung auf die Befchaffenheiten over Bildungsformen von af 
feftiven und praftifhen Gebilden des menſchlichen Geis 
ftes: von Empfindungen, Gefühlen, Gemüthsbeichaffenheiten, 
Begehrungen, Wipderftrebungen, Wollungen, Neigungen, Ges 
finnungen ꝛc. bezieht, das Borftellen als ſolches dagegen 
durchaus moralifchsindifferent if. Hiernach würde bie Beur- 
theilung keinerlei Schwierigkeit unterliegen, und ein folder Wi— 
berfireit der Anfichten, wie er, in der einen oder ber anderen 
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Art, und meit Über ben Umfang des Kommunismus hinaus 
reichend, noch immer vorgelegen hat, entfchieven unmöglich fein, 
wenn fich die Gebilde von beiderlei Formen gegen einander 
ifolirt entwidelten und fortwirften. Aber fo ift es nicht. 
Beiverlei Gebilde entwiceln und bethätigen fich ununterbrochen 
in der innigften Berbindung und unter einem fteten Hin- 
übermwirfen der einen auf die anderen; und hiedurch 
find dann eben die Verwickelungen bevingt, welche zu jenem 
Widerſtreite der Anfichten geführt haben. So namentlich auch 
bei dem bier Borliegenden: bei dem Eigenthumsverhältniffe. 
Die auf den willführlihen Gebraudh ver Sache: gerichtete 
Erwartung ift in der Vorftellungsform gebildet, die auf den— 
felben Gegenftand gerichteten Schägungen und Begehrungen 
in affeftiven und praftifchen Formen. Aber da fich beide auf 
viefelben Gegenftände beziehn, fo treten fie zufammen, und 
hiedurch werden dann die Schäßungen und Begehrungen 
in Betreff ihrer Haltung und ihrer Fortwirfungen modificirt. 
Zuerft: das Begehren ift Bedürfniß, Schwäche. Dur Die 
binzutretende Erwartung aber, welche die Erreichung des Be— 
gehrten, und alfo Die Verwandlung des Bepürfniffes in Be— 
frienigung, der Schwäche in Stärfe vergegenwärtigt, wird dem 
Begehren eine Haltung und Stätigfeit mitgetheilt, welche 
ed ohne dieſes Hinzutreten nicht haben würde. Dies fehn wir 
ja unmittelbar bei Demjenigen, welcher, dem Eigenthümer ge- 
genüber, deſſen Eigenthbum ebenfalls gern gebrauchen möchte. 
Sein Begehren fann als foldhes eben fo ftarf, ja ftärfer fein; 
aber e8 wird gelähmt, nievergefchlagen dadurch, daß er gend- 
thigt ift, die auf ven Gebrauch gehende Borftellungsreihe be- 
jahend, over mit gefteigertem Endgliede, in Berbindung 
mit der auf den Anderen fich beziehenden Vorftelungsgruppe, 
und dagegen in Verbindung mit ver auf ihn felbft fi be- 
ziehbenden verneinend, oder mit herabgeftimmtem End— 
glieve auszubilden. Außerdem aber werben, zweitens, Begeh— 
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rungen und Scäßungen, die auf unfer Eigenthum gerichtet 
find, auch noch dadurch modifieirt, daß, vermöge der mit 
ihnen in Verbindung ſtehenden Vorſtellungsreihe, 
Erregungs- oder Bewußtſeinselemente öfter und 
voller auf ſie übertragen werden. Wir kommen viel— 
facher auf dieſe Begehrungen zurück, als es ohne das Eigen 
thumsverhältniß gefchehn fein würde, bleiben dabei länger und 
in ftärferer Sirirung mit unferem Bewußfein ſtehn; und ver— 
möge deſſen gehn dann auch häufiger und ftärfer, als es fonft 
geihehn wäre, Fortwirkungen davon aus in der Form von 
Aeußerungen und Handlungen, und biefür sorbereitend von 
Ueberlegungen und Plänen. Eben fo mit ven auf den Gegen- 
fand gerichteten affeftiven Aften oder Schäßungen. 

Um jedod für dieſe Entwidelungen und deren Produfte 
ein richtiges Urtheil zu gewinnen, müffen wir fie noch genauer 
in's Auge faffen. Würden durch die Hinüberwirfungen der 
Erwartungen die Schägungen und Strebungen als folche, 
oder in den ihnen eigenthümlihen Bilpdungsformen 
verftärft: fo würden hiedurch ihre moralifchen Charaftere ver: 
ändert und die moralifche Beurtheilung aufgerufen werben. 
Aber fo ift es nicht, Die Hinüberwirfungen der Erwartungen 
und die Mopififationen, welche dadurch die Schäßungen und 
Strebungen, vorübergehend over auch bleibend, erfahren, kön— 
nen fi rein in den Bildungsformen halten, welche den fonfti= 
gen Ausbildungen von Borftellungsreihben eigen und 
durchaus moralifch indifferent find. Es brauchen da— 
dur in feiner Weife zu hohe Schäßungen, zu ftarfe Begeh— 
rungen, over affeftive und praftifche Selbitbefchränftheit, zu 
entftehen. Dann aber ift ja auch gar feine Beranlaffung over 
Möglichkeit gegeben, daß fich die moralifche Beurtheilung dafür 
geltend mache; und wir müffen alle hierauf hingehenden Be- 
bauptungen, wie namentlich die ver Kommuniften find, als ent- 
Ihieden unberechtigt zurückweiſen. 


Beneke's Arhiv 1851. Heft 1. 2 
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Wir prägen uns biefe überaus wichtige Verſchiedenheit 
ver Entwidelungsformen noch beftimmter aus durch die Hinzu- 
nahme eines Beifpield von neutralerem Charakter, und 
welches deshalb auch weniger Gegenftand des Zweifels und 
Streites if. Man veranfchauliche fih die Sorgen und Bethä- 
tigungen des Familienvaters für feine Gattin, feine Kinder. 
Da diefen Nahrung, Kleidung, Ausbildung, Freuden von 
mancherlei Art gefichert werden, ift doch unftreitig an und für 
fich ſelbſt nicht von höherem Werthe, ald daß irgend eine 
ihm ganz fremde Frau und ihm ganz fremde Kinder eben viefer 
Förderungen theilbaftig werden. Weshalb alfo entwidelt er 
doch fo viel zahlreichere und größere Anftrengungen für jene 
erfteren? — Die Antwort lautet: weil diefe eben feine Fa- 
milie ausmachen, oder pfschologifch beftimmter, weil das viel- 
fachere Zufammenfein mit denſelben eine große Anzahl von 
Borftellungsgruppen und Borftellungsreiben erzeugt, welche, mit 
den auf fie gerichteten Schäßungen und Strebungen in Ver— 
bindung begründet, auf diefe weit öfter, voller und ftäti- 
ger Erregungselemente hinüberführen: fo daß alfo diefelben 
auch öfter, voller und ftätiger für die wirkliche Erregtheit 
oder dad Bemwußtfein ausgebildet werden, und fih dann zu 
Veberlegungen, Entfchlüffen, Handlungen aller Art bethätigen. 
Auch bei allem Dem aber Cwohl zu merken) dürfen wir, wenn 
die Entwidelung eine fittlih- normale bleiben fol, durchgängig 
nur Uebertragungen und Mopififationen in den vorher bezeich- 
netenindifferenten Bilnungscharakteren haben. Käme ver Fa- 
milienvater, im Berfolge ver Thätigfeit für feine Yamilie, da- 
zu, daß er für deren Intereffen höhere Schäßungen und ftärfere Be- 
gehrungen in dem leigenthümlichen Charafter ver Schäz- 
zungen und Begehrungen ausbildete, als für die gleichartigen 
Intereffen fremder Menfchen, fo hätten wir Abweichungen von 
ber fittlihen Norm: welche ja verlangt, daß Alles feinem wah— 
ren Werthe nad, und daß alfo die gleichen Interefjen überall, 
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wo fie fich finden, auch in gleichem Maße gefchägt nnd begehrt 
werden. Wir hätten dann fittlihe Schwäche, oder Thorheit, 
oder Eigennuß und Habgier, oder Ehrſucht und Eitelfeit te. 
in vie Seelen der Frau und der Kinder hinein; mora- 
lifche Abweichungen, welche zwar nicht Selbftbefchränftheit, aber 
doch fehr nah mit verfelben verwandt find. 

Ganz in derfelben Weife nun verhält es fi eben aud 
mit dem Eigenthbumsbewußtfein. Wir fommen auf die Schäz- 
zung und das Begehren der Sachen, welde unfer Eigenthum 
find, öfter zurüd, bleiben linger dabei, und halten mehr daran 
feſt. Alles dies gefchieht zunächſt in Folge der Unterftügungen 
und Uebertragungen, welche durch das Eigenthbumsbewußtfein, 
oder die von der Vorftellungsreihe her vermittelt werden, welche 
bie Erwartung des willführlichen Gebrauches diefer Sachen ent- 
hält. Aber fo lange es bei Erhöhungen und Berftärfungen 
in diefen Formen bleibt, fo lange nicht die Schäßungen und 
Strebungen in den ihnen eigenthümlichen Bildungsfor- 
men an Höhe und Stärfe wachen: fo lange haben wir ein 
moralifch durchaus Indifferentes. 

Sch babe die Momente oder Kräfte, welche ſich in ber 
angegebenen Weife für die Erregung und Bethätigung der 
Schätzungen und Strebungen wirffam erweifen, inwiefern. fie 
neben viefen begründet find, und in diefem Berhältniffe auf 
fie bintüberwirfen, „Nebenmomente oder Nebenfräfte 
des Moralifchen’ genannt*). . Diefelben können ebenfalls 
Schätzungen und Strebungen fein oder enthalten, und dann 
unterliegen fie in Betreff dieſer der moralifchen Beurtheilung, 
Aber fie brauchen nicht in dieſen affeftiven und praftifchen For⸗ 
men gebildet zu fein; und wiemweit dies nicht der Fall ift, 
wieweit fie bloßes Vorftellen find, ſoweit liegen fie der 


*) Siehe meine „Pragmatiſche Pſychologie“ Band II., ©. 213 ff. und 
befonders meine „Grundlinien ber Sittenlehre“, Band I., S.306 ff. 
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moralifchen Beurtheilung zur Seite, find fie eben bloße Neben- 
momente oder Nebenfräfte Desjenigen, was Gegenftand ver 
moralifchen Beurtheilung iſt. In dieſer Art nun verhält es 
fih im Allgemeinen mit dem Cigenthbumsbewußtfein: wenn 
nichts Befonderes hinzufommt, ift dafjelbe wejentlih ein Ne- 
benmoment des Moralifchen, oder moralifch -indifferent. 

Wir fünnen uns die Berfehievenheit der Beurtheilung, 
auf welche es bier anfommt, noch in anderer Faſſung näher 
bringen, Der Maßſtab rein nad) ver allgemein»gültigen Werth- 
fhäsung oder Abftufung der Güter und Uebel würde gültig 
fein für Wefen, welche außer dem Raume und ver Zeit lebten, 
und feine Individualität hätten. Solche Wefen aber find wir 
Menfchen nicht: wir leben unabänderlich in Raum- und Zeityer: 
hältniffen, und haben unabänderlic eine beftimmte Individua— 
lität. Dies nun ift es, was ſich in den Nebenmomenten oder 
Nebenfräften des Moralifchen geltend macht. Diefelben find, 
ganz allgemein gefaßt, eben nichts Anderes, ald der Abdruck 
der Raum» und Zeitverhältniffe, unter denen mir 
leben, und der Individualität, in welder wir ung 
ausgebildet haben, repräfentiren diefe für das vorftellende 
und empfindende Subjeft; und wieweit fie fih für alle Men— 
fchen natürlicherweife gleichmäßig ausbilden, find fie eben des— 
halb auch allgemeinsmenfchlich anzuerfennen oder zu 
achten. Sp nun auch mit dem hier Worliegenden: mit ber 
auf ven Gebrauch der Sache gerichteten Erwartung, welche das 
Eigenthbumsbemwußtfein und das Eigenthumsrecht begründet. 
Diefelbe ift ein natürliches Produft ver Raum- und Zeitver- 
bältmiffe, in welchen wir leben. Diefen- gemäß bilden (man 
gebe auf die früher angeführten elementarifchen Beifpiele zu- 
rüd) das Kind, welchem das Spielzeug gebradt worden ift, 
der Befchauer ver ausgeftellten Waare, ver Verfolger des Wil- 
des, der Finder ver Erbbeere, ihre Erwartungen eines unge- 
ftörten Gebrauches aus; und eben fo der Eigenthlimer bes 
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Haufes oder des Gutes, welche feit Jahrhunderten in feiner 
Familie fortgeerbt find, der Kaufmann, ver ein Schiff in ferne 
Gegenden gefchiet hat, um veffen Befrachtung gegen eine an- 
dere zu vertaufehen, und wo fonft noch Eigenthbum Statt fins 
det. Nicht nur Dies aber, fondern in Folge der Auffaffung 
derſelben Raum- und Zeitverhältniffe müffen dann dieſe Er— 
wartungen audy von den Gegenüberftehenden nachgebildet wer- 
den; und dies ift es, was diefe letzteren natürlicherweiſe 
zu deren Anerfennung führt, ja, wo fi ein entgegengefeßtes 
Verlangen geltend macht, ihnen natürlicherweife viefelbe 
abzmwingt. 

Man mache jest die Anwendung auf ven Kommunis— 
mus, Der Grunpdfehler veffelben, indem er das Eigenthums— 
recht als ungerecht oder unfittlich angeflagt hat, befteht darin, 
daß er dieſe Nebenmomente des Moralifhen zur 
Seite gefhoben hat. Er macht für vie Beurtheilung der 
Lebensverhältniffe nur die allgemein-gültige Abftufung ver Güter 
und Uebel geltend; will für Lebensverhältniffe, Einrichtungen 
und Handlungen lediglich gelten laſſen, was nad dieſer ges 
meffen das Beffere ift. Nach dieſem Mafftabe ift es allerdings 
nicht zu leugnen, daß der Gebraud meines Eigenthums für 
bunverttaufend Andere fürverlicher fein kann, als für mid). 
Aber vie ausſchließende Geltendmachung dieſes Maßſtabes 
ift eine in dem Maße Tüdenhafte Auffaffung ver menschlichen 
Natur, daß fie in feiner Art auf die wirkliche Menfchenwelt 
anwendbar ift, vielmehr zu nichts als zu verderblichen Phanta— 
ftereien und verfehrten Foderungen führen kann. Die Kom: 
muniften haben nicht felten das Zufammenleben in der Fa— 
milie als Speal für vie menfchliche Gefellfchaft im Großen 
aufgeftellt. Aber finden wir denn nicht auch in der liebevollſten 
Familie Scheivungen in Betreff des Eigenthumes? Ja, ent 
ftehn viefe nicht in jedem Augenblid von neuem? 5.3. unmit- 
telbar nachdem es einem Gliede der Familie gelungen ift Coiel- 
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leicht vermöge der größten Anftrengungen und Opfer von ſei— 
ner Seite her) einem anderen durch ein Gefchenf eine uners 
wartete Freude zu machen, — Die Ausbildung der Borftel- 
lungsreihen alfo, in welchen wir son der Öegenwart und Ber- 
gangenheit aus eine gewiffe Zukunft erwarten, iſt für ven 
Menfchen eben fo weientlih und natürlich, als die allgemein 
gültige Abftufung ver Güter und Uebel; und das dadurch Be— 
dingte ift allgemein=menfchlic gültig, eben weil es allgemein- 
menfchlich natürlich ift, und vermöge deſſen von Anderen, ſo— 
bald diefe die Umftände Fennen, einftimmig nachgebildet wird, 
wenn nicht ein irgenpwie Abweichendes, und namentlich ein 
Sittlich-Abweichendes dazwiſchentritt. Diefem Lebteren 
gegenüber follen fie nachgebildet und anerfannt werden, in 
der fittlichen und rechtlichen Bedeutung des Wortes „Sollen“; 
und meit entfernt alfo, daß das Eigenthumsrecht unfittlich und 
ungerecht fein follte, ift vielmehr die Verweigerung, vaffelbe 
anzuerfennen, in ven bei weitem meiften Fällen auf eine Un— 
fittlichfeit oder Ungerechtigfeit zurüdzuführen. Wo ſich dieſe 
nicht finden, haben wir darin, wie namentlich bei manden Phi— 
Ianthropen, die fich zu fommuniftifchen Anfichten haben verleiten 
laffen, unnatürliche Ueberfpannungen über die Verhältniffe von 
Raum und Zeit hinaus, aus welchen wir doc in Wirklichkeit 
einmal nicht hinauszufommen im Stande find. 


I. Iſt das Eigenthum unrecht in der objefti- 
ven Faſſung diefes Wortes, oder unzwed- 
mäßig, ſchädlich? 


Für die Entfcheivung über Recht und Unrecht kommt es, 
wie wir früher gefehn haben, auf zweierlei an: daß die Ent- 
ſcheidung nad der allgemein=gültigen Werthſchätzung ge: 
ſchehe (mit Hinzunahme, wie wir Dies nun ergänzen müffen, 
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ber Nebenmomente bes Moralifchen), und daß das Zufammen 
und bie Folgen der Güter und Uebel, wie fie mit ven zu bes 
urtheilenden Lebensverhältniffen und Einrichtungen in Berbin- 
dung gegeben find, der Wirflichfeit entſprechend und 
vollſtändig in Rechnung geftellt werden, Wir haben ung 
überzeugt, daß das Eigenthumsbewußtfein und das Eigenthums— 
recht nicht in Betreff des Erften zu verwerfen find. Sind fie 
nun vielleicht in Betreff des Zweiten zu verwerfen? — Durd) 
die Unterfuchung hievon müffen wir jetzt pas bisher Ausein- 
anvergefegte ergänzen. Wir können hierüber Fürzer fein, weil 
es fi) Dabei größtentheild um mehr nah Außen hin Liegen- 
des handelt, welches in der auf die Ausbildung ver Seele 
gerichteten „Pragmatifchen Pfychologie” nur dem Allgemeinften 
nad in Betracht gezogen werden kann, und beijen fpeciel- 
fere Erwägung fie anderen Wiffenfchaften, namentlich der „„Po- 
litiſchen Oekonomie“ überlaffen muß*). 

Bekanntlich ift von den Kommuniften das auf dieſer ob— 
jeftiven Seite Liegende noch weit häufiger und nachbrüdlicher 
geltend gemacht worden, als das früher in Betracht gezogene 
fubjeftive Moment. Sie zählen eine lange Reihe von Uebeln 
auf, welde daraus hervorgehn, wenn Wenige in Ueberfluß 
leben, und Biele im Mangel an Dem, was für das Leben 
wünfcenswerth, ja zum Theil unentbehrlich if. Wer wollte 
die Wahrheit hievon läugnen; wer, ver ein fühlendes Herz 
hat, dieſe Uebel nicht innig mitempfinden! Ja, worauf man 
weniger aufmerffam geworben ift: auch auf der Seite der Be⸗ 

*) Allerdings laſſen ſich zwifchen beiderlei Aufgaben feine fharfen 
Grängen ziehn: da ja Aeußeres und Inneres fortwährend gegenfei« 
tig eines auf das andere hinüberwirfen. Aus biefem Grunde hat 
ſich die politifhe Oekonomie, namentlich in der Teßten Zeit, vielfach 
veranlaßt gefehn, auch die geiftige, und befonders die moralifche Aus— 
bildung des Bolfes in ihre Unterfuhungen mit bineinzuziehn; 
und eben fo kann fich denn auch die pragmatifche Pſychologie nicht aller 


Rüchficht auf das Aeußere entihlagen. Ihr Auseinandertreten alfo 
fommt auf ein Mehr oder Minder heraus. 
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ſitzenden finden ſich zum Theil nicht weniger beklagenswerthe 
Uebel. Wie mancher reiche Vater wünſcht im Stillen, daß bei ſei— 
nen Kindern die Erwartungen, welche auf den ohne alles 
Zuthun von ihrer Seite ihnen zufallenden Beſitz gerichtet 
ſind, beſchränkt, unſicher gemacht, ja ihnen ganz genommen 
werden könnten! Um alle Reichthümer in der Welt, ſagt ein— 
mal Jean Paul, möchte ich nicht in meiner Jugend reich ge— 
weſen ſeyn; und ein engliſcher Geſchichtsſchreiber und Staats— 
mann ſieht ſich, aus der Zuſammenfaſſung der dafür vorliegen— 
den Thatfachen heraus, zu dem Geftändniffe genöthigt, daß nur 
fehr Wenige von denen, welche in die Pärfchaft hinein ge— 
boren worden, zu höherer geiftiger Auszeichnung gelangt feien®). 
Die fichere Ausficht auf leidendlich zuwachſenden Reichthum, 
Rang, Ehre, erfchlafft die geiftigen Kräfte, und ftellt fo ver 
Ausbildung höher ausgezeichneter Cigenfchaften eine beinah 
unüberwindliche Schwierigfeit entgegen. Und eben fo felbft in 
Bezug auf Wohlbefinden. Jeder Genuß läßt eine Spannung 
auf deſſen Wiederholung zurüd, und die bei öfter wieverfehren- 
der Wiederholung fih immer mehr fteigert und erweitert: fo 
daß alſo ein ununterbrochenes Wohlergehn nicht nur in ber 
Ausbildung verfümmert, fondern auch Cund felbft wenn feine 
Störung durch eigentliches Unglück eintritt) mit großer Wahr: 
fcheinlichfeit ein zufünftiges Unglüdlih-fühlen zur Folge hat. 
Die Reichen haben eben fo wohl, wie die Armen, und faum 
in geringerem Maße, ihre Entbehrungen, ihre vereitelten Hoff- 
nungen, ihren Kummer, zumeilen bis zur Verzweiflung. 
Stellen wir uns alfo auf einen höheren und umfaffende- 
ren Standpunkt, fo zeigen fich nicht bloß auf der einen Geite, 
fondern auf beiden höchſt bedeutende Uebel, Aber viefe hat 
man ja auch niemals überfehn; hat es vielmehr won jeher als 
eine ber wefentlichften Aufgaben der Staatswiſſenſchaft und 


*) Lord Campbell, Lives of the lord Chancellors and Kee- 
pers of the Great Seal, Vol. V. 
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ver Staatsfunft betrachtet, diefelben auf das möglich -geringfte 
Map zurüdzuführen. Was namentlich das hier insbefondere 
zur Entfcheidung Borliegende betrifft, fo hat ja doch fein 
Menfch jemals das Eigenthumsrecht als ein unter allen 
Berhältniffen und abfolut geltendes angefehn. Schon 
auf der Seite des Rechtes finden wir, unter ven gewöhnlichen 
und unter ungewöhnlichen Umftänden, Befchränfungen und 
Aufbebungen des Eigenthums von der mannigfachften Art. 
Ale Abgaben ſchneiden ja mehr oder weniger die darauf ge— 
richteten Erwartungen ab, weshalb fie denn auch befanntlich oft 
jehr ſchmerzhaft empfunden werden, befonders außerordentlich 
ausgefchriebene. Außerdem aber denke man an die Erproprias 
tionen, die Kriegslaften, die Indulte ꝛc. Hiezu fommen dann 
überdies die ungleich größeren Befchränfungen auf der Seite des 
Sittlichen: die moralifhen Berpflichtungen zur Wohlthätigfeit, 
zur Unterftüsung von Freunden, zur Beförderung allgemein 
nützlicher Zwede ꝛc. Aber bei allem Dem, wohl zu merfen, 
bleibt das Eigenthumsrecht im Allgemeinen beftehn; die Auf- 
hebung vefjelben ift nicht Regel, fondern Ausnahme; daſ— 
felbe wird nur eingefchränft zu Gunften höherer oder dringende— 
rer Intereſſen, die fih ihm gegenüber geltend machen. 

- Sn allen viefen Beziehungen findet fich befanntlich eine 
fehr große Verfchienenheit in verfchiedenen Ländern und Zeit- 
altern, und vieles Streitige, Namentlich unterliegt es Strei- 
tigfeiten und Bedenken, wie in Betreff alles Angeführten die 
Gränzen zwifchen vem Nechte und der Moralität, zwifchen ven 
nad) gewiffen allgemeinen Klaffen feftzuftellenden und zwang— 
weiſe auszuführenden, und denjenigen Urtheilen zu ziehen feien, 
welche der freien Wahl der Individuen überlaffen werben, 
Man nehme vie Armenftener in England: wo Jeder, ver nicht 
felber Almofen zu empfangen nöthig hat, durch das Geſetz ge- 
zwungen wird, zu den bafür erfoperlichen Gelomitteln beizu- 
tragen. Wie vielfache Bedenken haben ſich in Bezug auf das 
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Mehr oder Weniger der an diefe Einrichtung gefnlipften Güter 
und Uebel geltend gemacht, namentlich indem man fie angeflagt 
hat, daß fie den Unterftüsten die Thatfraft lähme, und fp, - 
während fie ihnen Außerlich, meiftentheild doch nur fehr unge- 
nügend, helfe, fie in Betreff der fo höchſt wünfchenswerthen 
durchgreifenden und ausdauernden Abhülfe, und insbefondere 
in Betreff ihrer intelleftuellen und moralifchen Ausbildung viele 
mehr weſentlich verfümmere. Und wie viele Mopdififationen find 
in Folge veffen, bald als wünſchenswerth, bald als dringend 
nothwendig dafür in Vorſchlag gebracht worden! DBielleicht 
wäre dieſe Einrichtung veffenungeachtet zweckmäßig, und in 
ihrer jetzigen Geftalt feftzuhalten, oder in einer anderen, ver- 
wandten — hierüber fünnen wir gegenwärtig natürlich nicht 
entfcheiden: da das Urtheil darüber auf eine volftändige Ab 
wägung der Güter und Uebel gegründet werden muß, welche 
davon, ven individuellen Berhältniffen gemäß, nach allen Seiten 
bin, für Gegenwart und Zufunft, mit Wahrfcheinlichfeit zu er- 
warten find, Und eben fo mit allem Anderen, was als Streit: 
frage oder als Vorfchlag geltend gemacht worden ift. Um ven 
vielfach dringenden DBepürfniffen, vie fich in der gegenwärtigen 
Zeit herausgeftellt haben, einigermaßen zu genügen, könnten 
vielleicht noch andere Befchränfungen des Eigenthumsrechtes 
einzuführen fein; namentlich in denjenigen Berhältniffen, wo, 
ber Natur der Sache nach, im Allgemeinen am mwenigften ftarf 
begründete Erwartungen vorauszuſetzen find, wie 3.8. bei der 
Snteftaterbfolge son Verwandten in weiter abliegenden Graben. 
Alles dies aber liegt uns bier zur Seite. Die Streitfrage, 
mit welcher wir zu thun haben, geht nicht Darauf, welche Aus— 
dehnung nnd Richtung dieſen theilweiſen Befchränfungen 
des Eigenthumsrechtes zu geben feien, fondern ob baffelbe 
ganz allgemein aufzuheben fei aus dem Gefidhtspunfte 
der Zweckmäßigkeit. Und da muß denn eben fo, wie vorher 
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ans dem moralifchen Gefichtspunfte, Die Antwort entfchieden 
yerneinend lauten. 

Man hat in diefer Beziehung mit Recht ſchon darauf auf: 
merffam gemacht, daß felbft in Betreff Desjenigen, in veffen 
Gefolge und Intereffe von den Kommuniften die Aufhebung 
des Eigenthums verlangt worden ift: in Betreff des Gefammt- 
probuftes der Arbeit, von dieſer Aufhebung Feineswegs ein gün- 
ftigere8 Refultat, als das bisherige, zu erwarten fein wiirde, 
Dies Tieß ſich ſchon aus der Natur der menschlichen Thatfraft 
abnehmen; und angeftellte Berfuche haben es auf das Entfchie- 
denfte beftätigt”).. Wenn man dem Menfchen die Ausficht und 
das Motiv nimmt, Daß er das durch feine Arbeit Erworbene 
werde feinem Wunfche und Wollen gemäß verwenden können, 
fo werden ungleich geringere äußere Erfolge gewonnen. Daß 
die auf der Grundlage des gleichen Rechtes vom Erwerbe zu 
einer Gemeinfchaft Vereinigten fammtlich mit verfelben Span- 
nung und Stätigfeit für Andere arbeiten follten, gehört unter 
die utopifchen Ideen einer Überfpannten, oder audy wohl geheu- 
chelten Philanthropie. Sa, wir würden dies nicht einmal aus 
dem Standpunfte ver höchften Sittlichfeit, und an Diejenigen, 
welche ihr gemäß empfänden und wollten, als Anfoverung ftel- 
len können: Da es ja neben biefen immer nicht an Solden 
fehlen wird, die faul find und ihren Lüſten leben, und es doch 


*) Der Marſchall Bugeaud, ein großer Fürfprecher der Militärkolo— 
nien in Algier, hatte eine folche für ein Bataillon auf einem urbar 
gemachten Landftrihe gegründet. Fünf Sechſtel follten gemeinfam 
bearbeitet, ein Sechftel in Loſen vertheilt werben. Ald nun nad 
einiger Zeit der Marfchall die Kolonie befuchte, fah er zu feinem 
Erftaunen, daß das eine Sechſtel mehr hervorgebracht hatte, als die 
fünf Sechftel, welche gemeinfam bebaut worden waren, „©eneral 
(ſagte ihm ein alter Soldat) wir hatten Faule unter ung; unb ba 
fie eben fo viel verdienten als wir, fo wurden wir alle faul” 
(nah dem „Magazin für die Litteratur des Auslandes“ (den 23ften 
Juni 1849, vom Bolksrepräfentanten Taillefer auf der Tribüne er- 
zahlt.) 
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unftreitig unbillig wäre, von Jenen zu verlangen, daß fie für 
biefe mitarbeiten, und ihnen die Frucht ihrer Arbeit überliefern 
follten, um fie zu verichlemmen und zu vergeuden, und ver; 
möge deſſen immer fchlechter zu werden! Jedenfalls aber (auch 
wenn wir von biefen ertremen Fällen abfehn, und die zur Ge- 
meinfchaft des Befiges Berbundenen durchſchnittlich moralifch- 
gut denfen) bilden fi, wo das Eigenthum aufgehoben wird, 
die Motive zur Arbeit läffiger gefpannt, und fchon von Seiten 
der äußeren Erfolge der Arbeit alfo würde fich dieſe Aufbe- 
bung als unzweckmäßig erweifen, 

Uber noch weit nachtheiliger ftellen fich die Erfolge heraus 
von Seiten der geiftigen Ausbildung. Diefelben Erwartun— 
gen nämlich, welche Cwie wir gefehn) das Eigeuthumsbemußt- 
fein begründen, find auch ein wefentliher Beftanptheil 
für alles menfhlide Wollen. Ein Wollen ift nichts 
Anderes, als ein Begehren in Verbindung mit einer Borftel- 
lungsreihe, in welcher wir Cmit Ueberzeugung) das Begehrte 
al8 durch unfer Thun Cover von dem Begehren aus) verwirf- 
licht vorftellen, dv. bh. eben erwarten. Kann ich eine linter- 
ftüsung geben, kann ich zu einer gemeinnügigen Unternehmung 
einen einſichtsvollen Plan entwerfen wollen? Kann id) eine 
Berbefferung für meine Ländereien, für meine Wohnung, für 
meine Wirthfchaft ausführen wollen? — Die Antwort Tau- 
tet durchaus gleichmäßig: es fommt darauf an, ob du in Berbin- 
dung mit dem darauf gerichteten Begehren oder Wunfche, zugleich 
(nah Maßgabe ver dir befannten Vergangenheit und Gegen- 
wart) mit Ueberzeugung vorftellen Fannft, daß die Sache zu 
Stande fommen werde. Kannft du dies mit Ueberzeugung vor> 
ftellen, fo fannft du fagen: ich will dies thun; Fannft du es 
nicht mit Ueberzeugung vorftellen, fo muß es, wie warm aud) 
dein Wunfch, wie gefpannt auch dein Begehren fein möge, 
bei diefen weniger ausgebildeten Formen des Praftifchen fein 
Berbleiben haben. Die conditio sine qua non alfo für alles 
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Wollen ift die Ausbildung diefer Erwartungen; wo fie nicht 
gebildet werden können, Fann auch fein Wollen entftehn. Nun 
aber weiter. Der Satz, daß alle Seelenfräfte von ausgebil: 
beten Formen urfprünglic durd gleichartige Afte gewirkt 
werden Cerft fpäter dann die Afte durch die Kräfte), findet, 
wie die neue Pfychologie gezeigt hat, in soller Ausdehnung 
und Strenge aud auf den Willen feine Anwendung. Es 
giebt durchaus feinen Willen im Menſchen, als wel- 
her durch früher gebildete Wollungen in ihm be- 
gründet worden if. Der Wille befteht bei jedem 
Menfchen in Dem, was von bdiefen innerlih als 
Kraft forteriftirt, und in weiter nichts. Man mache 
nun die Anmendung hievon auf das BVorliegende. Werden 
die Erwartungen, welde auf den günftigen Erfolg, auf das 
wirkliche Erreichen des Begehrten gehn, abgefchnitten, fo wird 
biemit zugleich auch die Ausbildung, nicht nur des Wollens, 
ſondern aud des Willens gehindert. Wäre es möglich, 
bei einem Menfchen die Ausbildung folder Vorftellungsreihen 
gänzlich zu verhüten, fo würde er ein ganz willenlofes Ge- 
Ihöpf werden Cgar Feine Kräfte für Wollungen ausbilven). 
Dies ift nun allerdings entfchieden unmöglich; aber wiemweit 
biefe Erwartungen verfümmert werben, fomweit wird nothwen- 
dig auch die Entwidelung des Willens verfümmert. 
Deftätigende Beifpiele hiefür treten uns ſchon in der Er- 
jiehung der Kinder zahlreih und überzeugend entgegen. Will 
man ein Kind zu einem willenlofen Gefchöpfe machen (‚feinen 
Willen brechen‘, wie man es ausprudt), fo fohlage man ihm 
feine Erwartungen nieder: laffe, fo viel man vermag, überall 
das Gegentheil von Dem eintreten, was es vernünftigermweife 
zu erwarten berechtigt gemwefen wäre. Dem gegenüber: ein 
Kind, dem man „allen feinen Willen thut“ Calle feine Erwar— 
tungen befriedigt) bildet einen fehr ftarfen Willen aus, wenn 
auch nur einen eigenfinnig ftarfen: denn um einen wahrhaft 
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innerlich ftarfen auszubilden, müffen die Erwartungsreiben 
nicht in Verbindung mit fremdem, fondern in Verbindung mit 
felbftfräftigem eigenem Thun gefeftigt werden. Ein Kind, 
welchem Iaunenhaft, bald feine Wünfche, auch die ungehörigften, 
befriedigt, und bald vie vernünftigften abgefchlagen werben, 
bildet deshalb einen zwiefachen Willen aus: einen eigenfinnig 
ftarfen und einen ſchwächlich nachgebenden, zwifchen welchen es 
dann bin und ber ſchwankt. 

In diefer Art alfo iſt alle Bildung eines feſten Charafterg, 
eines entfchievenen Vorſatzes, eines mit Konſequenz und ftäti- 
ger Anfpannung durchgeführten Entichluffes, zulest son ver 
Bollfommenheit abhängig, in welcher bei einem Menfchen wohl- 
berechtigte Erwartungen ausgebildet werden. Hieran 
aber fchließt fih dann, ald weitere Folge, noch vieles Anvere, 
zum Theil gleich Werthvolle an. Die Ausbildung aller Ge— 
ſchicklichkeiten, aller Talente, namentlich ver Erfindpungs- 
fraft und des Unternehmungsgeiftes, find allerdings 
nicht durchaus, aber doch einem großen Theile nad von der 
Kraft und Stätigfeit des Wollens abhängig, weldes fich darauf 
richtet. Anch dieſe werden fi) demnach nicht, oder doch nur 
unvollfommen entwideln fünnen, wenn und wieweit jene Er: 
wartungen abgefchnitten oder verfümmert werben; und auch in 
allen diefen Richtungen alfo wird der Menſch dadurch unbin- 
tertreiblich auf eine niedere, Faum noch den wahrhaft menjchli- 
chen Charakter an fich tragende Bildungsftufe herabgedrückt 
werden, 

Man mache nun bievon die Anwendung auf bie ung zu— 
nächft vorliegende Streitfrage, Die Erwartungen, melde das 
Eigenthbumsbewußtfein begründen, machen zwar nicht Die Ge— 
fammtheit veffen aus, was überhaupt in viefem Charafter bei 
einem Menfchen ausgebildet werden kann, aber doch einen fehr 
bedeutenden Theil davon; und fo muß ſich denn Alles, mas 
wir vorher von den Wirfungen ihrer Verfümmerung im Allge- 
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meinen bemerft haben, namentlich auch für das Eigenthumsbe- 
wußtfein geltend machen. Cine völlige Aufhebung des Eigen- 
thums müfjen wir fchon deshalb entſchieden als unzweckmäßig 
oder ſchädlich verwerfen, mweil vaffelbe wefentlid nothwen— 
dig ift zu aller höheren Ausbildung des Menfdhen: 
zu feiner höheren Ausbildung von Seiten des Charafterg, 
und zu feiner höheren Ausbildung von Seiten des Geſchickes 
und Talentes. Wil man die Kehrfeite hievon gleichfam 
durch ein Bergrößerungsglas anfchauen: fo blide man auf pas 
unglüdlihe Irland. Den Irländern fehlt e8, allgemein zu- 
geftanden, in Feiner Art an geiftigen Anlagen. Seine ausge— 
zeichnetften Dichter, feine ausgezeichnetften Parlamentsrepner 
und Staatsmänner verdankt England einem nicht geringen 
Theile nad dem fo ſchwer zurüdgefesten Schweſterlande. Wo— 
ber alfo deſſenungeachtet im Allgemeinen dieſe Indolenz und 
Schlaffheit, diefer fo weit durchgreifende Mangel an Unterneh: 
mungsgeift und aller Energie der Ausführung, dieſe geiftige 
Lähmung, die nicht felten beinah an Blöpfinn gränzt? Woher 
insbefondere dieſer Derfall des Aderbaues, welcher einen großen 
Theil des Landes in Sanpwüften umgewandelt hat? Und wo- 
ber namentlich die durchgreifende Berfchiedenheit in allen dieſen 
Punkten von Demjenigen, was wir im benachbarten, und durch 
fortwährenden Berfehreng damit verbundenen England finden? 
— Bir wollen nicht in Abrede fein, daß zu dieſer Verſchie— 
venheit noch Anderes mitgewirkt hat, was wir bier zur Seite 
liegen laſſen müffen. Aber die Haupturfache trifft jedenfalls 
mit Demjenigen zufammen, was ung in ber gegenwärtigen 
Abhandlung befhäftigt. Der englifche Arbeiter hat eine Woh- 
nung, die ihm ficher iſt; diefe ift bisweilen fogar mit einigen 
Bierratben verfehn; er ift im Stande, von feinem Erwerbe ſich 
eine anftändige Kleidung anzufchaffen, für feine Frau und Kin— 
der zu forgen. Bei dem Irländer findet fi von allem Dem 
das Gegentheil. Aus feiner elenden Hütte, von dem gepachte- 
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ten Lande, welches ihm felbft unter ven günftigften Umſtänden 
(der Witterung 20.) noch nicht einmal den nothpürftigften Le— 
bensunterhalt für ihn felber und feine Familie fichert, kann er 
alle Tage vertrieben werden. Hiezu fommt die Unficherheit der 
Arbeit. In einem Kirchfpiel in der Graffchaft Rofeommon 
waren, wie es in einem amtlichen Berichte heißt, in Stadt und 
Borftädten 188 angefeifene Arbeiter, und nur 11 in beftändiger 
Befchäftigung. Ein aufgerufener Zeuge fagte aus, er lebe in 
einem Dorfe, wo 19 Pachtgüter feien, außerdem aber 23 Fa— 
milien, die fein Land hätten, und von dem Lohne Anderer ab— 
bängig feien; aber man fünne ihnen nicht mehr als vier Wochen 
Arbeit das Jahr hindurch geben. Hiezu kommt, daß, was 
deffenungeachtet etwa von den Püchtern erworben worden ift, 
ihnen durch die unglaubliche Anzahl von herumwandernden 
Bettlern wieder entzogen wird, Ein Zeuge gab die Durd- 
fchnittszahl von 120 an, welche täglich bei ihm anſprächen; in 
feinen Städten wandern fortwährend zwilchen 2— 300 Bettler 
dur die Straßen. So madt, während ver Noth vermöge 
deffen natürlich nur fehr unvollfommen abgeholfen wird, immer 
einer den andern arm: denn der Pächter giebt Jedem, welcher 
ihn darum anfpricht, wenn auch nur ein Paar Kartoffeln, theilg 
aus allgemeinem Mitleid, theild auch ſchon deshalb, weil er 
nicht weiß, ob er nicht vielleicht in kurzer Zeit felbft genöthigt fein 
wird, zum Bettelfad zu greifen”). Woher follen nun wohl 
unter ſolchen Umftänden die Unglüdlichen Muth nehmen, ihre 
Ländereien zu verbeffern? Woher Energie, irgend eine andere 
Unternehmung auszuführen, melde ihnen felber oder Anderen 
förderlich werben fünnte? Woher Erfindungsfraft und Gefchid 
zu zwedmäßigeren Einrichtungen, und wenn fie ihnen auch noch 
fo nahe lägen? — Mit ver beinah völligen Eigenthums— 


*) Man vergleiche über alles bier Angeführte den aus den amtlichen 
Bernehmungen durch die English Poor Law Commission gejoge- 
nen Auffaß in der Quarterly Review, Vol, 55, p. 35 —73. 
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(ofigfeit, zu welcher die große Maffe in Irland noch immer 
verdammt ift, find auch die Ausbildungen von Fräftigen und 
fätigen Wollungen und von Gefcidlicyfeiten und Talenten 
aller Art in dem Maße für fie unmöglich gemacht, daß fchon 
deshalb allein, auch bei einer geiftigen Anlage, welche fie fehr 
wohl zu einer höchſt erfreulichen Entwidelung befähigt hätte, 
ihre Ausbildung weit hinter dem gewöhnlichen Mittelmaße zu- 
rüdbleiben muß. 

Wir fönnten dies nody an anderen Beifpielen, namentlich an 
dem der Sflaven ausführen, Aber Schon die bisherigen Auseinan— 
berfegungen werden feinen Zweifel laffen, daß eine gänzliche 
Aufhebung des Eigenthumes ebenfo wohl aus dem Gefichtspunfte 
der Zwedmäßigfeit, ald aus dem der Gerechtigkeit, entſchieden zu— 
rückzuweiſen ift. Im Gegentheil haben wir es, aus den angegebe- 
nen Momenten heraus, als eine der wichtigften Aufgaben für pie 
Staatsfunft anzufehn, daß man die Anzahl ver Eigenthlimer fo viel 
als möglich vermehre; verfteht fich, inwieweit Dies ohne eine zu 
große Zerfplitterung des Eigenthums gefchehen fann: da ja diefe 
in ihren Folgen ver Eigenthbumslofigfeit ziemlich nahe fommen 
würde, Sevdenfalls ift leniglich unter ver Bedingung des Eigen- 
thums eine höhere menfchliche Ausbildung möglich; und eine 
gänzliche Aufhebung vefjelben, wenn fie wirklich ausgeführt 
werben fünnte (was jedod augenscheinlich niemals gefchehn 
fann) würde zur Barbarei zurüdführen. 

Aber wir müſſen noch einmal die theilweifen Aufhe— 
bungen des Eigenthumsrechtes in's Auge faffen, deren wir früs 
ber nur beiläufig erwähnt haben. Die auf diefe gerichteten Fo— 
derungen find keineswegs erft Erzeugniffe neuerer phantaftifcher 
Theorien, fondern haben, mit mehr oder weniger allgemeiner 
Anerkennung, von jeher in ven mannigfachften Formen beftan- 
den; beftanden nicht bloß von Geiten des Moralifchen, mo 
Berzichtleiftungen auf Eigenthum im Intereffe der Wohlthätigfeit, 
der freundfchaftlichen Hülfleiftung ꝛc. bedingt werden, ſondern 

Beneke's Archiv 1851. Heft 1. 7 
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auch von Seiten des Rechtes, welches fie in dem ihm eigen- 
thümlichen Charafter, im Charafter des Zwanges burdführt. 
Ya, was noch mehr ift, eine Nothwendigkeit dieſes Aufgebens 
zieht fich, mehr im Großen, vurch die Gefchichte aller politifchen 
Inftitutionen hindurch. Man denke an die Parlamentsreform, an 
die Einführung von Laften oder Abgaben für Stände und Kor- 
porationen, welche bisher davon frei waren, an die Berwand- 
lung ver Lehnsgüter in Eigenthbum, und Aehnliches. Ueberall 
haben wir Aufbebungen von Eigenthumsrechten, oder, wie wir 
es nach den gegebenen Erörterungen beftimmter bezeichnen Fön- 
nen, Täufchungen und auch wohl ein gänzliches Abſchneiden ver 
Erwartungsreihen, welche die bisherigen Eigenthümer, im An— 
Schluß an die Vergangenheit, natürlicherweije, vd. b. aud 
ohne das Hinzutreten von Selbftfucht oder anderen ſittlich ab- 
weichenden Motiven, bilden konnten, ja mußten, und alfo zu 
bilden berechtigt waren, Woher nun diefe Ummwandlungen? 
— Unſtreitig aus gewiffen höheren ntereffen heraus, oder 
um gewiffer höherer Güter und Lebel willen, welche nicht 
ohne ein folches Abreifen von der Vergangenheit erreicht wer— 
den fonnten. Es verfteht fi von felbft, vaß dies dem Rechte 
gemäß lediglich dann gefchehen kann, wenn dieſe Güter und 
Uebel nach ver allgemein-gültigen Norm ver Werthſchätzung 
in Rechnung gebracht, und wenn das Zufammen und bie 
Folgen verfelben den wirklich vorliegenden BVerhältniffen ent- 
Iprechend Fonftruirt find, Dann aber find dieſe Aufhebungen 
von Eigenthumsverhältniffen dem Rechte gemäß; und in ihnen 
hat das Recht fein Leben, ſeinen natürlich-rothwendigen 
Fortſchritt. 

Faſſen wir dies nun tiefer wiſſenſchaftlich auf, ſo haben 
wir darin augenſcheinlich eine Kolliſion zwiſchen den beiden 
Klaſſen von Grundmomenten, welche wir früher als ſtreng 
auseinanderzuhalten erkannt haben: zwiſchen den affektiven 
und praktiſchen Momenten, welche, auf die Güter und Uebel 
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gehend, die Grundlagen der moralifchen, und infofern aud 
der rechtlichen Beurtheilung ausmachen, und den in der Form 
des Vorſtellens gebildeten Momenten, welche dem Moralifchen 
zur Seite liegen, und die wir infofern als Nebenmomente 
oder Nebenfräfte des Moralifchen bezeichnet haben Cvgl. 
S. 83). Aber in Berhältniffen von dem fo eben angegebenen 
Charafter bleiben fie den Grundlagen des Moralifchen nicht 
zur Seite, ftoßen fie mit ihnen zufammen: in der Art, 
daß die im Anfchluß an das Bisherige gebildeten Erwartungen 
entweder gegen das Andrängen der von den Gütern und 
Uebeln entlehnten Intereffen feftgehalten werden, oder umgefehrt 
diefen Raum geben müſſen für Einrichtungen und Geſetze, durch 
weldhe an ihre Stelle mehr oder weniger davon verschiedene 
Erwartungen geſetzt werden. Aber die Entfcheidung hierüber 
darf Doch nur nad der Norm des Rechtes, oder vermöge einer 
allgemein-gültigen Abwägung der an die eine und ver an die 
andere Einrichtung gefnüpften Güter und Uebel, gegeben wer— 
den; und unter diefen Umſtänden alfo (wie wir nun befchrän- 
fend für die früher aufgeftellte Scheidung anerfennen müſſen) 
unterliegen nicht nur vie affeftiven und praftifchen Afte und 
Kräfte, ſondern eben fo auch bie Erwartungen, alfo die Vor— 
ftellungen, ver moralifchen Beurtheilung; und es entfteht die 
Frage, welchen von beiden wir bei ſolchen Kollifionen den Vor— 
zug geben follen. 

Das bier ausgefprochene Problem ift um fo intereffanter, 
da es der Hauptfache nach zufammenfällt mit dem Gegenfaße 
zwifchen ven beiden Partheien, welche ununterbrochen, nament- 
lich in der neueren Zeit, im politifchen Leben einander gegen 
übergeftanden haben: dem Gegenfase Cum es mit möglichft 
neutralen Namen zu bezeichnen) zwifchen ven Progreffiven 
und ven Konferpativen. Die Progeffiven fihließen kei— 
nesmwegs, wie die Kommuniften, die an die Erwartungen ge: 
fnüpften Intereffen, oder die Nebenmomente des Moralifchen, 
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ganz von der Abwägung aus; aber fie ftellen dieſelben gegen 
die abfoluten Crein nad) der allgemein-gültigen Werthſchätzung 
abgemefjfenen) Intereſſen, wie fie durch neue Verhältniſſe in 
jmmer neuer Geftalt und immer neuen Verbindungen entftehn, 
entfchieven zurüd. Die Konfervativen find geneigt, den 
durch Die Erwartungen bedingten Intereffen den Vorzug zu 
geben. Die Gegenfäse alfo, welche ſich in dieſen Charafteren 
fo weitgreifend durd das gefammte Staatsleben hindurdhziehn, 
laffen fi, ihren tiefften Grundlagen nad, auf die Spannuns 
gen zurüdführen, die gelegentlich zwifchen ven beiden angege- 
benen Klaffen von Momenten, ven eigenthümlich der praftifchen 
Seite angehörigen und denjenigen entftehn, welche von den Das 
neben ausgebildeten BVorftellungsreihen her auf jene hinüber- 
fen. Weshalb nun ift (wie die immer neu eintretende Erfah- 
rung bezeugt) eine allgemeiner Anerfennung fichere Entichei- 
dung zmwifchen beiden fo fchwer? — Unftreitig deshalb, meil 
wir zwifchen den einander gegenüberftehennen Anfoderungen 
eine Artverfchievenheit haben, während wir eine Gradver— 
Ichiedenheit haben müßten, um zu einer folchen Entſcheidung 
zu gelangen. Wir ifollen beiverlei Motive gegen einander 
abwägen, und fie wollen ſich nicht auf dieſelbe Wage legen 
laffen. Sie haben einen verfchiedenen Urfprung, eine verichies 
dene Natur; in Folge hievon fcheinen fie gegen einander 
infommenfurabel zu fein; und eine Berfühnung dieſes Zwie- 
ſpalts wäre unftreitig nur möglich, wenn wir deſſenungeachtet 
einen gemeinfamen Maßſtab für fie ausfindig machen fünnten. 
Die Löfung dieſes fchwierigen Problemes müffen wir jedoch 
für einen anderen Aufſatz auffparen. 
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V. 
Zur Seelengeſundheitslehre. 





Die Verwendung der 
Urvermögen in Angemeſſenheit zur Geſund— 
heit der Seele. 





I. Räthſel. 


Als eine der am ſchwerſten zu erklärenden Thatſachen hat 
man von jeher den Lebensüberdruß angeſehn, wo er ſich 
in der Zeit vollkräftiger Lebensblüthe ausbildet. Wir finden 
dieſen nicht ſelten auch bei Menſchen, denen recht eigentlich 
„nichts fehlt“, und gerade weil ihnen „nichts fehlt“; und 
dennoch ſehn wir dieſelben zuweilen in dem Grade dadurch ge— 
quält, daß fie zuletzt feinen anderen Ausweg wiſſen, als ſich das 
Leben zu nehmen. Der Spleen der Engländer ift welt- 
befannt. Die Sranzofen wiffen fchon lange von reichen Be: 
wohnern ihres meerumfloffenen Nachbarlandes zu erzählen, die 
nah Paris fommen, um fich, nachdem fie alle Genüffe der 
Hauptftadt des Vergnügens und der Mode bis zum Ueberdruſſe 
erichöpft, zulegt Die Piftole vor den Kopf zu fegen. Aber die 
Franzoſen felbft machen es eben nicht viel beffer. Noch ganz 
vor Kurzem wurde in einem Auffage, welcher dieſem Gegen: 
ftande gewidmet ift*), neben vielen anderen Fällen, von einem 

*) De Pennui (taedium vitae), par A. Brierre de Bois- 
mont, in den Annales medico-phychologiques.. Journal des- 


tiné à receuillir tous les documents relatifs a l’ali6nation 
mentale etc, Paris 1850. Tome Il., p. 545—85. 
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jungen Manne von 25 Jahren erzählt, welcher in einer glüd- 
lichen Bermögenslage, in der Mitte feiner Familie lebend, und 
von Allen geliebt, dennoch durch einen Piftolenfchuß feinem 
Leben ein Ende machte, Bon feiner Kindheit an hatte er ſich 
trübe, Falt, wenig mittheilend gezeigt; nur felten, und ungern 
den dringenden Auffoverungen nachgebend, an ven Bergnüguns 
gen feiner Freunde Theil genommen. Fragte man ihn über 
die Urfache feiner Berftimmtheit, fo vermied er die Antwort; 
öfters aber warf er Sragen bin, wie: Diles moi, vous ennuyez 
vous? Pour moi, je m’ennuie beaucoup. Für feinen Selbft- 
mord hatte er fchon drei Wochen vorher in eigenthümlich fünft- 
licher Weife Vorbereitungen getroffen: ſich ein Brett zimmern 
laffen, um die Kugel aufzufangen, damit fie nicht andermeitig 
eine Zerftörung wirfe, und ein Gefäß mit Kleie angefchafft, 
welches er fo zu ftellen wußte, Daß es fein Blut auffing, und 
der Fußbonen nicht befudelt wurde. Im den Briefen, vie 
er binterlaffen, betheuert er, daß er fich nichts gegen Ehre, 
Rechtſchaffenheit, Gewiſſen habe zu Schulden fommen laffen; 
bedauert, daß er durch feinen Tod verhindert werde, fich feinem 
Vaterlande und feinen Verwandten nüßlich zu erweifen; ent- 
ſchuldigt fich bei feinem Vater, daß er ihm diefen Schmerz ver- 
urfache, und giebt gegen diefen als Urfache feines Selbftmordes 
nichts, als eben das ennui an, welches ihn ftetS gequält habe, 
und dem es ihm unmöglich gewefen fei, länger zu wiberftehn: 
car dans cette lutte (wie er hinzufügt) je suis sür de devenir 
la proie de la folie. — So alfo die Franzofen*). Und wir 





*) Aus der früheren Zeit denfe man nur an Rouffeau und an bie 
Madamedu Deffand. Die Briefe der leßteren find, obgleich 
fie befanntlih von den auggezeichnetften Perfonen ihrer Zeit gefucht 
und mit Huldigungen überfchüttet wurde, voll von Klagen über ihre 
eigene Elendigfeit, die fie fortwährend mit Qual und Kummer er« 
fülfe, über ‚ihr großes Unglück geboren zu fein”; und zwar nicht 
in Folge befonderer Unfälle oder Leivenfchaften, fondern — gerade 
weil ihr beide fehlten, und fie fortwährend von dem emmmi gepei- 
nigt Wurde, Vgl. Letters of the Marguise du Deffand to 
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Deutfhe? — Schon die einzige Thatſache, daß der „Wer—⸗ 
ther“ mit fo großer Naturwahrheit bei uns als Kunftwert 
ausgeführt werden, daß er in fo ausgebreitetem Umfange nicht 
fowohl als Kunftwerf, als in feinem Charakter als Natur- 
werf Anklang finden, und daß er eine Anzahl junger Leute 
verführen fonnte, bei fich felber aus der Dichtung eine Wirk 
lichkeit zu machen — ſchon diefe einzige Thatfache würde den 
Beweis führen, daß auch ung dergleichen hypochondriſche Gril- 
len nichts weniger als fremd find. Ueberdies aber liegen bei 
ung, aus der Zeit vor dem Werther, und nachher, nur zu viele 
wirfliche Fälle von diefer Hypochondrie in den mannigfarhften 
Formen der Ausbildung vor. 

Wie ift nun diefer Lebensüberdruß zu faſſen? — Quä— 
lende Borftellungen, Kummer über Unglüdsfälle und Berlufte, 
getäufchte Erwartungen und Pläne find dafür Feineswegs we— 
fentlich: finden ſich allerdings nicht felten damit komplicirt, und 
machen dann ven Zuftand fchlimmer; aber oft find fie nur eben da> 
durch erzeugt, nicht Urfachen, fondern Folgen deſſelben; und 
jedenfalls, felbft wenn fie unabhängig davon entftanden find, 
haben fie fih nur ſekundär angefchloffen. Häufig ift aber auch 
gar nichts diefer Art aufzumeifen. — Dies tritt in ein nod 
helferes Licht, wenn wir folhe Fälle binzunehmen, wo ver Le— 
bensüberpruß durd Veränderungen in ven Lebensyerhältnifien 
von felbft gehoben wird. Der Selbftquälerifche heirathet 3. B., 
vielleicht ein ganz armes Mädchen, Geine Einnahme, die für 
ihn allein im Ueberfluß ausreichte, erweißt fich für eine immer 
mehr wachfende Familie unzureichend; er hat Sorgen, die ihm 
bisher fremd waren, und ihn zumeilen vrüden] aber vom Le⸗ 
bensüberdruſſe iſt keine Spur mehr vorhanden. Ungeachtet der 
Sorgen iſt ihm ſein Leben lieb, und er fühlt ſich im Allgemei— 





the Honourable Horace Walpole etc. from 1766 to 1780. 
Lond. 1810, 4 Voll und ven intereffanten Artitel über dieſes Buch 
in ver Edinburgh Review, Vol. 17. 
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nen glüdlich. Ein Reicher over Ueberreicher verliert Durch den 
Banferott eines Anderen fein Vermögen; er wird hiedurch 
zugleich in unangenehme und verprießliche Geſchäfte vermwidelt; 
er klagt auch oft über die Laft, die ihm dadurch aufgebürbet 
fei; aber die hypochondriſche Selbftquälerei, die ihn vorher feine 
Stunde verließ, ift verfchwunden, und, Alles zufammen- 
genommen, ift er viel glüdliher. Hiemit ftelle man dann 
noch die Fälle zufammen, wo die entgegengefeste Veränderung 
eintritt, Um nur an einen ber merfwürbigften zu erinnern: 
der Begründer des englifchen Reiches in DOftindien, Lord 
Clive, hatte feit früher Sugend an gelegentlichen Anfälfen 
von Melancholie gelitten, Aber als er in Indien mit tau— 
fend Wechfelfüllen und gegen eine Uebermacht ver Feinde zu 
kämpfen hatte, welche ihm immer wieder yon neuem den Unter- 
gang drohte, empfand er feinen Lebensüberdruß. Als er darauf 
in England, son einer fchmählichen Anklage belaftet, vor dem 
Parlamente ftand, und (wie er fpäter felbft Flagte) son ver 
Comittee deffelben, ungeachtet feiner großartig freimüthigen 
Ausfagen, wie ein gemeiner Dieb und in einer Art behanvelt 
wurde, daß er „ſich noch immer über feine eigene Mäßigung 
wundern müſſe“, empfand er feinen Lebensüberdruß. Erft als 
er, in der Anerfennung der großen Verdienſte, die er fih um 
fein Baterland erworben, gänzlich freigefprochen, ihm feine 
Ehren und fein ungeheures Vermögen ficher geftellt waren, 
feine Freunde und Verwandte jubelnd triumpbhirten, wurde ber 
Lebensüberpruß in dem Maße tiber ihn Herr, daß er im 49ften 
Lebensjahre fich felber ven Tod gab. 

Wie alfo follen wir uns nun dviefe räthfelhaften Thatfa- 
hen erflären? — Dem Allgemeinften nach bat man die Urfache 
davon ſchon von jeher geahnt, da fie in dem Thatfächlichen 
jelbft fo entfchieven vorlag, daß man fie kaum gänzlich vers 
kennen konnte. Schon im gewöhnlichen Leben fagt man yon 
ſolchen Menſchen: „fie wiſſen nicht, was fie mit fich anfangen 
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ſollen“. Diefe richtige Ahnung ift von der neuen Pſychologie 
in ein belleres Licht gefeßt worden, indem fie, tiefer eingehenp, 
die Grundmotive dafür nachgewiefen hat. Die Urvermögen 
der menfchlichen Seele (wie fie gezeigt) enthalten wefentlic 
ein Aufftreben, eine Spannung, ein Bedürfniß in ſich, 
welches irgenpwie feine Befriedigung erhalten muß. Dies zeigt 
fi auch ſchon im gefunden Seelenleben. Ein fräftiger Geift 
ift, namentlich morgens, in dem Maße, wie er zu Höherem 
fähig ift, au ungeduldig, gewilfermaßen hungrig, fich ir- 
gendwie in höherer und ausgevehnterer Spannung zu bethäti- 
gen*). Aber für jede elementarifche Empfindung und für je- 
des elementarifche Thun wird ein befonvderes Urvermögen ver: 
braucht; die Anzahl ver zur Berwendung vorliegenden und 
eine Berwendung fobernden, ift demnach ſehr groß; fo lange 
das Leben dauert, werben fie vermöge bes innerften Lebens— 
proceffes immer wieder von neuem angebildet; und nament- 
lih in ver Jugend und im Fräftigen Mannesalter fehr zahl- 
reih und fräftig aufftrebend. Werden fie alfo nicht Dem ent> 
fprechend verbraucht: fo fammeln fie fih an, immer viel- 
facher und vielfadher; und fo fann denn bie hiedurch be— 
dingte Spannung in jedem Grade gefteigert werden, big zur 
sölligften Verzweiflung, ohne daß etwas Anderes hinzuzufon- 
men brauchte. Das Räthfelhafte hievon verſchwindet, wenn wir 
bevenfen, daß ja das den Urvermögen inwohnende Aufftre- 
ben das Material ift, aus welhem alle Xeidenfchaften, 
bis zum unerfättlichften Ehrgeize, zur nie ruhenden Habſucht, 
und was man fonft noch von diefer Art nehmen mag, ihre 
Spannungen entlehnen; es giebt dafür in der Seele feinen anderen 
Duell. Allerdings nun find in diefen Leidenſchaften, durch die 
vorangegangenen Genüffe, die urfprünglichen Spannungen hö— 


*) Man vergleiche hiezu und zum Folgenden meine „Pragmatiſche 
Pſychologie“, Bd. I, ©. 32 ff., 37 ff. und 276 ff. 
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ber ausgebilvet worden; aber fie find auch zum Theil ausge- 
füllt worden und ausgefüllt geblieben; und fo pürfen wir ung 
denn nicht wundern, wenn bei ungewöhnlich zahlreicher An- 
fammlung gänzlich unausgefüllter Urvermögen fih ein Maß 
des Bepürfniffes, des Mangels ergiebt, welches, von Seiten 
der Empfindung und yon Seiten der Fortwirfungen, jedem 
Mangel gleihfommt, ven irgend feindliche Schidfale über ven 
Menſchen verbängen können. 

In dieſer Weiſe alſo finden die Spannung und die Qual, 
welche den Lebensüberdruß charakteriſiren, ihre vollſtändige Er— 
klärung. Aber hiemit ſind uns wieder neue Räthſel aufgege— 
ben. Die Urvermögen können für ſinnliche Empfindungen 
und Wahrnehmungen verbraucht werden. Hiefür iſt allerdings 
eine gewiſſe Beſchränkung gegeben von Seiten der Eigen— 
thümlichkeit des Grundſyſtemes, welchem ſie angehören; aber 
dieſe abgerechnet, ſind ſie durchaus indifferent gegen jede belie— 
bige Ausfüllung. Die Urvermögen des Geſichtsſinnes können 
durch gleichviel, welche Lichteindrücke, die des Gehörſinnes 
durch gleichviel welche Töne, zur Befriedigung, und wenigſtens 
in dem Maße zur Befriedigung gelangen, daß dadurch jede 
Mitwirkung zu krankhaften Stimmungen von der bezeichne— 
ten Art abgeſchnitten wird. Außerdem aber bieten ſich die 
Urvermögen für ven mannigfachften inneren Gebrauch und 
Berbraud dar: für Erregungen aller Art (Steigerungen zum 
Bemwußtfein), für die Stiftung neuer Verbindungen, endlich 
für das Handeln, das innere und nad außen hin. Für ihre 
Verwendung alfo liegt ein unendlich reicher Spielraum vor, 
der Mittel ihres Verbrauches und ver Befriedigung des ihnen 
inwohnenden Bedürfniſſes find unzählige. Wie ift es alfo 
möglich, daß überhaupt in dieſer Hinficht eine Verlegenheit ent— 
fiebe? Und eine Berlegenheit, vie eine fo große Ausdehnung 
gewinnt und einen fo gefährlichen Charakter annimmt? — 
Hiezu kommen noch mehrere ‚andere räthſelhafte Thatſachen. 
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Der Spielraum für die Verwendung ver freien Urvermögen ft 
unftreitig viel größer für den höher gebildeten Menfchen, als 
für ven rohen, den ungebildeten; und fo follte man alfo mei- 
nen, der erftere müſſe auch weit mehr gegen vergleichen Franf- 
hafte Seelenftimmungen -gefichert fein. Aber vie Erfahrung 
zeigt entfchieven das Gegentheil. Während viefelben bei Wil- 
ven und anderen rohen Menſchen beinah niemals zu einer fo 
beunrubigenden Höhe anwachfen, ‚verfällt Dagegen ‚gerade ver 
höher gebilvete Menſch häufiger in Lebensüberpruß, und mit 
bevenflicherer Spannung. Ferner: die freien Urvermögen kön— 
nen unter Anderem aucd für Reproduftionen CSteigerungen 
des unbewußt in ung Forteriftirenden zum Bemwußtfein) ver- 
wandt werden, Zu biefen werben fie auch bei Melancholifchen 
ver bezeichneten Art wirklich verwandt, Sie quälen fich mit 
Erinnerungen, yeinigen ſich unnügerweife mit Befürchtungen, 
brüten fortwährend über das Unangenehme, welches mit ihrer 
Lebensftelung und ihren fonftigen Lebensverhältniſſen verbun— 
den ift. Aber dieſelben Menfchen haben unzähliges Erfreuliche 
erfahren und zu erwarten, und ihre gegenwärtige Stellung 
und Lage bieten fo viele Licht, ja Glanzpunkte dar, daß fie 
die vollfte Urfache hätten, zufrieden zu fein, Auf alles dies 
find fie auch vielfach aufmerffam geworben; für die Vorftellun- - 
gen und Empfindungen davon finden fich ftarfe Angelegtheiten 
in ihnen vor; ihnen wäre vollfommen geholfen, wenn ftatt je- 
ner quälerifchen Borftellungen, dieſe zur Reproduktion gebracht 
würden. Dies wird ihnen felbft in einzelnen Fällen, auf Ver— 
anlaffung äußerer Anftöße, zur Anfchauung gebracht, 3. B. 
wenn ver unerwartete Befucd eines Sugenpfreundes fie über- 
mächtig in die, nun vielleicht bis zur Entzückung gefteigerten 
Erinnerungen ihrer heiteren Bergangenheit hinüberreißt. Die 
ihnen bier durch einen Zufall gewilfermaßen aufgeprängte Um— 
fiimmung könnten fie eben fo aus fich felber heraus, und mit 
fätiger Andauer, bewirken; fie tragen hiezu (wie gefagt) bie 
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Materialien (die Angelegtheiten) im Weberfluß in ſich; aber 
nein: fie „lieben‘ ihren Kummer, ihre quälerifchen Gedanken; 
fie fommen immer wieder auf viefelben zurüd, und können fich 
nicht davon losreißen. Alfo wie ift nun dies Alles wieder zu 
erflären? Warum verwenden fie ihre Urvermögen nicht in je- 
ner heilbringenven Richtung, felbft wenn fie dies, in freieren 
Augenbliden, auch noch fo fehnlichft wünfhen? Warum find 
ihnen vie in ihnen angelegten Kräfte, die doch fie felber find, 
nicht hierin gehorfam? — Die Antwort lautet: unfere Seele 
entwidelt fi, und fann fich nicht anders entwideln, als nad) 
den ihr eigenen Naturgefegen. Diefe nun können wir aller- 
dings dahin bringen, daß fie uns gehorchen; aber nur wenn 
wir vorher auf fie gehorcht haben, und Das zur Anwendung 
bringen, was wir ihnen abgehorcht haben. lm alfo die be> 
zeichneten Erfolge aufzuflären, und hiemit zugleich die Vor— 
fchriften und die Macht zu gewinnen zur Berhütung ber in 
Frage ftehenden melancholifchen Mipftimmungen, und wo biefe 
ſchon ausgebildet find, zu deren angemeffener Umftimmung, 
müſſen wir zunächſt noch tiefer und genauer in die Befonder- 
beiten eingehn, welche die Verwendung der Urvermögen bars 
bietet. 


UM. GOrundgefege, nah welden die VBerwen- 
dungen der Urvermögen erfolgen. 


Dem Allgemeinften nad giebt es zwei Hauptarten ber 
Berwendung der Urvermögen: in überwiegender Beftimmtheit 
von außen, und in überwiegender Beftimmtheit von in— 
nen ber. 

Die Berwendung von außen ber gefchieht durch finn- 
liche Reize oder Ausfüllungen, vermöge deren dag den Urver— 
mögen inwohnende Bedürfniß zu feiner Befrievigung gelangt. 
Sp entftehn finnlihe Empfindungen und Wahrnehmungen, in 
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welchen die Urvermögen ald ausgebildete Kräfte innerlich 
forteriftiren. Der Menfch verhält fich hiebei überwiegend paf- 
fin; aber eben nur überwiegend paffiv: denn wie die Ur- 
vermögen vor aller Affektion von außen eine felbftthätige 
Spannung enthalten, fo erweifen fie ſich auch dieſer Affektion 
gegenüber felbftthätig: die von außen aufgenommenen Reize 
werden nur zu etwas in ung, indem fie von den Urvermögen 
angeeignet, ihnen unters oder eingeordnet werden. In dieſer 
Weife nun kann die Verwendung an und für fich in jeder 
Ausdehnung Statt finden. Wenn einem Naturforfcher eine 
Naturalienfammlung aus einem fernen Lande, einem Sammler 
von Kupferblättern eine Anzahl von Stihen, nach denen er 
lange begierig geweſen ift, zugefchieft werben, fo empfinden fie 
feinen Lebensüberdruß. Die diſponiblen Urvermögen werben 
von den neu und zahlreich ſich darbietennen Einprüden vollauf 
in Anfprud genommen. Eben fo bei einem ungewohnten öf— 
fentlihen Schaufpiele: bei dem Cinzuge fiegreicher Krieger, 
oder auch ſelbſt, wenn in einer Fleinen Stadt eine Seiltänzer— 
truppe angefommen ift. Die ganze Stadt firdmt den An- 
fümmlingen entgegen, und mit allem Lebensüberbruffe, oder 
was auch nur im geringften in der Richtung dazu ſich ausge: 
bildet hatte, ift es vorbei. Es kann fich feine irgend bevenf- 
lihe Spannung ausbilden, weil die Ausfüllung fchon immer 
gewiffermaßen im voraus bei der Hand ift. Aber die Bedin— 
gung biefür ift, daß Die Urvermögen frei difponibel hinzuges 
bracht werden. Das Aeußere ift, der menfchlihen Seele ge— 
genüber, nicht allmächtig. Gefest, es hätte fchon eine Franf- 
bafte Koncentration zahlreicher Urvermögen bei Jemand Statt 
gefunden, und ſich vermöge deffen ein bypochonprifcher Lebens— 
überpruß ausgebildet: fo würde das ſich darbietende unge- 
wohnte Schaufpiel bei ihm nicht feine Wirfung äußern. Wenn ihn 
feine Angehörigen überredeten, mitzugehen, oder ihn dazu hin— 
ichleppten, fo würde er demfelben doch nur einen ſtumpfen, 
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tbeilnahmlofen Blick zuwenden. Und ähnlich bei jeder anderen 
Koncentration im Inneren der Seele. Der auf beveutende 
wiffenfchaftlihe Unterfuchungen Gefpannte würde, wenn aud 
die Anderen noch fo zahlreich vor feinem Yenfter vworüber- 
ftrömten, hiedurch unbemwegt, zu: Haufe bleiben. 

Ganz im Allgemeinen alfo: je mehr ver Menſch inner- 
lich ausgebildet ift, um deſto problematifcher ift bei ihm ber 
Erfolg in Betreff ver Verwendung der Urvermögen auf Ber- 
anlaffung von äußeren Einprüden. Alle Spuren, over aus— 
gebildete Seelenfräfte, enthalten (wie wir wilfen) ſchon un— 
mittelbar als ſolche ein Aufftreben in ſich; und der rei- 
cher, und in dieſem Reichthume mit einer gewilfen Koncentra- 
tion und Entſchiedenheit ausgebildete Menfch alfo ift zu felbft- 
ftändig, als daß er ſich in einer folchen überwiegenden Paffi- 
vität gefallen könnte. Daher denn eben die fohon früher an 
geführte Erfahrung, daß fich der Lebensüberdruß bei gebildeten, 
und bei höher gebildeten Menfchen häufiger und bevenflicher 
einftellt, als bei ungebilveten, Ueberhaupt aber ift die rein 
son außen bevingte Berwendung der Urvermögen zu kümmer— 
lich, zu langfam, zu unintereffant. Ich habe ſchon der Un— 
geduld erwähnt, mit welcher ein gefunder und Fräftiger Menſch 
morgens zu rüftiger Bethätigung aufſtrebt. Am Abend eines 
thätig vollbrachten Tages laffen wir ung ein. läffig unterhal- 
tendes Buch, eine Zeitung over eine leicht gearbeitete Zeitfchrift 
gefallen, die ung mehr leidenvlich anregen; die Urvermögen 
find in dem Maße verbraucht, daß fich fein bedeutender Anz 
drang von innen ber geltend macht; am frühen Morgen aber 
werfen wir dergleichen widerſtrebend weg, weil ein fo Fümmer- 
licher Verbrauch der Urvermögen, wie er ung dadurch darge— 
boten wird, für das mächtige Anprängen von innen ber bei 
weitem nicht ausreicht. 

Jedenfalls alfo muß, wenn der Menfch feelengefund bleiben 
fol, die von innen ber bevingte Verwendung hinzuzufommen. 
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Sn welcher Art geht nun dieſe vor fih? — Die Urvermögen 
(wie die neue Pſychologie gezeigt hat) werben, im Verhältniß 
ver Sleichartigfeit, durch ſchon ausgebildete Kräfte 
angezogen; und von biefen aus werben fie dann durch Ueber— 
tragungen, fer es nun ebenfalls im Verhältniß der Gleichartig- 
feit over in Gruppen- und Reihenverhältniffen, zur weiteren 
Berwendung gebradt. Am einfachften und entjchiedenften liegt 
dies bei einem gelingenden Handeln vor, wie ſich dieſes, 
auf den Antrieb irgend dringender Bepürfniffe, bei einem er- 
fahrenen und gefhidten Manne entwidelt. Für dieſe Bedürf— 
niffe, eigene oder fremde, find Begehrungen oder Wiperftre- 
bungen in ihm angelegt; dieſen fchließen fich die freien Ur— 
vermögen zunäcft an; von ihnen aber werben fie dann übertra- 
gen in den Zwed- und Mittelreihen, die er durch frühere Auf- 
faffungen der Natur oder der menſchlichen Verhältniſſe erwor- 
ben bat. Bermöge deſſen bilden fich Leberlegungen, Pläne, 
zulegt ein Thun aus, welches im günftigen Falle zur Erreichung 
des Begehrten führt”). Er hat alfo, in ven Luftempfindun- 
gen, Anfchauungen, Hoffnungen irgend welcher Art, welche 
ihm dieſe Verwirklichung des. Erftrebten gewährt, für die vor— 
handenen freien Urvermögen, wie weit diefe nicht fchon durch 
das Handeln felbft zur Verwendung gefommen find, Ausfüls 
lungen gewonnen, und fo ifter denn für jest in jeder Hinficht 
befriedigt. 

Vermöge diefer und ber ihnen parallelen Erfolge fehn wir 
denn auch in dem angemeffen georoneten Leben des ausgebil- 
deten Menfchen im Allgemeinen feine Berlegenheit in dieſer 
Hinficht entftehn, und jedenfalls feine foldhe, die einen krank— 
haften Charakter annähme. Worin er auch feinen Lebensbe- 


*) Man vergleiche die weiteren Auseinanderfeßungen, welche ich über 
die Natur des menfhlichen Handelns in meiner Schrift: „Die 
neue Piyhologie ꝛc.“, S. 221 ff. gegeben babe. 
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ruf gefunden haben möge: er könnte zehnmal fo viele Urver— 
mögen brauchen und verbrauchen, als ihm durch ven innerften 
Lebensproceß angebildet werben, Die ihm angebilvet find, 
Schließen fich jedesmal den beveutenpften und am nächften lie- 
genden Spannungen an, und fommen von biefen aus zur 
Verwendung. Sind diefe befriepigt, fo finden fi) anvere, bie 
unterdeß die bedeutendften und nächften geworben find. In die— 
fer Weife wird er von Aufgabe zu Aufgabe fortgeführt: zu 
immer höheren, immer ausgebreiteteren Spannungen, die aber. 
eben deshalb auch höhere und ausgebreitetere Befriedigungen 
in ihrem Gefolge haben. Treten dieſe Befriedigungen nicht 
ein, indem ihm das Aeußere ungünftig ift, fo werden ihm ge- 
rade dadurch noch fehwierigere und dringendere Aufgaben ge- 
ftellt, und für deren Löſung alſo ein noch ftärferer Verbraud) 
von freien Urvermögen nöthig wird. Sp geht e8 bis zum 
Lebensende fort; und follte er aud das Leben vielleicht nicht 
gerade beſonders lieb gewonnen haben, fo kann doch felbft 
dann yon Lebensüberpruß in Folge von Anfammlung unver: 
brauchter Urvermögen bei ihm nicht die Rede fein. 

Dem gegenüber aber: in dem Maße, wie die Berwendung 
von innen ber nicht, wenigftens ergänzend, eintritt, ift Die 
unrubige Spannung durch Anjfammlung unver: 
brauchter Urvermögen beinab unvermeidlich, wenn 
fie auch nicht gerade immer bis zum Lebensüberpruffe fteigt. 
Die Ausfüllungen, welde von außen her ohne unfer Zuthun 
entgegengebracdyt werden, find zu unfiher; und führen über- 
dies, früher oder fpäter, zu Ueberdruß; und fo fühlt ſich denn 
der Mensch, felbft bei dem größten Ueberfluffe von Genußmit- 
teln, unbefriedigt, unruhig, gefpannt und unglüdlich. Am mei- 
ften elementarifch zeigt fich dies bei Kindern. Man hat mit 
Recht bemerkt, daß der reichfte Duell ihrer Unarten in ver 
Langeweile gegeben fei, oder darin, daß fie nicht wilfen, was 
fie mit fi) anfangen follen; weshalb es denn eben auch, da 
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Kinder allerdings nur ſehr unvollfommen in diefer Hinficht 
für fich felber forgen Fünnen, eine ber wichtigften und heilig- 
ften Pflichten der Erzieher ift, daß fie dafür ergänzend eintre- 
ten”). Sie räfeln und flegeln ſich; fie ftoßen fich gegen An- 
dere ohne allen Zwed; fie laufen und jagen, und fihreien, und 
fireiten, und balgen fi, ohne irgend ein beftimmtes Verlangen 
oder Uebelwollen; fie unternehmen dies oder jenes, wozu fie 
doch feinen rechten Trieb und Luft haben, und womit e8 denn 
alfo in der nächften Minute wieder vorbei ift: alles nichts, als 
Wirfungen der unverbrauchten Urvermögen, die fih in größe- 
rer Anzahl angefammelt haben, und nun für ihre Spannun- 
gen in diefer oder jener Weife einen unorbentlichen Ausweg 
fuchen, wo ihnen fein georbneter gegeben wird. Aber verglei 
hen unordentliche Ausbrüche unvyerbrauchter Kräfte finden fich 
feineswegs nur bei Kindern, Die Intriguen in großen und 
in Heinen Berhältniffen aller Art, die chronique scandaleuse, 
die namentlich in Heinen Städten, in fleinen Hofhaltungen, 
aber zuweilen auch in größeren Verhältniffen, mit ihrem Gift- 
hauche die fonft erfreulichften Verbindungen und Beziehungen 
zerftört, überfpannte Schwärmereien, chimärifche Planmache- 
reien, politifche Agitationen ohne alle oder doch ohne irgend 
bedeutende Zwede: was find fie, der Hauptfache nad, anders, 
als Unarten ver Erwachfenen aus verfelben Duelle und in 
denfelben Formen fortwirfend, wie die Unarten der Kinder. 
Die tieffte Grundlage davon bildet die Langeweile, oder 
beftimmter, die unverbrauchten Urvermögen, bie ſich ir- 
gendwie son innen ber Luft machen wollen, Auch bei den 
reichten und höchftgebildeten Geiftern finden wir zuweilen folche 
unordentliche und unartige Ausbrüce, wenn fie geordnete Be- 
thätigungen von innen her überhaupt nicht für fich eingerichtet, 


*) Bergl. hiezu meine „Erziehungs⸗ und Unterrichtslehre“ (zweite 
vermehrte und verbefferte Auflage), Band I, ©. 263 ff. 
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oder auch nur für eine Zeit lang aufgegeben haben. So er: 
zählt die befannte Biographin der Frau von Stael, daß 
neue Gegenftände der Zerftreuung für viefelbe noth— 
wendige Bedingung des Talentes, der Heiterfeit, des Genuffeg, 
ja felbft ver Geſundheit geweſen ſeien; in der Einfamfeit ihre 
große Fähigkeiten fich gegen fie felbft gewendet hätten, jo daß 
fie fich nicht mehr ähnlich geweſen ſei. Empfand fie in einer 
Geſellſchaft Langeweile, fchien die Erftorbenheit unheilbar zu 
fein: fo brach fie nicht felten das Eis der fehläferigen Unter- 
haltung durch einen unerwarteten Streich, der alle Arten von 
Sörmlichfeit in Verwirrung feste; und erft fehr fpät im Leben, 
durch viele Leiden belehrt und unter Zucht genommen, gewöhnte 
fie jih an eine regelmäßige Eintheilung der Stunden, welche 
ihr eine. regelmäßige Ableitung für diefe Unruhe verfchaffte*). 

Die Seelenfrankfheit alfo, melde uns zu dieſen Unterfu- 
hungen Beranlaffung gegeben hat, ift feineswegs fo ifolirt, 
wie man fie zumeilen gefaßt hat. ine ausgedehntere Auffaf- 
fung des menschlichen GSeelenlebens lehrt ung, wenn eine tie- 
fere Ergründung beffelben hinzufommt, unzählige Störungen 
ver GSeelengefunpheit fennen, die aus derſelben Grundmwurzel, 
wie jene Geelenfranfheit, hervorgehn, und zwar nicht bloß 
jolche, welche den gleichen Kranfheitscharakter nur in niederen 
Graden an fih tragen, fondern auch andere, die ung anfchei- 
nend weit davon verfchiedene Formen entgegenbringen. Wo 
dieſe leßteren eintreten, wo bie unverbraucht angefammelten 
Urvermögen fih in ver einen oder der anderen Weife gemwalt- 
fam einen Ausweg bahnen, ift freilich eben hiedurch fürerft 
der bedenkliche Stoff ausgemworfen, die Gefahr ver Erfranfung 
befeitigt; aber es find Kräfte. ver Seele, die zu dem Erfreu- 
lichften und Höchften. hätten ausreichen fünnen, nutzlos ver— 


*) Mad, Necker de Saussure, Notice sur le caractere et 
les &crits de Mad. de Staöl, Paris 1826. 
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ſchwendet. Es ift alfo eine Frage von großer Wichtigfeit, wie 
Beides zugleich zu vermeiden fei. Hiefür ftellen wir nun im 
Folgenden die Borfchriften zufammen: in der Art, daß wir 
zwar ſtets vorzugsweiſe die bezeichnete Erfranfung ver Seele 
im Auge behalten, aber doch zugleich auch die aus berfelben 
Grundwurzel in anderen Bildungsformen bervorgehenden Un— 
angemeffenheiten berüdfichtigen. 


II. Pragmatifhe Anwendungen. 


Aus den im vorigen Abfchnitte gewonnenen Aufflärungen 
über die Grundgefeße, nad welchen die Verwendungen ber 
freien Urvermögen erfolgen, ergeben ſich fehr einfach vier 
Hauptmomente, welche erfoderlich find, damit die Entwidelung 
der Seele von diefer Seite ber vor jeder Störung bewahrt 
und zu erfreulichen Erfolgen geführt werde. Es müſſen zuerft 
ausgebildete Kräfte von der Befchaffenheit vorhanden fein, daß 
die noch unausgebildeten Kräfte, oder die Urvermögen, von 
ihnen angezogen werben können; dieſe Anziehung muß, zwei— 
tens, nicht nur eingeleitet werden, ſondern auch entfchieven zu 
Stande kommen; von da aus muß Dann, drittens, eine weis 
tere Verwendung ber freien Urvermögen durch, lebertragungen 
Statt finden; und viertens endlich muß biezu eine angemefjene 
Befriedigung oder Ausfüllung der ven Urvermögen inwohnen- 
den Spannung fommen. Diefe vier Momente haben wir num 
einzeln in praftifcher Beziehung genauer zu beleuchten, 


1. Die Anziehung durch Schon ausgebildete 
Kräfte. 


Diefe Anziehung erfolgt (wie wir willen) im Verhältnis 
ver Sleichartigfeit. Da nun die Urvermögen noch uner- 
fült, und alfo objektiv, over von Seiten des Bewußtſeins— 
inhaltes, indifferent find: fo kann fich in dieſer Beziehung 
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feine Anziehung geltend machen, fonvern viefelbe kann ledig— 
lich von Seiten der Form, oder der fubjeftiven Befchaffen- 
heit, eingeleitet werben. 

Auf den erften Anblick leuchtet ein, daß unter den Formen 
der ausgebildeten Afte und Kräfte die ver Begehrungen 
die größte Aehnlichfeit mit der Form der freien Urvermögen 
bat. Auch jene enthalten ja freie, d. b. hier, zum Theil wie: 
der frei gewordene Vermögen, Bedürfniß, Aufftreben zur Aus— 
fülung, Spannung darauf. Hieraus ift es denn abzuleiten, 
daß im Allgemeinen ver Verbrauch freier Urvermögen in dem 
Maße leichter erfolgt, wie in einem Menfchen Begehrungen 
son entfchiedener Spannung und Stärfe angelegt find. Dur 
das Hinzutreten der Urvermögen werben dieſe Angelegtheiten 
zur Erregtheit oder zu Aften ausgebildet, und von diefen aus 
erfolgt dann die Berwendung weiter, fo daß Feine übermäßige 
Anfammlung zu befürchten ift. Wenn wir auf einer Neife mit 
Anftrengung dem Gipfel eines Berges zufteuern, haben wir 
wohl ein beftimmtes Berlangen, aber nicht das unbe— 
fimmte Verlangen, welches die bier in Frage ftehende Miß— 
ſtimmung charafterifirt; find wir oben angelangt, fo befchleicht 
uns vielleicht eine fentimentale Langeweile. In verfelben 
Weiſe verhält es fich, mehr oder weniger, mit allen Gipfeln, 
welche der Menfch zu erflimmen ſich vorfegen mag: mit dem 
Gipfel des Chrgeizes, dem Gipfel des Schriftitellerrufes, dem 
Gipfel des Reichthumes, dem Gipfel des Genuffes, fei es der 
Liebe oder von was fonfte. Haben wir fie erftiegen, fo füh— 
len wir nicht bloß Befriedigung, und Vollbefrievigung der Luft, 
oder auch Meberbefriedigung des Ueberdruſſes, fondern daneben 
auch nicht felten Umbefrievigung, wie weit ſich wieder unver- 
brauchte Urvermögen angefammelt haben, Die vierzig Jahre 
hindurch, wo der Kaufmann Reifen unternimmt, und Tag und 
Nacht Über feiner Korrefpondenz, feinen Komtoirbüchern ge— 
ſpannt iſt, hat er feinen Spleen; wenn es ihm aber vermöge 
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diefer Anftrengungen gelungen ift, ſich die erfehnte fchöne Un- 
abhängigfeit Cline independencey) wirklich zu fichern, wenn er 
fih auf fein Landgut zurüdzieht, um fi) nun ganz dem Ge- 
nuſſe der freien Muße hinzugeben, dann wird er nur zu leicht 
vom Spleen erfaßt und gequält. Während der Gefhäftsmann, 
der Schulmann ze. Stunde für Stunde unter der Laft ihrer 
Arbeit feufzen, und fih, Dem gegenüber, mit ven glänzenpften 
Sarben die Schöne Zeit ausmalen, wo es ihnen verftattet fein 
wird, ſich zur Ruhe zu fegen, find fie im Ganzen meiften- 
theils glüdlicher, al8 wenn nun dieſe fchöne Zeit wirklich her— 
angefommen ift, und ihnen nun nichts, aber eben hiemit dann 
Alles fehlt. 

Außerdem haben vie unverbrauchten Urvermögen bie meifte 
Sormengleichheit. mit den Wipderftrebungen und ven Un» 
Iuftempfindungen. Auch die Gebilde diefer beiden Formen 
enthalten ja mangelhaft erfüllte Bermögen. Daher bie 
Thatſache, daß die Franfhafte Unbefrienigtheit, felbft wo fie 
wirklich fchon bis zu gelegentlichen Anfällen von Lebensüber— 
druß geftiegen ift, zuweilen durch dringende Berlegenheiten, 
Berlufte ꝛc. gehoben over gemilvert wird, wenn biefelben zu 
Rückwirkungen, und zu ftätigen Rüdwirfungen aufrufen; und 
daher die fchon früher erwähnten Thatfachen, daß fich die in 
Rede ftehenden krankhaften Mipftimmungen fo häufig an Un 
luſtgebilde aller Art anfchließen: an Zehlfchlagungen, getäufchte 
Erwartungen, Berlegungen und Beleidigungen, Befürchtungen 
ꝛc., und fih dabei firiren; die Menfchen darüber brüten und 
ihre Umgebungen damit quälen, daß fie biefelben ins Unend— 
liche wiederkäuen. 

Dem Allem gegenüber nun haben die freien Urvermögen 
feine Sormengleichheit mit den pſychiſchen Gebilden, welche 
ven Charafter voller Befriedigung an fi tragen; und 
von dieſen alfo werden fie nicht angezogen, bei dieſen können 
fie feine Firirung gewinnen, So mit den Borftellungen. 
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Probleme, d. bh. Vorſtellungsſpannungen interefliren; aber nicht 
fertiges und als fertig überliefertes Vorſtellen und Erkennen, 
es müßten denn dadurch neue Probleme hervorgerufen werben. 
Eben fo mit Demjenigen, worin man fo oft vergebens eine 
Gegenwirfung gegen vergleichen Mißſtimmungen fucht: Ver— 
anügungen. Indem fie ven Charakter beſonderer Reiz— 
fülle an fich tragen, können bie freien Urvermögen nicht da- 
mit in Verbindung treten; der in biefer Art Kranfe alfo ge- 
winnt ihnen Fein Intereffe, feine Fixirung dabei ab; fie wi- 
dern ihn vielmehr an. Tröftungen, Bergegenwärtigung des 
Guten, weldes ung noch übrig geblieben ift unter unferen 
Berluften, oder Das wir von ver Zufunft zu erwarten haben, 
fünnen wohl gegen Unluft und Schmerz als heilender Bal—⸗ 
fam wirfen; aber der ftarfen Sormenungleichheit wegen nicht ges 
gen Spleen und ennui. Im Gegentheil werben dieſe meiften- 
theil8 dadurch noch ſchlimmer gemacht. Im Verhältniß zur 
Meberfättigung endlich wirft Diefelbe als unruhiger Sta- 
chel: wo dann der Lebensüberdruß, das laedium vitae in ber 
engeren Bedeutung dieſes Wortes entfteht. 

Alfo ohne Thun, Außeres oder inneres, kann der Menſch 
einmal nicht durch die Welt hindurchkommen. Da feine Ur- 
vermögen wefentlich Strebungen find, und, die Ausfüllungen 
unmittelbar von außen abgerechnet, welche doch immer nur 
unvollfommen ausreichen werden, die Urvermögen, eben biefer 
ihrer Grundform wegen, nur von Demjenigen aus zur Ber: 
wendung fommen können, was ebenfalls irgendwie den Charaf- 
ter des Strebens an fich trägt, jo muß er es ſich ſchon ir 
gendwie fauer werben laffen, wenn ihm wohl werben foll, oder 
wenn er feelengefund bleiben will, Wo ihm entfchiedene Span- 
nungen entitehn, va ift, felbft wo fich ſchon Krankhaftes anges 
bildet hat, meiftentheils auch die Heilung entfchieden: da ja 
doch die Begehrungen eine größere Formengleichheit mit den 
noch unverbrauchten Uryermögen haben, als idie Unluftvorftel- 
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lungen. Daher die vft wunderbaren Umftimmungen, bie wir 
in Folge veränderter Lebensverhältniſſe eintreten fehn, wo vie 
Veränderung in dieſer Richtung erfolgt if. Jedenfalls alfo 
werden fi) Begehrungen und Wipderftrebungen als die voll 
fräftigften Heil» und Linderungsmittel erweifen; und man darf, 
mag es fih nun um erft in ver Ausbildung begriffene oder auch 
um ſchon ausgebildete Fälle handeln, feinen Anftand nehmen, 
in biefer Art für den Augenblid gewiffermaßen vie Mißſtim— 
mung zu vermehren, ja diefe Vermehrung der Mifftimmung, 
wenn es fein muß, ſelbſt durch Opfer anderer Art zu erfaufen! 


2. Dias entſchiedene Zus Standes fommen der 
Berbindung. 


Sol die Berwendung ber freien Urvermögen von innen 
ber gefchehn, jo müſſen dieſe nicht bloß angezogen werben 
von formähnlichen ausgebildeten Kräften, fondern fie müſſen 
auch mit dieſen wirflih in Verbindung treten. Erfolgt 
nun bie Anziehung von zwei oder mehreren Seiten ber 
gleich ftarf: fo kommt es nicht zu einer ſolchen Verbindung, 
und die Mipftimmung wird nur firirt und vergrößert. Jeder— 
mann kennt die Dual der Linentfchloffenheit. Wenn fich dieſe 
ſchon bei der gewöhnlichen Bermögenanfammlung in fo peini- 
gendem Charakter ausbildet: einen um wie viel fchlimmeren muß 
fie bei ungewöhnlich ftarfer VBermögenanfammlung annehmen ! 

Man kann fih, worauf es, namentlich in praftifcher Be— 
ziehbung, biebei ankommt, zunächſt am beften an den Fällen an— 
Ihaulich machen, wo die Mißſtimmung durch Feine Mitwirfun- 
gen von außen gehoben wird. Jemand bringt einem Freunde 
eine Schrift, und, wünfcht deſſen Urtheil darüber zu’ hören, 
Diefer hat im Grunde Fein großes Intereffe für ven Gegen- 
ftand, von welchem fie handelt; er bat unzähliges gleich Werth- 
solles, ja entſchieden Werthvolleres lange Zeit hindurch zu le— 
fen gehabt, und nicht gelefen, während er vom Spieen gequält 
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worden if. Er hat viefelben nicht gelefen, ungeachtet er fich 
dadurch von feiner Dual hätte frei machen fünnen, weil fich 
die Anziehungen von verfchievdenen Seiten ber neutralifirt 
haben in dem Maße, daß feine einzige zu Stande gefoms 
men ift. Das Heine Gewicht aber, welches der Wunfch fei- 
nes Freundes in die Wagfchaale legt, giebt nun den Aus: 
Schlag; er lieſ't die Schrift; er bildet fich Darüber ein beſtimm— 
tes Urtheil; er arbeitet vielleicht paffelbe aus, wenn ver Wunſch 
auch dahin erweitert worden iſt; und er befindet ſich fo lange 
wohl, Aehnlich, wenn wir mehrere Briefe zu fchreiben haben, 
die gleich Dringend oder wobei unfere freundfchaftlihen Nei- 
gungen in gleichem Maße beiheiligt find. Dies follte ung un- 
ftreitig ein um fo ftärferes Motiv fein, heute wenigftens einen 
zu Schreiben, damit wir dann morgen für ben zweiten Zeit 
hätten, und fo allmählich die ganze Schuld tilgen könnten, 
während wir, wenn wir überhaupt nur Einen zu fehreiben hät- 
ten, damit allenfalls noch ein Paar Tage warten Fönnten. 
Aber nein, gerade deshalb wird heute Feiner gefchrieben. Wäre 
nur Einer zu fchreiben gewefen, fo hätten wir ung wahrſchein— 
licherweife dazu entfchloffen. Aber nun werden die Grundelemente 
des Thung, die freien Urvermögen, in ver Art nach verſchiede— 
nen Seiten zugleich angezogen, daß Alles aufgefchoben wird. 

Dies ift auch als ver Hauptgrund anzufehn, weshalb vie 
„ſchöne Unabhängigkeit‘ fo oft mit bypochonprifchen Mipftim- 
fiimmungen verbunden if. Der reihe Kaufmann, welcher fich 
auf fein Landgut zurücgezogen hat, könnte bier unzähliges 
Nützliches und Schönes zur Ausführung bringen; er bat vie 
Mittel, er hat felbft die Neigungen dazu; aber das Intereſſe 
für Feines son dieſen hat eine entfchieden überwiegende 
Anziehungskraft, Daher es denn für die meiften Menfchen 
höchſt wünſchenswerth, ja geradezu nothwendig ift, daß fie ei- 
nen beftimmten äußeren Lebensberuf haben, ja daß fie 
gezwungen find, gewiſſe beftimmte Arbeiten zu vorgeſchrie— 
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bener Stunde auszuführen. Allerdings läßt ſich in viefer 
Art nur Untergeorpneted ausführen; ein entfchievener innerer 
Beruf, ein Arbeiten rein wenn uns der Genius treibt, führen 
zu ungleich vorzüglicheren Leiftungen; aber ein folcher innerer 
Trieb und Genius, und auf den mit einer gewiſſen Stätigfeit 
zu rechnen wäre, findet fih nun einmal in ver geiftigen Or— 
ganifation der meiften Menfchen nicht vor; und fo müffen fie 
fi) denn fchon das Fleinere Uebel gefallen laffen, wenn fie vor 
dem größeren bewahrt bleiben wollen *). 

Eben fo ift es hieraus abzuleiten, daß ſich dieſer hypo— 
chondriſche Mißmuth befonders häufig und bedrohlich in Zei- 
ten geiftiger Gährung findet, wie 3. B. in ven fiebziger 
und achtziger Jahren des vorigen Jahrhundertes und in ver 
gegenwärtigen Zeit. Der Zeitgeift Cum es fo auszudruden) 
weiß dann noch nicht, was er mit dem Ueberfluffe der vorhan- 
denen Kräfte anfangen foll; alfo man greift hin und her, geht 
auf feiner ver eingefchlagenen Bahnen lange fort, indem bald 
diefe, bald jene als annehmlicher, als dringlicher erfcheint; und 


*) Dies gab mir Beranlaffung zu bemerken (erzählt Franklin in 
feinen Memoirs von einer Expedition, auf die er ausgefandt wor- 
den war, um Forts gegen bie Indianer zu errichten), daß die Men« 
Then fih am wohlften befinden, wenn fie Befhäftigung haben: denn 
an den Tagen, wo meine Leute arbeiteten, waren fie gutgelaunt 
und fröhlich; und in dem Bemwußtfein ein gutes Tagewerf vollendet 
zu haben, verbrachten fie den Abend vergnüglich; an ihren müßigen 
Tagen aber waren fie auflfägig und zanffüchtig, fanden fie allerlei 
auszufeßen an dem Fleiſche, dem Brote ꝛc., und waren beftändig in 
übler Laune. Dies erinnerte mich an einen Sciffsfapitain, der es 
fih zur Regel gemadt hatte, feine Leute fortwährend in Arbeit zu 
erhalten. Eines Tages berichtet ihm fein Schiffsgehülfe, fie hätten 
alles Aufgegebene ausgeführt, und es fei nichts weiter vorhanden, 
womit man fie befchäftigen fünne. „Nun wohl‘, erwieberte er, „fo 
laß fie den Anker ſcheuern.“ — Für fehr viele Menfchen, von allen 
Ständen und Lebensftellungen, möchte eine ſolche Difeiplin das ein- 
zige Mittel fein, um ihr Lebensglüd ficher zu ftellen, welches, unter 
den fonft günftigften Umftänden, fortwährend dadurch untergraben 
wird, daß fie nichts Beftimmtes zu thun haben. 
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fo bleiben eine Menge von Kräften unverbraucht, ‚die fich: dann 
anfammeln, und in den mannigfachften Kranfheitsformen aus— 
bilden. Hat ſich fpäter der Zeitgeift für die angeftrengte Ver— 
folgung irgend eines beveutenden Zwedes entſchieden: fo fehn 
wir auch Mißmuth und Lebensüberdruß wieder feltener wer— 
den. Daffelbe zeigt fich dann auch in Betreff. ver Individuen. 
Wer fich, theoretifch und praftifch, für Ein Fach ausgebildet 
bat, wird felten in folche hypochondriſche Stimmungen verfals 
len, obgleich doch der Kreis, der ihm für feine Bethätigung 
geöffnet ift, einen befchränfteren Umfang hat. Aber vie In— 
tereifen, die Spannungen liegen einander fo nahe, daß etwa 
eintretende Kolliſionen fich leicht ausgleichen, und es fo ben 
freien Urvermögen nicht an dem nöthigen Abfluffe fehlt. Das 
gegen wir vergleichen Mifftimmungen, felbft bis zum höchften 
Lebensüberdruffe, häufig gerade bei fehr vielfeitig gebil- 
deten Köpfen finden, welchen doc vermöge dieſer Bielfeitigfeit 
ein ungleich ausgedehnteres und reicheres Gebiet geöffnet ift, 
in dem fie ihre Kräfte zur Berwendung bringen könnten. Aber 
diefe werden eben nad verfchiedenen Seiten hin gleich ftarf 
angezogen, und darüber fommt es zu ungleich fpärlicherer 
Verwendung und zu verberblicher Anfammlung derſelben. 
Man nehme zur beftimmteren Beranfchaulichung hievon 
das Beifpiel eines unferer ausgezeichnetiten Köpfe, das Bei— 
fpiel Lihtenberg’s, bei welchem, nad allen biographifchen 
Nachrichten, die ung in Aufzeichnungen Anderer, und nament- 
lich in den fo höchſt ſchätzbaren feiner eigenen Kolleftaneenbü- 
cher vorliegen, fein Zweifel fein fann, daß feine tiefgreifende 
Hypochondrie größtentheils in diefer Anfammlung ihren Grund 
hatte. Seine Krankheit, und die dafür bedingenden Momente, 
find in mannigfacher Beziehung fo belehrend, daß wir fie mehr 
im Einzelnen ins Auge faffen, Lichtenberg war fehr früh 
zu einer Stellung gelangt, welche feiner Neigung, feinen Tas 
Ienten vollkommen entfprach; er lebte glücklich in feiner Familie, 
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hatte Freunde, hatte zahlreiche Schüler und. Berehren nah und 
fern; und, bei einer vollgenügenden Einnahme, wurden ihm 
fortwährend Ehren aller Art zu Theil. In Bezug auf alles 
pie findet fich auch in feinen Aufzeichnungen, wo er ſich doc 
fonft mit fo großer Aufrichtigfeit äußert, nirgends eine. Klage. 
Sein verwachfener Körper fcheint, die Folgen der Hypochon— 
drie abgerechnet, geſund geweſen zu fein; und deſſen Verwach— 
fenfein, worüber:.er mehrfach artig witelt, würde ihm ohne 
diefe Hypochondrie gewiß nicht. peinlich. geworben fein. Geine 
yielen Streitigkeiten entlehnten wohl erft aus dieſer ihre 
Schärfe; im Ganzen aber foheinen fie ihm eher Vergnügen 
gemacht, und zu wohlthätiger Ableitung gedient zu haben. 
Was alfo haben wir als den Grundquell feiner Krankheit ans 
zufehn? einer Krankheit, vie er ſelbſt ald eine „Fertigkeit“ bes 
ſchreibt „aus jedem Borfall des Lebens, er mag. Namen ha- 
ben, wie er will, die größtmögliche Quantität Gift zu eigenem 
Gebrauch auszufaugen‘, als eine Neigung, „von Allem nur 
das Schlimmfte zu ſehn, Alles zu fürchten, und felbft Gefund- 
heit für ‚einen Zuftand anzufehn, worin man nur bie Kranfs 
heit nicht ſuche“; eine Krankheit, die ihn anderthalb Jahre 
lang nicht vor die Thür kommen Vieß, die Ihn „allemal beben“ 
machte, wenn feine alte hölzerne Treppe „yon einem Paar 
Fügen in einem ihm unbefannten Tone heraufgefpielt wurde”, 
und die ihn zu dem Ausrufe trieb: „Wenn nur der Scheider 
punkt erft überfchritten wäre! Mein Gott, wie verlangt mic 
nach dem Augenblid, wo die Zeit für mic aufhören wird, Zeit 
zu fein, wo mich der Schooß des mütterlichen AUS und Nichts 
wieder aufnehmen wird!” — Wir antworten: die Hauptur⸗ 
fache feiner. Krankheit lag darin, daß fih die Grundkräfte fei- 
ner Seele fo vielfach ohne Verwendung anfammelten. Wie aber 
dies? Fehlte es ihm an ausgebildeten Kräften, in Verbindung 
mit welchen fie fi fruchtbar hätten bethätigen können? — 
Unftreitig nichts weniger; vielmehr möchte ſich kaum, wie ber 
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fonders auch feine Kolleftaneen zeigen, irgend ein Anderer 
nennen laffen, in welchem fo zahlreihe, mannigfache, rege, 
geiftige Triebe angelegt gewefen wären. Dabei maren biefe 
ausgebildeten Kräfte zum Theil yon der Art, daß fie ihm ſelbſt 
Thon aus fi felber heraus, oder mit läffigen und ge— 
ringen Zufhüffen von außen, eine Befrievigung von hoher 
Steigerung zu gewähren im Stande waren. „Mit feiner Ges 
fundheit (ſo fchildert er ſich felbft in einem feiner früheften 
Kolleftaneenbücher) ift diefer Menſch, ohnerachtet fie nicht Die 
befte ift, doch noch immer fo ziemlich zufrieden gemwefen; und 
er hat die Gabe, ſich gefunde Tage zu Nutze zu machen, in einem 
hohen Grade, Seine Einbildungsfraft, feine treuefte Gefährtin, 
verläßt ihn alsdann nie; er fteht hinter dem Fenfter, ven Kopf 
zwifchen die zwei Hände geftüst; und wenn ver Borübergehende 
nichts als den melandolifchen Kopfhänger fieht, fo thut er ſich 
oft das Befenntniß, daß er im Vergnügen wieder ausge- 
ſchweift hat”. — Nicht immer freilich fonnte ver Fluß der Ler 
bensgeifter in den Richtungen fortgehn, daß gerade fo hoch ge- 
fteigerte Kräfte zur Bethätigung gebracht wurden; auch weni- 
ger in fich befriedigte mußten ihm zum Bemwußtfein fommen, 
fo daß er Bepürfnfife, und ftarfe Bepürfniffe empfand. „Lefen 
und Schreiben (fagt er) fei für ihn fo nöthig als Effen und 
Trinken“; und mit noch ftärferem Nachdruck an einer anderen 
Stelle: „Wenn es ein Werk von etwa zehn Folianten gäbe, 
worin in nicht allzu großen Kapiteln jedes etwas Neues, zu- 
mal von ver fpefulativen Art, enthielte, wovon jedes etwas 
zu denfen gäbe, und immer neue Auffchlüffe und Ermeiterun- 
gen darböte: jo, glaube ich, Fünnte ich nach einem folchen 
Werke auf den Knieen nad Hamburg rutfchen, wenn ich über- 
zeugt wäre, daß mir nachher Gefunpheit und Leben genug 
bliebe, e8 mit Muße durchzuleſen“. Aber Bedürfniſſe dieſer 
Art find ja auch ohne ein folches Wunderbuch nicht eben fo 
Schwer zu befriedigen; und er war dafür, fowohl was bie alls 


125 


gemeinen Zeitverhältniffe, als was feine individuellen Verhält— 
niffe betrifft, gang befonders günftig geftelt. Er hatte vie 
Göttinger Bibliothef; hatte, was das „Zu denken geben” bes 
trifft, „zumal von ber fpefulativen Art“, vie von Kant in ver 
Philofophie gewirkte Ummälzung, die politifchen Umwälzungen 
der amerifanifchen, und fpäter der franzdfifchen Revolution, 
hatte das Aufblühen unferer klaſſiſchen Literatur, hatte höchſt 
intereffante phyfifalifche und chemifche Entvedungen, welche für 
dieſe wiſſenſchaftlichen Gebiete ebenfalls Ummälzungen in Aus— 
ficht ftellten: alles Gegenftände des Nachdenkens, für melde 
Lichtenberg das lebenvigfte Intereffe hegte, und mannigfache 
Vorbereitungen hinzubrachte. Alfo was war e8 doch, was ihn 
hinvderte, feinen leberfluß von geiftigen Grunpfräften biefür 
zur Anwendung zu bringen? — Nichts Anveres, als gerade 
der Neihthbum und die Mannigfaltigfeit, in welden 
ihm dieſe Verwendungen offen lagen, und daß feine von ih— 
nen in ibm felber mit entfchiedenem Uebergewichte 
angelegt war. Die freien Urvermögen wurden beinah un: 
unterbrochen nach den verfchiedenften Seiten hin mit ungefähr 
gleicher Stärfe angezogen; und fo Fam es denn zu gelegentli- 
hen Aufzeichnungen in feinen „Suvelbühern“, wie er fie 
nannte, und zu „Göttinger Tafchenfalendern“, und zu Beiträ: 
gen für das „Gdttingifche Magazin“, und zu Heinen Streit- 
fchriften, und allenfall8 einmal zu einer „Erflärung der Ho— 
garthifchen Kupferftiche”, und zu Dem Aehnlichem, aber nicht zu 
Werfen, welche vem hoben Mafe feiner Geiftesfräfte wahrhaft 
entfprochen, und diefelben für eine ftätige und vollftändige 
Berwendung in Anfpruch genommen hätten. Deffen ift er fid 
auch, wenngleich nicht in diefem Raufalzufammenhange, felbft fehr 
wohl bewußt geworben. „Eine dvefultorifche Lektüre Cichreibt 
er) ift jederzeit mein größtes Bergnügen geweſen“; und: „Ge— 
rade wie auf meinem neuen Bibliothefszimmer fieht es in mei— 
nem Kopfe aus; Orpnungsliebe muß dem Menfchen früb 
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eingeprägt werben, fonft ift Alles nichts“. „Ein großer Fehler 
bei meinen Studien in der Jugend Cheißt es an einer anderen 
Stelle) war, daß id den Plan zum Gebäude zu groß anlegte. 
Die Folge war, daß ich die obere Etage nicht ausbauen Fonnte: 
ja ich Fonnte nicht einmal das Dad zubringen. Am Enve fah 
ich mich genöthigt, mich mit einem Paar Dachftübchen zu be- 
gnügen, die ich fo ziemlich ausbaute; aber verhindern Fonnte 
ich Doch nicht, daß es mir bei fchlimmem Wetter nicht hinein 
regnete. So gebt. es Manchem!“ 

Alfo in diefer Hinfiht muß der Erzieher, und muß der 
Menſch, wenn er in die Jahre gefommen ift, wo er genug 
Befinnung und Ueberlegungsfraft dafür erworben hat, feine 
Geiftesbildung wohl überfchlagen: die zu große Ausbreitung 
beichränfen, das Zerftreute Fonrentriren, und wenn er eine 
ſolche Unentſchiedenheit bei fich bemerkt, fich zu einer entfchie- 
denen Wahl ermannen, fo lange es noch Zeit if, „Sch fehe 
die ganze Welt Cfchreibt Lichtenberg) als eine Mafchine an, 
die da ift, um mich mein Leiden und meine Krankheit auf alle 
Weiſe fühlen zu laffen. Ein pathologifcher Egoift! Es iftein 
höchſt trauriger Zuftand. Hier muß ich fehn, ob noch Kraft 
in mir ift, ob ich dieſes überwältigen kann; wo nicht, fo bin 
ich verloren. Allein viefe Krankheit ift mir [hon zur 
anderen Natur geworden. Wenn mir nur eine Arzenei 
das erfte Differenzial. von Stoß gäbe! Pufillanimität ift 
das rechte Wort für meine Krankheit; aber wie nimmt man 
fi) die? dies zu lehren, würde Ehrenfäulen verdienen“. — — 
„Nun weiß id, was das heißt, fi ermannen, Wenn 
man fchon ermannt ift, fo ift e8 gut, Anderen rathen. Was 
der Menſch elend if, wenn er felbft Alles thun fol! Es heißt 
ein Wunder von ihm fordern, wenn man feine Selbfterhaltung 
von ihm fordert!‘ — Allerdings ein Wunder, wenn. e3 ein- 
mal fo weit gefommen ift, daß dieſe Berftimmung beinah ım- 
unterbrochen pie Erregtheit ver Serle einnimmt, Aber dahin 
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muß man e8 eben nicht fommen laffen. Die Entwidelungs- 
verhältniffe, welche dahin führen, vie Gefege, wodurch dieſelben 
geregelt werben, liegen der gegenwärtigen Wiffenfchaft durch— 
gängig Far vor; und fo hängt es denn, fo lange die 
Krankheit noch einen geringerenlimfang hat, durch— 
aus von ung ab, ob wir dieſe Geſetze als unfere 
Feinde oder als unsere Berbündeten wollen fort 
wirfen lafjen! 


3. Beitere Verwendungen burd Nebertragungen. 


Gefest nun, die Verbindung zwifchen den freien Urver— 
mögen und den fchon ausgebildeten Kräften wäre wirklich zu 
Stande gefommen: ift nun hiemit für die erfteren eine Be— 
friedigung des ihnen inwohnenvden Bepürfniffes gewonnen? 
— Unftreitig nichts weniger, als dies. Die freien Urvermögen 
enthalten ein Aufftreben, eine Spannung; vermöge der Berbin- 
dung mit ihnen alfo find jene ausgebildeten Kräfte mit dieſer 
Spannung, diefer Unruhe, behaftet geworden; und als innere 
Kräfte find fie ungeeignet, Ausfüllungen unmittelbar von.außen 
aufzunehmen, durch welche dafür eine Befchwichtigung eintreten 
fönnte, Sp darf es nicht bleiben, ſondern es müfjen weitere 
Berwendungen ber freien Urvermögen eintreten. 

Auch aus dieſem Gefichtspunfte leuchtet das früher aus 
einem anderen Gefichtspunfte Feftgeftellte ein: daß Vorſtel— 
lungen als ſolche nicht geeignet find, die Verwendung der 
freien Urvermögen zu vermitteln. Diefe legteren haben eine 
entfchievene Beftimmung für die Zufunft: auf ihrer Grund- 
lage fünnen und follen neue Empfindungen oder Wahrneh- 
mungen, neues Thun, neue Berbindungen, neue Talente ır. 
ausgebildet werden. Die Vorftellungen als folche aber gehören 
der Bergangenheit an, find ein Fertiges, Abgeſchloſ— 
fenes, und yon ihnen aus Feine Fortwirfungen mehr möglich); 
überdies finden auch für fie Feine Verbindungen Statt, auf 
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deren Grundlage eine weitere Verwendung gefchehn könnte. 
Weit entfernt alfo, dag wir durch fie eine Verhütung oder He— 
bung ver im Charakter des Lebensüberpruffes entftehenven Ver— 
ftimmtheit erwarten könnten, würden wir vielmehr als vie all- 
gemeinfte Eigenthümlichfeit diefer Krankheit die bezeichnen kön— 
nen, daß dabei, was der Zufunft angehört, an die Bergan- 
genheit gefnüpft ift: die freien Urvermögen an fertige Vor: 
ftellungen gehangen, von welchen aus Feine Verwendung für 
fie eintreten fann, und wo es denn alfo bei einem Brüten 
darüber, oder bei einem unruhigen Sich-Hin- und Herwerfen 
von einer Borftellung zur andern hin bleiben muß. Alfo im 
Gegenfage biemit, fann die Heilung nur eintreten, wenn dem 
Kranken in irgend einer Art wieder eine Zufunft eröff- 
net wird. Er muß zu thun, zu hoffen, oder auch, wenn 
es bei feiner geiftigen Konftitution zunächft nicht anders aus— 
zuführen ift, zu fürdten befommen! 

Hiefür nun bieten, wie wir gefehn haben, vie Begeh— 
rungen und Widerftrebungen die geeignetften Anfnüpfun- 
gen dar, Wie fie von Seiten ihrer Bildungsformen die ftärf- 
ften Anziehungen gegen vie freien Urvermögen ausüben, fo 
find fie auf der anderen Seite durch die Zwed- und Mit- 
telreihben, mit welchen fie in Verbindung ftehn, zu weiteren 
Uebertragungen geeignet, und zu Uebertragungen, welche zuletzt 
zur Erreichung des Erftrebten, und fomit zu angemefjenen Aus— 
füllungen für vie freien Urvermögen, zur Befriedigung ber 
in ihnen gegebenen Spannungen hinführen. Aber daraus, 
daß fie in diefer Weife vermöge ihrer Natur und Stellung 
zur Befriedigung führen können, folgt freilich noch nicht, daß 
dies unter allen Umftänden wirflih gefhehn wird. Wie 
fann es gehindert werden? — Zuerft durh Mangel an 
praftifher Erfahrung. Es find vielleicht Feine angemeſſene 
Zweck⸗ und Mittelreihen, durch frühere Auffaffungen von Na- 
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turerfolgen oder von menschlichen Verhältniſſen, in Berbindung 
mit ihnen angelegt worden. Außerdem zweitens durch Mans 
gel an Geſchick und Talent, in Folge wovon bie Ausfüh- 
rung der vielleicht noch fo richtig erfannten Mittel nicht in der 
Gewalt des Menſchen iſt. Drittens endlich (was meiftentheils 
mit den beiden vorigen Momenten in genauer Verbindung, zur 
weilen aber aud ganz unabhängig davon bepingt if) die Aus— 
führung wird abgefchnitten durch ungünſtige Borausficht, welche 
das Begehren nicht zum Wollen werden laffen (vgl. oben ©. 
92 fi), und alfo den Willen des Menfchen lähmen. In allen 
diefen Fällen fann, auch wo Begehrungen genug vorhanden 
find, denen ſich die freien Urvermögen für ihre Verwendung 
anfchliegen, jene hypochondriſche Mißſtimmung dennoch eintre- 
ten. Aus dem dritten der angeführten Momente erflärt fid 
namentlich, weshalb dieſelbe fo häufig ſich ausbildet bei Indi— 
viduen, welche, in Außerlicher oder in innerlicher, oder auch in 
beiverlei Bedingtheit, viel Ungemach erlitten haben. Die Er- 
innerung daran ftellt fich ihnen bei Allem, was fie unterneh- 
men möchten, als ein zurüdfchredennes Gefpenft in ven Weg; 
und hiedurch werden fie außer Stand gefeßt, es zu ernftem 
Wollen zu bringen, und fo auch vom Thun zurüdgehalten. 
Man denfe nur an die Jugenpjahre von Moritz, welcher, felbft 
wenn er einmal, unter der Aufmunterung einzelner Sonnen— 
ftrahlen, die das dunkle Gewölk feines Geſchicks durchbrachen, 
zu befferen Vorſätzen Muth gefaßt hatte, doch immer bald wie- 
der, noch als Gymnaſiaſt Cund ähnlich im Grunde fein ganzes 
Leben hindurch!) darauf zurückkam, in Schlachtordnung geftellte 
Kirſch- und Pflaumenferne, von welchen er die fehönften durch 
darauf gemalte Figuren zu Heerführern gemacht hatte, mit einem 
Hammer zu zerfchmettern, und hiemit oft halbe Tage ſich zu 
beichäftigen, bloß um dadurch „die höchſte Verzweiflung, die 
vielleicht nur je durch die Verfettung der Dinge bei einem 
Menſchen bewirkt wurde, einigermaßen — und zu 
Beneke's Archiv 1851. Heft 1. 
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befchwichtigen”*) Nah hiemit verwandte Erfcheinungen finden 
wir, mehr im Großen, in allen Zeitaltern, wo Cfei e8 num 
allgemein oder auch nur für gewiffe befondere Aufgaben ver 
Wiffenfchaft, over der politifchen und forialen Geftaltung) in 
Folge verhängnißsoller Verwickelungen und der hiedurch hervor— 
gerufenen, vielfach wiederholten Berfuche hin und ber, vie 
fammtlicy mißlungen find, ver Gemüther in meiteren Umkreiſen 
fi eine Lähmung bemächtigt hat, die ihnen fürerft jede Thä— 
tigfeit in diefen Richtungen abfchneidet**). Aus diefem Grunde 
ift dann auch die Ausbildung folcher Franfhaften Mipftimmun- 
gen, früher oder fpäter, bei Individuen und bei Zeitaltern, 
beinah unvermeidlich, wenn fie irgendwie in phantaftifche Eins 
bildungen, in überfpannte Ideale hineingerathen find von Ta— 
lenten, von Leiftungen, von Ehre und Ruhm, vie weit über 
das Map ihrer Kräfte hinausgehn. Alfo man ſehe fih wohl 
vor! Auch bier find Mäßigung und Rückkehr auf den rechten 
Weg bei den erften Schritten leicht und entfchieden in unferer 
Macht, aber für Den, welcher einmal weit vorgefchritten ift, ſehr 
ſchwer, ja zuweilen fo fehwer, daß es an das Unmögliche grängt. 


*) Bgl. Anton Reifer, Band IT. (1786), ©. 175 f. 


**) Man denfe an die Hite, ja man fann beinah fagen „Wuth“, mit 
welcher man fich nach der frangöfifchen Revolution in Zerftreuungen 
und Bergnügungen flürzte, Schon während der ganzen Dauer ber 
Shredensregierung waren die Theater fortwährend gebrüdt voll. 
Nach Robespierre's Sturz aber ging die Vergnügungsfucht über 
alle Schranken der Bernunft und Sitte hinaus, indem fie fih na- 
mentlich in einer Art von wahnwitzigem Schwunge der Erfindungs- 
kraft bethätigte. Eine der am meiften in Anfehn ftehenden (Eashi- 
onable) Tanzgefellfchaften wurde Le Bal des Vietimes genannt; 
und zu biefer erhielten nur diejenigen Zutritt, welche einen 
nahen Verwandten durch die Guilfotine verloren hatten. Zwiſchen 
ben Contre-Tänzen, welche in ihren Touren das Abfchlagen ber 
Köpfe nachahmten, fagten fie: „wir tanzen auf den Gräbern’ ıc. 
(vgl. Alison, History of Europe during the French Revolution. 
Edinb, and London 1833, Vol. II. p. 539). Der alle äußere 
und alle geiftige Thätigfeit niederdrüdende Terrorismus hatte jede 
gefunde und geregelte Verwendung der Urvermögen verfiopft; und 
fo blieb denn, big diefelbe wieder eingeleitet war, nichts als eine 
ſolche ungeregelte und Farifaturartige übrig (vgl, oben ©. 112 ff.). 
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4 Befriedigung oder angemeffene Ausfüllung ver 
freien Urvermögen. 

Auf diefes vierte Moment können wir hier nur hinweiſen, va 
wir mit dem Eintritt in daſſelbe fchon an die Gränze unferer 
gegenwärtigen Aufgabe vorgerüdt find. Iſt vermöge unferer 
Bethätigung die Ausfülung der Urvermögen vermittelt: fo ift 
jedenfalls diejenige Störung der Seelengefunpheit vermieden 
over gehoben, welche durd die vielfache Anfammlung unaus- 
gefülter Urvermögen bedingt wird. Gefest auch die Ausfül- 
lung wäre ungünftig gefhehn, und in Folge hievon träten 
Mipftimmungen und felbft Erfranfungen der Seele ein: fo 
würden dies doch Mipftimmungen und Erfranfungen von an— 
deren Öattungen fein, und für deren Vermeidung und 
Hebung, jo weit diefelben in unferer Gewalt wären, demnach 
eine andere Reihe von Unterfuchungen anzufnüpfen wäre, 

Indem ich dies für einen fpäteren Auffag verfpare, gebe 
ih zum Schluffe noch die Ausführung eines Beifpiels, welches 
befonders geeignet ift, fowohl die bisher betrachteten Momente 
in ein helleres Licht zu fegen, ald die fpäter auszuführenden 
Unterfuchungen einzuleiten. Das Erftere, weil fie darin ein- 
ander näher gerüdt erfcheinen, als bei anderen Berwendungen 
der Urvermögen; das Zweite, weil ſich für deren befriedigende 
Ausfüllungen günftigere Berhältniffe, und die Feine weitere Ders 
mittelung erfodern, darbieten. 

Dies ift das Beifpiel des geiftigen Schaffens: fei e8 
nun ein Fünftlerifches, oder ein wiffenfchaftliches, oder bethätige 
es fich in induſtriellen Erfindungen, in originellen ftaatsmänni- 
fchen Plänen, oder wie fonft. Denn in Betreff des hier Vor- 
liegenden fommen alle diefe Gattungen des geiftigen Schaffens 
überein, wie fehr fie auch fonft von einander verfchieden fein 
mögen. Schon die unmittelbare Erfahrung zeigt ung: wir find 
geiftig Frank, fo lange es in uns brütet und gährt; wir find 
fogleich geſund, fobald vie Produktion gelungen ift. Pier 
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alfo erfolgt die Heilung gewiffermaßen von felbft, 
und aus der Natur ver Sache heraus. Dabei ift die Be- 
friedigung die böchfte, welche der Menſch überhaupt erwer: 
ben fann, und vie fiherfte und nachhaltigfte, weil fie aus 
ibm felber heraus bedingt ift. Wie ift nun Dies Alles zu 
begreifen? | 

In manden Fällen geht ein lingeres geiftiges Unwohlſein 
voraus: wenn wir nad ver Vollendung des einen Schaffens 
unfchlüffig find, was wir uns zunächſt als Aufgabe zu ſetzen 
haben. Diefes entfteht dadurd, daß, in dem früher aufgewie- 
jenen Berhältniffe, von mehreren Seiten her ungefähr gleich 
ftarfe Anziehungen ver freien Urvermögen erfolgen. Aber dies 
ift eine Nebenfache. Wir fegen alſo, dieſe Unfchlüffigfeit fei 
nicht eingetreten, oder überwunden, die für die Produktion zu 
verwendenden Dermögen bei Einem Foncentrirt: woher nun 
deffenungeachtet die Unruhe, die uns krank macht? — Die 
Antwort lautet: Die Urvermögen find wohl foncentrirt bei Einem, 
aber dieſes Eine ift ein Hunderts und Taufendfadhes*) 
(nur aus einer jo großen Anzahl von reproduftiven Aften 
fann die Broduftion eines im höheren Sinne dieſes Wor- 
tes Driginellen erfolgen); und fie find alfo noch nicht Fon- 
eentrirt innerhalb viefes Einen. Ueberdies tragen die Kräfte 
und Alte, aus welden die Produktionen hervorgehn, den Cha- 
rafter des affektiven Borftellens an fih; fie enthalten 
alfo nur fo viel Aufftreben, als allen Spuren, als folden 
eigen ift, und haben nur wenig Formengleichheit mit Den 
freien Urvermögen. Nur in Folge ihrer großen Bielfachheit, 
Koneentration und Schwungfraft gewinnen vergleichen Ange— 


*) Man vergleiche hiefür, und für das Folgende, die ausführlichen Er- 
läuterungen, welche ich über die Natur des geiftigen Schaffens in 
meiner „Pragmatiſchen Pſychologie“, Band J., gegeben habe, be- 
ſonders ©. 299 ff., 305 ff., 327 ff. und 332 ff., fo wie mein „‚Lehr- 
buch der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite Auflage), S. 
199 ff. und 207 ff. 
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legtheiten anderen ausgebildeten Kräften ven Rang für veren 
Anziehung ab: wie namentlich auch aus den leichten Störun- 
gen von folden Produktionen erhellt, wo irgend entfchienenere 
Spannungen daneben treten. Hiezu fommt, daß um eine fo 
große Anzahl von ausgebildeten Kräften in einer gewiffen Er- 
regtheit zu erhalten, eine [ehr große Anzahl von unver— 
brauchten Urvermögen nöthig if. Mit Kleinem läßt ſich 
auch nur Sleines thun; zum Hervorbringen von etwas Großem 
gehört große Kraft, eine ſehr zahlreiche Anfammlung von zu 
verwendenden Urvermögen; biemit aber ift denn auch eine Art 
son Unwohlfein in dieſem Charakter gemwiffermaßen als vie 
conditio sine qua non für alles höhere geiftige Schaffen bevingt. 
Ebenfo endlih von Seiten des dritten Momentes. Da mir 
es mit affeftiven Borftellungen zu thun haben, und es 
etwas ganz Neues gilt: jo find nicht, wie bei'tm Handeln, 
welches von Begehrungen ausgeht, und fich auf früher bereits 
erfahrene Förderungen bezieht, Hebertragungen in beftimmten 
Reihenverhältniffen vorbereitet. Es find Feine Bahnen dafür 
gebrochen, Feine Kanäle gegraben, in welchen vie freien Urver> 
mögen ohne Weiteres abfliefen fünnten. Es gilt eine Zufunft, 
aber von höherer Bollfommenheit, wir wiffen noch nicht welche, 
Alfo (wie Jedem befannt ift, welcher vergleichen in fich erfah— 
ren) eine Art von Krankheit ift, fo lange das Schaffen 
dauert, unvermeidlich. Aber fie ift Feine bösartige over auch 
nur bevenfliche: denn wenn auch nur in unbeftimmten Empfin- 
dungen und Ahnungen, haben wir die Gewähr der Heilung 
unmittelbar in ung. 

Wie aber erfolgt nun dieſe Heilung? — Wie bie neue 
Pfychologie gezeigt hat: indem vie am höchſten gefteigerten 
unter ven Hunderten und Taufenden yon reproduktiven Aften, 
vermöge der ihnen inwohnenden Schwungfräfte, und 
unter dem Hinzufommen von Anziehungen im Berhält- 
niß ver Gleichartigkeit, fih emporarbeiten und Fon- 
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centriren, während vagegen die weniger gefteigerten zurüd- 
treten, und zuletzt aus ver Erregtheit ausgefchievden werben. 
Iſt dieſer Proceß vollendet, fo ift die bezeichnete Unficherheit 
und Spannung gehoben: vie freien Urvermögen find nun bei 
den Produften des geiftigen Schaffens Foncentrirt, und durch 
das noch nicht da gewefene Maß der Steigerung ift im Allgemei- 
nen Befriedigung gewonnen, Außerdem aber, wie wir wiffen, 
liegt für die Berwendung ber Urvermögen eine weitere Gele- 
genheit darin vor, daß Doch von einer anderen Geite ber bie 
gewonnene Befriedigung noch eine gewiſſe Unficherheit an fich 
trägt. Die Zufammenbildung und die Koncentration, wodurch 
diefelbe gewonnen ift, können wieder verloren gehn: indem jene 
von fehr neuer, und deshalb ſchwacher und ſchwankender Aus- 
bildung ift, und dieſe geftört wird durch Das noch immer fort- 
währende Gegenftreben des Zurückgedrängten. So bilvet ſich 
denn eine Spannung aus, welche darauf gerichtet ift, ven Durch 
das geiftige Schaffen gewonnenen Produkten eine größere Stä- 
tigfeit, Haltung und Fülle zu verfchaffen durch äußere Dar- 
ftellungen: fei e8 nun auf der Leinewand, oder in Marmor, 
oder durch ein mufifalifches Inftrument, oder durd die Sprache 
(wie bei den poetifchen Kunftwerfen, ven wiffenfchaftlichen Ent- 
dedungen 26,), oder durch Staatseinrichtungen ꝛc. In Folge 
bievon alfo kann fih, und muß ſich gewiffermaßen, die früher in 
Detracht gezogene Form der Verwendung der freien Urvermö- 
gen, die des Handelns auf der Grundlage von Zweck— 
und Mittelreihben, ven produftiven Ausbildungen aller Art 
als Endglied anfchließen. 

Vermöge alles deſſen nun tritt für das bezeichnete vor— 
übergehende Unmwohlfein eine in jener Hinficht befriedigende Hei- 
lung ein, und weit voller und ficherer, als fie durch irgend 
eine andere Erreichung yon Erftrebtem, als fie durch irgend 
einen Genuß möglich wäre. Diefem lesten folgt unausbleiblich 
ein Wiederentfchwinden ver aufgenommenen Ausfülung, alſo 


135 


eine Rückkehr zur Unbefrievigung, zur Begierde; dagegen bei 
dem geiftigen Schaffen das Aeußere nur wenig hinzugiebt, und 
welches während ver Bethätigung dafür zu voller, bleiben- 
der Aneignung kommen fann. Das in diefer Weife Gefchaf- 
fene bleibt ung ein unverlierbares inneres Befisthum. 
In unmittelbarer Verbindung biemit wächſ't ung endlich das 
befeligende Bewußtfein zu, daß wir die meiter anwachſenden 
Urvermögen für einen ftätigen und reinen Fortjchritt in 
immer neuem Schaffen zu verwenden im Stande fein werden. 
Während der im Dienfte der Begierde Arbeitende ven Weg in 
der Tretmühle, auf die er befchränft ift, einförmig immer wie— 
der in derfelben Art machen muß, fchreitet der in irgend einem 
geiftigen Gebiete höher Produftive von Gipfel zu Gipfel fort, 
und die Anftrengung und Mühen, denen er ſich dabei unterzieht, 
werden durch die immer neuen Ausfichten, die fich ihm dadurch 
öffnen, reichlich überwogen. 
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v1. 
Literatur. 


Die neue Seelenlehre Dr. Beneke's, nach methodiſchen Grund- 
fügen in einfach entwidelnder Weife für Lehrer bearbeitet 
von ©, Raue. Zweite verbefferte und vermehrte Auf- 
lage, beforgt vom Seminardireftor Drefler in Baugen. 
Bautzen 1850, Berlag von Weller. ©. Schlüffel (XI. 
und 250 ©, gr. 8). 

Das vorliegende Buch bat fi) Die Aufgabe gefest, Die 
Piychologie in ihrer neuen Begründung allgemein-faßlidher dar- 
zuftellen: wie e8 der Verf. in der Vorrede bezeichnet, in ber 
Art, daß diefelbe, im Anfchluß daran, felbft ‚einer tüchtigen 
Oberklaſſe“ einer Bürgerfchule verftändlich vorgetragen werben 
könne. Daffelbe aber fann außerdem in ungleich weiterem Um— 
fange nüglicdy werden; wie es denn auch wirklich ſchon in 
feiner erften Auflage in-diefem Umfange nützlich geworben ift: 
ſich als ein willfommener Leitfaden erwiefen hat für Viele, 
denen es ſchwer fiel, fi) in die zum Theil fo weit von ben 
bisherigen abgehenden Grundbegriffe und RUNanan.? ber 
neuen Pfychologie hineinzufinden. 

Der Verf. zeigt ein fehr glücliches Talent für die popu— 
läre Darftellung. Der Elementarlehrmethode folgend, geht er 
überall von Anfchauungen aus, und erft auf dieſe geftügt zu 
pen Begriffen und Sätzen fort: ftelt er zuerft aus dem ge- 
wöhnlichen Leben herausgegriffene Beifpiele zufammen, welce 
er durch frifche Färbung näher zu rüden weiß, beftimmt dann, 
und wo es nöthig ift, zerglievert dieſelben, und zieht zuletzt hie— 
von die allgemeinen pfychologifchen Geſetze ab. Vermöge deſ— 
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fen werben die Erfolge und Produfte des Seelenlebens durch— 
gängig genetifchelebendig gemacht; und es können ſich daran 
leicht und einfach auch pragmatifche Folgerungen anknüpfen. 

Gleich zweckmäßig zeigt fih im Allgemeinen die Auswahl 
befien, was in das Bud, aufgenommen worden ift. Der Verf. 
behandelt zunächſt in drei Abtheilungen die Gebiete der Bor: 
ftellungen, der Strebungen und ver Gefühle; und läßt dann in 
ber vierten Abtheilung noch „Nachträge und meitere Ausfüh— 
rungen” folgen. Obgleich er fich biebei auf Dasjenige be- 
ſchränkt, wag, im ausgedehnteren Umfange, dort für die Faffungs- 
fraft erreichbar ift: fo ift doch Feine irgend bedeutende Bil- 
dungsform des Seelenlebens zur Seite geblieben; ja in ver 
vierten Abtheilung hat er felbft verfucht, und mit Gelingen 
verfucht, die Löfungen son abftraftenund an das Metaphufifche 
ftreifenden Problemen, wie Die des Schlafes und der Träume, 
des Ich, der Vernunft, der Verhältniſſe zmwifchen der Kraft 
und der Materie, der Seele und dem Leibe, fo wie der Tren- 
nung beiderim Tode und der Fortdauer find, in eben fo faßlicher 
Weiſe darzuſtellen. 

Daß ſchon nach weniger als drei Jahren eine neue Auf— 
lage des (zuerſt im September 1847 erſchienenen) Buches 
nothwendig geworden iſt, giebt ein ſehr befriedigendes Zeugniß 
von der ausgebreiteten Theilnahme, welcher ſich daſſelbe zu 
erfreuen gehabt hat. Der Verfaſſer ſelbſt hat ſich deſſen leider 
nur aus weiter Ferne erfreuen können. Nach Dem, was er 
im vorliegenden Buche geleiftet, ließen fih von feinem Talente 
noch andere, gleich werthvolle Reiftungen für die praftifche An- 
wendung der neuen Pfychologie hoffen; und er war wirklich 
ſchon damit befchäftigt, die Logik und die Erziehungslehre für 
ähnliche Darftellungen vorzubereiten. Aber die Schullehrerftelle 
(zu Burkau beit Bifchofswerda), welche er fünf Jahre lang 
verwaltet, gewährte ihm eine fo geringe Einnahme, daß un- 
ter den ihm hiedurch auferlegten Entbehrungen feine Gefund- 
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heit gelitten. hatte; und fo. faßte er. denn, ba ſich ihm noch 
immer Feine Ausficht zu einer Verbeſſerung zeigte, auf Die Eins 
ladung eines in Nordamerika angefefjenen deutſchen Arztes, ven 
Entſchluß, fein Vaterland zu verlaffen. Iestift er fchon ſeit län⸗ 
ger als zwei Jahren In Philadelphia mit dem Studium. ver Me: 
diein befchäftigt,. um fich zum Gehülfen dieſes Arztes auszubilden, 
Unter diefen Umſtänden hat fi) der Seminarbireftor Dreßler 
zu Bautzen ver Beforgung der vielfach dringend verlangten 
neuen Auflage unterzogen, und mit derjenigen pfychologifchen 
und didaktifchen Einficht unterzogen, welche fih nad feinen 
früher tiber dieſe Gegenftände herausgegebenen Schriften er> 
warten ließ. Was aber noch beſonders hervorgehoben zu wer: 
den verdient: er hat die Arbeit mit ver Pietät und Disfretion 
ausgeführt, welche unter den angegebenen Umftänden, und bei 
der im Allgemeinen praftifch fehr zwedmäßigen Anlage und 
Ausführung, dem Anpenfen des in die andere Erphälfte Hin— 
Übergegangenen gebührte. Die ganze Einrichtung, felbft vie 
einzelnen Paragraphen, find denen in ver erften Auflage gleich 
geblieben; aber jeder Paragraph hat im Einzelnen Nachträge, 
genauere und fchärfere Beftimmungen und fonftige Berbeffe- 
rungen erfahren. Und fo möge denn das Buch aud in die— 
fer neuen Ausftattung dazu beitragen, in weiterem Umkreiſe 
über die hochwichtigen Gegenftände, von welchen es handelt, 
ein tiefer bringendes und zu fruchtbaren Anwendungen auf 
munterndes Licht zu verbreiten! | 


l. 
Zur Kunftlehbre des Denkens, 





Die Grundlagen und die Bervollfommmung 
der Selbſtauffaſſung. 


I. Probleme. 


N. Geſchichte ver Philofophie bietet uns das eigenthlimliche 
Schaufpiel einer Wiſſenſchaft dar, welche ihren eigentlichen Ge— 
genftand immer wieder von neuem aus den Augen verloren 
hat. Schon im Alterthume fehen wir, von dem berühmten 
rohr cause, ber, die Gelbfterfenntnig entfchievden als den näch— 
ften. und hauptfächlichften Gegenftand für die Philofophie be- 
zeichnet, und eben jo Descartes und Xorfe, gleich im er— 
fien Anfange der neueren Philofophie, wie weit fie auch fonft 
in ihren Anfichten auseinandergehn mögen, doch in ver Ueber— 
zeugung davon übereinfommen, daß alles Philofophiren yon 
der Selbftauffaffung feinen Anfang nehmen, und fall8 man 
einen ficheren Aufbau wolle, durd fie der Grund gelegt wer: 
den müffe. Aber fchon in der nächſten Folgezeit wieder fehlt 
es nicht an Denfern, welche pas Gebäude ver Philofophie nad) 
einem ganz andern Plane aufzurichten unternehmen; und nach— 
dem Kant wieder dazu zurüdgeführt, alles Andere für uner- 
Beneke's Arhiv 1851. Heft 2. 10 
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veichbar, und ven Fritifchen Blid in die eigene Vernunft für 
Dasjenige erflärt hatte, woran man bei jedem Berfuche, irgend 
ein anderes Problem zu löſen, ſich weſentlich vorher vrientiren 
müffe, haben alle feine Anftrengungen nur die Wirkung gehabt, 
daß ein neuer, noch ftärferer Rüdfchlag erfolgt ift, und feine 
Nachfolger vie Selbftauffaffung fo gut wie gänzlich zur Seite 
gefchoben haben. Denn was von unferen fperulativen Syſte— 
men allerdings auch unter den Titeln ver „Philoſophie des Ich“ 
und der „Philofophie des Geiftes‘’ gegeben worden, ift tod 
aus ganz anderen Motiven hervorgegangen, und fehrt in ſei— 
ner Ausführung dem wirklichen menfchlichen Geiſte entfchieden 
den Rüden zu. 

Aber nicht nur in der Wiffenfchaft ift e8 fo ergangen, 
fondern auch im Leben finden wir ganz parallele Erfcheinun- 
gen. Wie fehr auch das „Ich“ für die Schäbung und das 
Berlangen den meiften Menfchen ver nächte Gegenftand und 
der Mittelpunft ihres Lebens fein mag, fo wenig ift es ber 
Mittelpunkt für ihre Erfenntniß; fondern da zieht fie alles 
Andere mehr an, und fortwährend son ihnen felber ab. Alle 
Menfchen nehmen ſich wahr; aber wie wenige beobachten fih, und 
wie noch wenigere Fennen fich felber! Und doch follten fie, auch 
wenn fie für die höheren Motive, welche zur Selbfterfenntniß 
auffodern, ganz unempfänglich find, felbft durch die niederen 
Motive, von denen ihre Seele ausgefüllt und in Bewegung ges 
jet wird, dazu bingetrieben werden. Nur von ung felber aus, 
und gewiffermaßen durch ung felber hindurch, vermögen wir ja 
die Außenwelt zu erfennen, und auf dieſelbe einzuwirfen; und 
nur in vem Maße alfo, wie diefes Werkzeug vollfommener aus— 
gebildet worden ift, fünnen auch die anderen Zwede, welche 
ihnen höher ftehn, in höherer Vollkommenheit erreicht werben. 

Was haben.wir nun als Die lirfache anzufehen, daß, un- 
geachtet der unmittelbaren Nähe, in welcher wir ung felber ge- 
geben find, doch, gleihmäßig für die Wiffenfhaft und für pas 
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Leben, das eigene Sein fo ſchwer zu faffen und feftzuhalten 
iſt? — Wir haben fohon angeführt (Heft I, ©. 6, vgl. S. 16), 
dag man ben Grund hievon eben in diefer Nähe bat fin- 
ben wollen. Wie ſich das Auge nicht felber fehen fönne, fo 
ſei e8 auch für die denfende Subftanz unmöglich, ihre eigene 
Natur zu erfennen, weil fie ja zu diefem Behufe aus fich fel- 
ber hinausgehn müßte. Aber wir haben uns auch ſchon über— 
zeugt, daß fih für den tiefer dringenden Forfcher entfchienen 
das Gegentheil ergiebt. Daß bei ven inneren Wahrnehmun⸗ 
gen das Auffaffende und das Aufgefaßte vemfelben Wefen an- 
gehören, ift ein unſchätzbarer Vorzug verfelben vor den Aufe- 
ren Wahrnehmungen, und der im weiteren Verlaufe die Pfy- 
chologie in den Stand fegen wird, die übrigen Naturwiffen- 
haften weit zu überflügeln: wie fie denn auch gegenwärtig 
denfelben ſchon in vielen wichtigen Beziehungen vorangegan— 
gen ift. Die Gründe hievon find im Allgemeinen fehr einfach 
und entſchieden. Die gefammte materielle Natur faffen wir nur 
durch Einprüde auf unfere Sinne auf, oder durch die Wirfun- 
gen, die Modificationen, welche fie vermöge verfelben in unfes 
rem Geifte hervorbringen. Diefe aber fünnen ja doch nicht 
zu Stande fommen, ohne daß wir unfere auffaffenven 
Kräfte (Empfindungs= oder Wahrnehmungsyermögen) in fie 
bhineingeben; und da nun dieſe letteren ven aufgefaßten Din- 
gen fremd, von ihnen mefentlich verfchieden find: fo geben ung 
alte dieſe Auffaffungen das Aufzufaffende, oder genauer, Das— 
jenige (vielleicht fehr Wenige) von dem Aufzufaffenden, welches 
auf ung gewirft oder in diefen Wirfungen zu ung herüberge- 
fommen ift, verfegt und entftellt durch das aus uns heraus 
Hinzugegebene. Dem vermögen wir in feiner Weife abzubhel- 
fen: nicht die fubjeftiven Beimifchungen auszufcheiden, und 
nicht in Die Objekte hinüberzufommen zum Behuf einer reinen 
und volftändigen Auffaffung ihres Seins und Werdens. Bei 
der inneren Wahrnehmung dagegen find pas Aufzufaffende wir 
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felber; wir find ihm alfo unmittelbar und ohne Weiteres in- 
nerlich; und was wir für die Auffaffung zum Objefte hin- 
zugeben, ift von der gleichen Natur, und bringt alfo Feine 
fremdartige und entftellende Beimifchungen hinein. Wir haben 
demnach hier nicht, wie dort, bloße Erfcheinungen over Phä— 
nomene des aufzufaffenden Seins, fondern erfennen vafjelbe 
innerlich und in voller Wahrheit”). Hiemit fteht Dann mei- 
ter in unmittelbarem Zufammenhange, daß, während wir bei 
ver Auferen Natur mit allen unferen Auffaffungen auf das 
Zugleich und Nachher befchränft find, welches wir äußerlich bi- 
ftorifch erlernen müffen, und dem wir das innere Zufammen 
und die eigentlichen Kaufalverhältniffe nur in unficheren Hypo— 
thefen unterlegen fönnen (vgl. ebenvaf., ©. 14), bei ver Selbft- 
auffaffung das Ineinander und das Gewirktwerden des Einen 
durch Das Andere uns ebenfall3 innerlih und in voller Wahr- 
heit für die Anfchauung und Erfenntniß vorliegen. 
Ergiebt fih nun alfo son diefer Seite her für ven tiefer 
dringenden Bli Fein Nachftehen, ſondern vielmehr ein entfchie- 
dener Vorzug der Wiffenfchaft von der geiftigen Natur: mas 


*) Noch immer KHößt man auf die Behauptung, daß von einem Geifte, 
und namentlich auch von unferem eigenen, feine Har beſtimmte Bor- 
ſtellung für ung möglich fei. Wir feien hier Lediglich auf die Auf- 
faffung von ‚Phänomenen‘ befchräntt; aber was das „Etwas, 
welches diefen zum Grunde liege, das „Ding” eigentlich fei, da— 
von laſſe fich Fein Begriff, und noch weniger ein Bild, eine An- 
fhauung gewinnen. Allerdings giebt uns unfer Selbftbewußtfein 
zunächft nur Bethätigungen unferes Geiftes, aber die wir unmittel- 
bar innerlich, oder in voller Wahrheit, und alfo nicht als „Phäno— 
mene“ faffen, und im Anſchluß an welche wir dann, den von ber 
neuen Piychologie gegebenen Aufihlüffen gemäß, eine fehr beftimmte 
Anfhauung von der inneren Organifation und dem inneren Leben 
des „Dinges“, eine ohne allen Vergleich beftimmtere, als von ir- 
gend einem anderen Dinge, zu erwerben im Stande find. Aber frei« 
lich, wie bei Allem, was über das allgemein-gewöhn- 
liche Borftellen hinausgeht, muß man aud diefe Ans 
fhauungen erft lernen! Bol. das im unmittelbar Folgenden 
Bemerkte. 
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haben wir denn als die wirkliche Urfache ihres bisherigen 
Nachbleibens hinter ven Wiffenfehaften von der Äußeren Natur, 
und namentlich ver früher angeführten Thatfache anzufehen, 
daß fie, und daß das ihr parallele allgemeine Bewußtfein, fo 
oft ihren nächften und hauptfächlichiten Gegenftand aus dem 
Auge verloren haben? — Was hiefür die tieffte Grundlage 
bildet, haben wir ebenfalls ſchon im Allgemeinen angegeben 
gl. a. a. O., ©. 17 ff). Nicht fo, wie die äußeren Sinne, 
find ung auch die inneren ſchon urfprünglich gegeben oder ans 
geboren, fondern fie müffen erft gebildet, und durch eine 
lange Reihe von Proceffen gebilvet werden. Hiefür fin 
vet fih nun allerdings allgemeinsmenfchlich eine Prädetermina— 
tion vor, welche bie erfoperlichen Proceſſe mit einer ftarfen 
Nothwendigkeit bedingt: wie ja fehon aus der Thatfache herz 
vorgeht, daß auch bei nur mittelmäßigen Fähigkeiten die Men— 
fchen dazu kommen, Unzähliges in fich wahrzunehmen, und von 
ſich mit „Sch zu reden. Aber aud in Bezug darauf treten 
dem weiter und genauer Umblickenden wieder viele räthfelhafte 
Thatfachen entgegen. Wer interreffante und belehrende Selbft- 
auffaffungen fucht, weiß nur zu gut, daß die Zahl der Schrift: 
ftelfer, bei welchen viefelben zu finden find, nicht eben fehr groß 
ift. Bei manchen, fonft geiftig höchſt ausgezeichneten Köpfen 
finden wir davon wenig oder nichts; und was fonderbar iſt: 
diejenigen, welche die meiſten Selbſtauffaſſungen darbieten, ſind 
keineswegs gerade immer Solche, die für die umfaſſendere und 
tiefer eindringende Erkenntniß vom menſchlichen Geiſte am mei— 
ſten geleiſtet haben. Man nehme etwa von unſeren Schrift— 
ſtellern Garve und Moritz, oder man denke an die vielen 
Dichter und Romanſchriftſteller aller Nationen, bei welchen ſich 
von der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß der Seele auch nicht ein⸗ 
mal Anfänge nachweiſen laſſen, und die deſſenungeachtet hiefür 
eine überaus reiche, und durch Mannigfaltigkeit, Beſtimmtheit 
und Feinheit ausgezeichnete Ernte darbieten. 
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Aehnlich zeigt ſich dann die Berfchiedenheit der Bethäti— 
gungen und Fähigkeiten in Betreff ver pſychologiſchen Auffaf- 
fung auch in größeren Dimenfionen. Ganze Zeitalter treten 
in diefer Beziehung auseinander. Man blide zurüd auf die 
achtziger und neunziger Jahre des vorigen Jahrhundertes. Was 
wir auch in die Hand nehmen mögen aus biefer Zeit, nicht 
nur philofophifche Werfe und Zeitfchriften, von welchen letzte— 
ren mehrere, in ununterbrochener Folge, ausdrücklich ver Pfy- 
hologie gewidmet find, fondern aud) Predigten und andere theo⸗ 
logiſche Schriften, juriftifche Werfe (man erinnere ſich etwa an 
Klein's ‚Annalen der Gefeggebung und Rechtsgelehrſamkeit“), 
Schriften ausgezeichneter Aerzte, pädagogifhe Iournale und 
Werke, bringen uns beinahe auf jeder Seite mehr over weni- 
ger feine und genaue Auffaffungen von Seelenentwidelungen 
und Seeleneigenthümlichfeiten entgegen. Die Fähigkeit und die 
Geneigtheit, vergleichen Auffaffungen zu bilden, waren eben 
damals allgemein „in ver Luft“; und in Folge veifen giebt es 
dann auch Überall Dies oder Senes pfychologifch zu lernen. 
Wie fo anders im gegenwärtigen Jahrhunderte, oder vielmehr 
in deſſen nunmehr verfloffener erften Hälfte: denn wir wollen 
hoffen, daß die zweite in diefer Beziehung beffer werden möge. 
Der Pſychologie eigenthümlich gewidmete Zeitfchriften haben 
wir fo gut wie gar nicht gehabt; und felbft die Schriften, 
welche fi) von Seiten ihrer Themata recht eigentlich mit ver 
Seele befchäftigen follten, wie Werfe über Seelenfranfheiten, 
über Seelforge, über Erziehung ꝛc., fehen wir aus allen fonft 
möglichen, aus medicinifchen, aus dogmatifchen, aus altgelehr- _ 
ten 20. Gefichtspunften, aber, wenn fie denfelben vielleicht auch 
nicht gänzlich ausfchliefen oder vernachläffigen, doch jedenfalls 
am allerwenigften aus dem pfschologifchen Gefichtspunfte gear- 
beitet: fo daß wir zuweilen ganze Bände durchblättern können, 
ohne dafür irgend einen brauchbaren Beitrag zu erhalten. Der 
pſychologiſche Forſcher findet in der gegenwärtigen Literatur 


145 


vorzüglich nur bei den Reliquien feine Rechnung, welche gele⸗ 
gentlich aus jener früheren Zeit ber befannt gemacht werben, 
wie Eckermann's Geſpräche mit Göthe, Schiller's Briefwechſel 
mit Körner, Humboldt's Briefe an eine Freundin ꝛc.; und au- 
ßerdem etwa in der englifchen Literatur, obgleich dort die eigent- 
liche Wiffenfchaft feit dreißig Jahren bekanntlich fo gut wie 
gänzlich erftorben iſt. — 

Die pſychologiſche Auffaſſung alſo unterliegt auch im Gan⸗ 
zen und Großen bedeutenden Schwankungen, ja gewiſſermaßen 
(man kann es kaum anders bezeichnen) der Mode; und wäh— 
rend ſie bis zu gewiſſen Punkten hin mit ſehr zwingender Prä— 
determination bedingt ſein muß (denn ſonſt würde eben nicht 
jeder Menſch ſich ſelber auffaſſen, und in fo großer Aus— 
vehnung), fo muß fie doch über dieſe Punkte hinaus fehr leicht 
zu ftören und abzulenten fein; weshalb auch die höheren Voll⸗ 
kommenheiten in allen Beziehungen, welche ſich dafür heraus⸗ 
ſtellen, nur von ſo Wenigen erworben werden. Wie ſind nun 
dieſe räthſelhaften Thatſachen zu erklären, und was haben wir 
für den Erwerb dieſer Vollkommenheiten zu thun? 


II. Innere Organiſation der Selbſtauffaſſung. 


Die neue Pſychologie hat gezeigt, daß die Selbſtauffaſſung 
nicht durch einen angeborenen inneren Sinn erfolgt: wie es 
namentlich son Kant behauptet worden iſt, welcher ungeachtet 
ver bewunderungswürdigen kritiſchen Schärfe, die er in Betreff 
ver metaphyfifchen Probleme entwickelt, hier, wie überall in ſei⸗ 
nen pſychologiſchen Annahmen, ſich den herrſchenden Vorurthei⸗ 
len höchſt unkritiſch angeſchloſſen hat. Allerdings finden ſich 
die tiefften Grundlagen ber Selbftauffaffung ſchon im eriten 
‚Rebensaugenblide vor. Schon die elementarifche finnliche Em— 
pfindung, z. B. vom rothen Lichte, vom Fortepianotone ꝛc., ent⸗ 
hält ja eben ſowohl Subjektives als Objektives, und 
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alfo, da das Grundweſen ver menfchlichen Seele auf Bewußt- 
fein hingeht, auch fehon die Grundlage des Bemwußtfeins von 
ung felber*). Warum alfo bilden wir doc dieſes Bemwußtfein 
nicht Schon som erften Lebensaugenblide an aus? — Die Ant- 
wort lautet: dieſe Grundlage des Bewußtſeins ift noch zu 
ſchwach für das Eintreten eines wirklichen Bewußtſeins. Hiezu 
fommt Die Affeftion durch das Objektive und die Ausfüllungen 
dadurch, welche bald in der Form des Empfinvdens, bald in ver 
des Intereffes oder der Spannung die Aufmerkffamfeit für ſich 
in Anfprud nehmen. Diefe objektiven Beftandtheile find da— 
bei in großer Mannigfaltigfeit gegeben, welche vurd das Ne- 
beneinander verfchievener Einprüde eine größere Beftimmtheit 
der Auffaffung bevingt, während dagegen das Subjektive in 
der erften Zeit nur eine fehr geringe Mannigfaltigfeit varbie- 
tet, und die Berfchiedenheiten innerhalb- viefer (die Verſchieden—⸗ 
heiten ver Grundſyſteme und Grundformen) fich fat durchaus 
gleich bleiben. Vermöge alles deſſen alfo bildet ſich das Be— 
wußtfein vom Subjeftiven ſchwerer und fpäter aus, als das 
vom Objektiven. Auch das Lebtere muß fich erft bilden ver- 
möge einer längeren Reihe von Seelenaften und vermöge ber 
Angelegtheiten, welche von dieſen innerlich forteriftiren. Die 
Empfindungen vom Rothen, vom Fortepianotone, vom Süßen 
ꝛc. find anfangs noch nicht bewußte, und werben erft allmählig 
zu bewußten, indem das von früheren Empfindungen als Kraft 
Forteriftirende verftärfenn zu den folgenden Empfindungen bins 

zufließt. Aber aus ven angegebenen Gründen ift die Fortbil- 


*) Das Bemwußtfein des Subjektiven ift darin gewiffermaßen noch ur- 
fprünglicher und reiner begründet, als das Bewußtfein des Objel- 
tiven, da ja alles Bewußtfein feine eigentliche Grundlage in ben 
Urvermögen unferes Geiftes hat, die Ausfüllungen berfelben von 
außen nur fefundär zu feiner Ausbildung mitwirken. Die Thiere, 
wenigftens die vollkommneren, erhalten viefelben Eindrüde, und bil: 
den doch Fein Harsbeftimmtes Bewußtfein aus. Bol. „Pragmati- 
Ihe Pſychologie““, Band I, S. 23 ff. 
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dung anfangs auf diefer Seite rafcher und vollfommener, als 
auf der fubjeftiven. Alfo was muß gefchehen, damit es, dem 
gegenüber, auch zur Selbftauffaffung Fomme? 

Die Antwort ergiebt fi) aus dem über die Mängel un 
Schwierigfeiten Gefagten höchſt einleuchtend von felber. Die 
fubjeftiven Beftandtheile unferer Seelenentwidelungen müf- 
fen verftärft werben, fo daß fieein größeres Gewicht für 
die Gefammtempfindung und höhere Klarheit gewinnen; 
und fie müffen fich überdies mannigfaltiger ausbilden, da— 
mit ihnen, vermöge des Nebeneinander von Berfchiedenartigem, 
größere Beftimmtheit zumachfe. Beides tritt bei fortfchrei- 
tender Ausbildung bis zu einem gewiffen Punfte son felber ein, 

Was zunächſt das Letztere betrifft, fo fommen, vermöge ver 
mannigfachen Berhältniffe des Wiedererregtwerdens yon früher 
Erworbenem und ver fich hieran anfchließenden Zufammenbil- 
dungen, zu den anfangs alfein gegebenen Empfindungen al 
mählih die Wahrnehmungen, die Erinnerungen, die Einbil- 
dungsvorftellungen, die Begriffe, Urtheile, Schlüffe, die Gefühle, 
die Begehrungen, die Wollungen, die Ueberlegungen, und nod) 
mancherlei andere Seelenthätigfeiten hinzu, Deren verſchie— 
dene Bildungsformen, indem fie zugleich oder unmittelbar hin: 
tereinanber gebildet werben, eine bie andere mit größerer 
Beftimmtheit und Schärfe herwortreten laffen. Beſonders 
wirffam erweifen fich biefür außerdem diejenigen Bildungsfor- 
men, welche mehr Selbftthätigfeit enthalten, und in welchen 
alfo, fowohl was den erften Anftoß, als was vie weitere Fort- 
entwidelung betrifft, das Subjeftive entfchiedener und mit grö— 
gerem Gewichte hervortritt. Daher, obgleich ſchon von Anfang 
an die Ausbildung des Selbftbewußtfeind auch in diefer Nich- 
tung ftätig fortfchreitet, diefer Fortſchritt beſonders erft von der 
Zeit an rafcher und in beveutenderen Steigerungen erfolgt, 
wo das Kind mehr felbft zu thun und ſich vorzuſetzen im 
Stande if. Ueberwog bisher in allen feinen Entwidelungen 
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die Beſtimmtheit durch das Objektive, fo macht fi) nun das 
Subjeftive mehr geltend, und kann auch in feinen Beſonder— 
heiten mehr augeinandertreten. 

Hiezu kommt dann aber Dasjenige, was wir früher als 
das Erfte nambaft gemacht haben, und welches aud in ver 
That noch entfchienener, als alles bisher Bezeichnete, ven Aus- 
fchlag giebt für vie Herbeiführung des in Frage ſtehenden Er: 
folges: die mehr direfte VBerftärfung, welde das Sub- 
jeftive durch Anziehungen und Berfcehmelzungen erfährt, welche 
fi) in Betreff des Subjeftiv-Öleichartigen geltend ma- 
chen. Ein innerer Sinn, weldyer gegen jeven Bewußtfeing: 
inhalt_indifferent und leer, für die Auffaffung von Seelenent- 
wickelungen der verfehiedenften Art in gleichem Maße als Or⸗ 
gan dienen, und aus feiner völligen Inhaltsloſigkeit heraus, 
für das Berfchievenartigfte zugleich Klarheit geben follte, ent- 
hält einen jo entſchiedenen Widerſpruch, Daß es nur aus ber 
purchgreifenden Oberflächlichfeit ver bisherigen Pſychologie er- 
Härbar ift, wie man fo lange hat an jener Annahme fefthalten 
können. Klarheit des Bewußtfeins kann eben überhaupt nur 
durch vielfache Hinzubildung son Gleihem gewirkt werden. So 
auf der objektiven Seite, Die anfangs noch des Bewußtfeing 
ermangelnden Empfindungen von der rothen Farbe, dem Forte: 
pianotone, dem Süßen ꝛc. werden zu bewußten dadurch, daß 
die son früheren gleichartigen Empfindungen innerlich forteri- 
ftirenden Kräfte zehnfach, zwanzigfach, hundertfach verſtärkend 
binzufließen. Und eben fo auch auf der fubjeftiven Seite, Die 
Anziehung im Verhältniß der Gleichartigfeit macht ſich auch in 
Betreff ver fubjeftiven Qualitäten, Formen, Berhält 
niffe geltend; und in dem Maße, wie fie ſich geltend macht, 
wird Das Bewußtfein Davon verftärkt. Mag Died auch, dem 
Angegebenen gemäß, mehr behindert gefchehen, fo ift doch auf 
der anderen Seite fo unendlich viel Subjeftiv- Gleiches vor⸗ 
handen. Ueberdies drängt ja doch das Aeußere nicht immer 
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in gleihem Maße an, vielmehr treten vielfach Zeiten ein, wo 
wir verhältmigmäßig Dagegen ifolirt find, wo denn alfo für vie 
fubjeftive Entwidelung ein freierer Raum gegeben iſt. Ber: 
möge deffen muß ſich die Selbftauffaffung bei allen Menfchen 
ausbilden, wo nur eine wahrhaft menfchliche Anlage gegeben 
it; muß fie im Allgemeinen etwa gegen ven Schluß des er- 
fien Lebensjahres eine, um mich To auszudrucken, elementart- 
ſche Beftimmtheit und Klarheit gewinnen, und dann etwa ge: 
gen ben Schluß des vritten Lebensjahres ven Umfang und die 
Gruppenzufammenbildung, daß dem Kinde die BVorftellung des 
„Ich“ aufgeht, und daſſelbe mit dieſem Ausprude von fich zu 
reden in den Stand gefest wird*), 

Uber wohl zu merfen: bei aller diefer Fortbildung, und 
eben fo bei jeder fpäteren, Das ganze Leben hindurch, bleibt 
die Ausbildung der Selbftauffaffung durchgängig gebun- 
den an einzelne Berfhmelzungen im Verhältniß 
der Gleichartigkeit: indem Cwie gefagt) Klarheit des Bes 
wußtfeins nur durch Hinzubildungen von einftimmigen Af- 
ten und Kräften erzeugt werden fann. Wo foldhe Verfchmel: 
zungen nicht eingetreten find, da fehlt auch die Selbftauffaf- 
fung, und felbft das Vermögen zur Selbftauffaffung. Daher 
dann die für den erften Anblid fo räthfelhaften Erfcheinungen, 
daß jemand Empfindungen, Gefühle, Beftrebungen, welche un- 
zählig oft in ihm zur Ausbildung gefommen find, veffenunge- 
achtet niemals wahrgenommen haben fann, oder auch (was 
nach der alten Theorie entfchieden unerklärlich ift) in demſelben 
Gefammtafte das Eine wahrgenommen und das Andere nicht, 
3.8. das Lobenswerthe wahrgenommen und das Tadelnswerthe 
nicht, over auch, bei hypochondriſcher Verſtimmung, umgekehrt 
das Tapelnswerthe, und das Lobenswerthe nicht, Was thun 





*) Bol. hiezu die Erörterungen, welche ich darüber in meiner Schrift 
„Die neue Pſychologie“, S. 192 — 206 gegeben habe. 
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wir nun unter folhen Umftänden? — Wir erinnern ihn an 
viefe und jene Verhältniſſe, unter deren Einfluffe vie Ausbil- 
dung der betreffenden Akte früher Statt gefunden hat, alfo 
wir bringen diefe Akte mehrfadh in der Erregtheit zu— 
fammen und zu gleidhartiger Verſchmelzung. Gelingt 
e8 uns hiemit, fo wird er nun gezwungen, das vielleicht frü— 
ber Abgeleugnete anzuerkennen, indem er e8 nun in fich wahr- 
nimmt. Das ihm bis jegt mangelnde Bermögen zur Auffaf- 
fung, oder der innere Sinn für dieſes Befondere, ift 
ihm nun zugewachfen vermöge der betreffenden gleichartigen 
Verſchmelzung. 

Aber die Ausbildung dieſer Vermögen zu höherer Voll— 
kommenheit bleibt nicht nur ſo im Einzelnen, ſondern auch 
häufig mehr im Großen aus. Dies müſſen wir nun zum 
Gegenſtande einer genaueren Betrachtung machen. Die Hin— 
derniſſe, welche dieſes Ausbleiben bedingen, können entweder 
weiter greifen oder näher liegen. 


III. Weiter greifende Hinderniſſe für die Ausbil— 
dung der Selbſtauffaſſung. 


Mit der klar-beſtimmten und bis zum Elementariſchen un— 
ſerer Geiſtesentwickelung hin durchſichtigen Erkenntniß, welche 
wir von der Natur der Selbſtauffaſſung gewonnen haben, iſt 
im Grunde alles Uebrige mitgegeben, nur leicht auszuführende 
Anwendung. Die Selbſtauffaſſung bildet ſich durch Verſchmel— 
zungen im Verhältniß der Gleichartigkeit in ſubjektiver Rich— 
tung. Als die beiden weſentlich-bedingenden Conſtituirenden) 
Grundmomente alſo ergeben ſich: Zuſammenbildung des Gleich— 
artigen und Zuſammenbildung im Verhältniß des Subjek— 
tiven. Was dieſe beiden Klaſſen von Proceſſen begünſtigt, 
wird auch die Ausbildung der Selbſtauffaſſung begünſtigen, 
was denſelben entgegenſteht, auch dieſe behindern müſſen. 
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Es ift faum nöthig zu bemerfen, daß biebei nicht von ab- 
foluten Gegenſätzen die Rede ift, Diefe giebt es überhaupt 
nicht in der menfchlichen Seele; vielmehr hat an und für 
fich Alles neben einander Platz, fobald nur die Bedingungen 
für feine Ausbildung gegeben find, Sp nun auch bier. Die 
bezeichneten Zufammenbildungen fönnen mit ven ihnen gegen- 
überftehenden in jedem Grade zufammen Statt finden, und 
dann werden auch die beiderfeitigen Produfte neben einander 
entftehen. Ein Antagonismus ift nur infoweit bedingt, als 
viefelben Elemente und viefelbe Zeit, welche für das Eine ver- 
wandt worden find, eben deshalb nicht für das Andere zur 
Verwendung gefommen find (vgl. „Pragmatifche Pfychologie”, 
Band II, ©. 319 ff). 

Ein foldyer Antagonismus alfo findet ſich zuerft zwifchen 
ven Berfchnielzungen im Berhältnig ver Gleichartigkeit und 
ven Verbindungen in Gruppen— und Reihenverhältniſ— 
ſen. Man nehme Praktiker, mag ſich nun ihre Praxis auf 
die materielle oder ſelbſt auf die geiſtige Welt beziehen. Ihre 
TIhätigfeit entwidelt fi, und ihre Talente bilden ſich aus, in 
Gruppen und Reihenverbindungen: in foldhen, Die von Zei- 
hen zu Bezeichnetem, oder die von Sweden zu Mitteln gehn ar. 
Inwieweit fie aber in diefen Richtungen gefpannt find, werden 
fie gehindert, Kombinationen in anderen Richtungen auszubil- 
den. Diefelben Borftellungen, Gefühle, Beftrebungen ꝛc., welche 
in größerer Ausvehnung und Stärfe in diefe Verbindungen 
gebracht, und darin aufbehalten werden, können eben beshalb 
nicht, oder doch nicht in verfelben Auspehnung und Gtärfe, in 
die gleichartigen fubjeftiven Verfchmelzungen gebracht werben, 
welche zur Selbftauffaffung führen; und fo verliert denn ber 
Menſch mehr over weniger fich felber aus den Augen. Eben 
fo aber mit Gruppen und Reihenverbindungen aller Art: mit 
denjenigen, welche der Sprachgelehrfamfeit, welche hijtorifchen 
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Auffaffungen von größeren, over auch von Fleineren, und von 
ven Heinften Verhältniſſen ze. zum Grunde liegen. 

Noc intereffanter, und namentlich pſychologiſch intereffan- 
ter in mehrfacher Beziehung, ift der zweite Antagonismus: der 
Antagonismus mit den Berfchmelzungen im Verhältniß des ob». 
jeftiv Einftimmigen. Hier haben wir, im Unterſchiede 
vom vorigen, auf beiden. Seiten daffelbe Kombinationsverhält- 
niß. Ueberdies aber enthalten ja, wie wir wifjen, alle einzelne 
Auffaffungen, welde in die Kombinationen eingehen können, 
eben fo wohl Subjeftiveg wie Objeftives (Geiftesfräfte son 
gewilfer Befchaffenheit eben fo wohl wie gegenſtändliche Be- 
fimmtheiten) in fich; die tieferen Grundlagen alfo find für bei- 
derlei Entwidelungen nicht von einander verfchieden; und man 
fönnte denken, die Auffaffungen des eigenen Inneren müßten 
fi) eben fo wohl, wie die Borftellungen von der materiellen 
Welt, zu klar-beſtimmtem und entfchiedenem Bewußtfein aus— 
bilden. Wie alfo ift e8 zu erflären, daß ſich grade bei Den- 
jenigen, bei welchen viefe leßteren Vorſtellungen einen ausge- 
zeichnet hoben Grad von Reichthum, Klarheit, Beftimmtheit, 
Feinheit ver Ausbildung gewonnen haben, die Borftellungen 
der erfteren Art nicht felten faft durchaus verfümmert zei: 
gen? daß namentlich Naturforfcher und Aerzte, felbft in unſe— 
rer Zeit noch, zumeilen in die widerſinnigen materialiftifchen 
Behauptungen verfallen: ihre Selbftauffaffung fo wenig Kon 
fiftenz und Entfchievdenheit des Bewußtſeins erwirbt, daß fie 
dem Gegenftande verfelben, ven fie doch fortwährend vor fid) 
haben, alle ſelbſtſtändige Eriftenz abfprechen, und dagegen als 
das einzig wahrhaft Eriftirende Dasjenige behaupten, welches 
fie Doch, der Natur ver Sache nad, niemals in feiner wahren 
Eriftenz aufzufaffen im Stande find?*), — Diefer Sehlgriff 


*) Bgl. oben ©, 141 f. 
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erfcheint noch räthfelhafter, wenn wir bedenken, daß ja viefel- 
ben Grundbefchaffenheiten ver Urvermögen (dieſelben angebo- 
renen Anlagen), welche die Ausbildung des Einen beglinftigen, 
bis zu einem gewiffen Grade entichieven auch. für die 
Ausbildung Des Anderen förderlich find. Damit das von ber 
materiellen Welt Aufgefaßte in angemefjfener Vollkommenheit 
angeeignet, feftgehalten, reproducirt und_in die intelleftuellen 
Berarbeitungen hineingegeben werde, ift ein höherer Grad von 
Kräftigfeit der Urvermögen nothwendig; aber die höhere Kräf- 
tigfeit derfelben verftärft auf der anderen Seite das Gewicht 
des Subjeftiven in unferen Seelenthätigfeiten, und begün— 
ftigt alfo nicht weniger die Ausbildung ver Selbftauffaffung. 
Und eben fo, damit die objektiven Auffaffungen NReichthum, 
Mannigfaltigkeit, Genauigfeit gewinnen, muß ein höherer Grab 
yon Reizempfänglichfeit gegeben fein; viefelbe höhere Neiz- 
empfänglichfeit aber bevingt auch Affeftionen von höherer Stei- 
gerung, Feinheit, Zartheit, welche dann zu Selbftauffaffuhgen 
son gleicher Bollfommenheit prädifponiren. 

Es ift alfo augenfcheinlih: das Auseinanvergehen von 
beiverlei Ausbildungen muß erft fpäter eintreten, und ander: 
weitig bedingt fein. Daffelbe ift bevingt allerdings auch durch 
die. Beglinftigungen, die gewiffe feinere Berfchienenheiten in 
ven Beichaffenheiten ver Grundentwidelungen für die einen 
oder Die anderen Zufammenbildungen. gewähren; hauptſächlich 
aber durch die Vielfachheit, in welder die in dieſer oder 
die in jener Richtung liegenden Auffaffungen gebildet wer— 
den. Durch dieſe insbefondere wird der Richtung nah au— 
Ben, oder wird der Richtung nach innen hin, aud für die 
Anziehungen und Berfcehmelzungen im Verhältniß ver Gleich— 
artigfeit ein Lebergewicht gegeben: welches dann, wenn es fidy 
täglich und ſtündlich wiederholt, zulest zu fo bedeutenden Ab» 
fänden führen kann, wie wir fie zwifchen ven Materialiften 
und den gewiegten pfschologifchen Forfchern finden. Was bei 
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den erfteren bie Unfähigkeit zu klar-beſtimmten und. fubftantielt 
entfchievenen Selbftauffaffungen bedingt, ift Fein Mangel in 
ihren urfprünglichen Anlagen, fondern lediglich eine mangel: 
hafte Bildung nad dieſer Seite bin: eine fo vielfache, un: 
unterbrocdhene Spannung und Firirung bei Auffaffungen des 
Materiellen, daß des objektiv Gleichartigen ohne allen Ber: 
gleich mehr geworden ift, und darüber nur wenige .Berfchmel- 
zungen im Verhältniß ver fubjeftiven Gleichheit. haben: zu 
Stande fommen fünnen, und die jebe für ſich nur eine. — 
Vielfachheit des Gleichen in ſich ſchließen. 

Dies ſtimmt auch augenſcheinlich mit den früher ©. 144) 
angeführten Thatfachen überein. Die jetige Generation, welche 
im Allgemeinen fo wenig Intereffe und Cmpfänglichfeit hat 
für Das, was ihre Seelen angeht, ift nicht im mindeften an- 
vers geboren, ald die frühere, welche dafür das ausgedehntefte 
Intereffe, die volfte Empfänglichfeit hatte, und in Folge hie- 
von auch in allen Ständen und Lebensfphären Talente für dieſe 
Auffaffungen entwidelte, welche jest fehlen. Die Unvollfom: 
menheit der gegenwärtigen Generation befteht nur darin, daß 
die Aufammenbildungen im Verhältniß der fubjeftiven Gleich: 
artigfeit fo wenig zahlreich und ftätig ausgebildet worden find, 
Theils haben, in der Zwifchenzeit, die Sintereffen mehr vie 
Richtung auf das Praftifche genommen, welches aber, eben je- 
ner Bernadhläffigung ver Selbftauffaffung wegen, in Betreff 
aller Gebiete ver geiftigen Welt höchſt mangelhaft und un- 
fiher ausgeführt wird; theils haben vie vielen bebeutenven 
Entdeckungen im Gebiete der äußeren Naturwiffenfchaften und die 
bewunderungswürbigen inbuftriellen Erfindungen, welche ſich 
‚daran angefchloffen haben, die Aufmerffamfeit auf dieſe und 
son der Selbftauffaffung abgelenkt; theild endlich haben davon 
pie vielen abjchläglichen Antworten zurücgefchredit, welche das. 
natürlichenothwendige Ergebniß der phantaftifchen philoſophi— 
ſchen Spekulationen waren, in denen man fich gefallen hat. 
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Aber viefe legten fcheinen vem größeren Theile des Publifums 
endlih (1) fo abſchmeckig geworben zu fein, daß. wir ja hof- 
fen dürfen, Störungen von diejer Seite her allmählich los— 
zumerden; und bie Pfychologie in ihrer neuen Begründung 
hat zu Entdeckungen in Betreff der geiftigen Lebensentwicke— 
lung geführt, weldhe denen der äußern Naturwiffenfchaften je- 
venfalls nicht nachftehen, und dabei aleich fürverliche und viel- 
leicht noch dringender durch die Beduͤrfniſſe ver Zeit gefoperte 
praftifche Anwendungen darbieten: jo daß wir alfo einem Um— 
ſchwunge zu Gunften der Selbftauffaffung in nicht gar langer 
Zeit mit voller Gewißheit entgegenfehen fünnen. 


IV. Enger bedingte Hinderniffe für die Ausbil- 
dung der Selbftauffaffung. 


Unter enger bevingten Hinderniffen verftehe ich Diejenigen, 
welche, im Unterfchieve yon den vorigen, mit der Selbftauffaf- 
fung in verfelben Hauptrichtung der Seelenentwidelung 
liegen: fo daß alfo auch die Selbftauffaffung bis zu einer ge- 
wiffen Weite in größerer VBollfommenheit erfolgt, ja die con- 
diio sine qua non für eben dieſes Hindernde ift, und erft ſpä— 
ter ein ausgedehnteres Fortgehen in den dafür erforderlichen 
Zufammenbildungen durd anderweitige Zufammenbildungen ab- 
gefchnitten wird. Wir haben alfo bier einen weniger durch— 
greifenden und, was hiemit unmittelbar zufammenhängt, 
leichter zu überwindenden Antagonismus, 

Der erften ver hieher gehörigen Berfchiedenheiten ver Aus— 
bildung babe ich fchon oben (S. 143) zu erwähnen Gelegenheit 
gehabt. Diejenigen, bei welchen die Gelbftauffaffung in der 
größten Ausdehnung und entfchiedenften Firirung ausgebildet 
ift, fo daß fie gewiffermaßen fortwährend damit befchäftigt find, 
und was ihnen auch font entgegengebracht werden möge, immer 
wieder darauf zurüdfommen, wie 3. B. Garve, haben nicht 

Beneke's Arhiv 1851. Heft 2. 11 
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gerade tiefer wiſſenſchaftlich Bedeutendes für- die Pſychologie 
und die übrigen Wiſſenſchaften, die ſich auf das Geiſtige be— 
ziehen, geleiſtet. Gleichwohl wird nicht nur für ſolche Leiſtun— 
gen die Ausbildung der Selbſtauffaſſung in bedeutender Voll— 
kommenheit vorausgeſetzt, ſondern die Verarbeitung zur um— 
faſſenderen und tiefer eindringenden wiſſenſchaftlichen Erfennt- 
niß erfolgt ebenfalls, der Hauptſache nach, durch Anziehun- 
- gen und Verſchmelzungen im Verhältniß der ſubjektiven Gleich— 
artigfeit, und alfo im eben den Kombinationg = Verhältniffen, 
welche ver urfprünglichen Selbftauffaffung zum Grunde liegen. 
Wie fann num beffenungeachtet eine Art von Antagonismus 
zwifchen beiderlei Geiftesbethätigungen und Geiftesanlagen ent- 
ſtehen? — Die Antwort lautet: die Berfchiedenheit ift dieſelbe, 
wie fie fich fo vielfach auch in anderen Gebieten findet, 5. 2. 
zwifchen ver Politif in ihrer wiffenfchaftlichen Ausbildung und 
ver Tagespolitif, Bei Individuen ver bezeichneten Art bat die 
Selbftauffaffung einen mehr minutiöfen Charafter, und fie wird 
in diefer oder in jener Bedingtheit G. B. bei Garve durch 
feine fortwährende Kränflichfeit ; vol. „Pragmatifche Pſycholo— 
gie”, Band II, ©. 21 ff.) ftätiger auf das unmittelbar Gegen- 
wärtige gerichtet, und bei vemfelben firirt, während fie Dagegen 
bei den tiefer dringenden Forfchern einen in jeder Hinficht 
weiteren Umfang, und fo auch einen umfaffenderen Zufammen- 
bang des genetifchen Eingeheng und der hierauf ſich beziehenden 
Entdeckungen gewinnt. Bermöge deſſen Löft fie fih von dem 
„Sch ab, und kann fie fi in höhere Regionen hinauffchwin- 
gen. — 

Eine zweite antagoniftifche Entwidelung vdiefer Art, und 
die Schon weiter abliegt, ift die überwiegende Richtung auf die 
Auffaffungen von anderen Menſchen. Die Berhäti- 
gung in diefen Auffaffungen wird zwar auch für die tiefer 
dringende wiflenfchaftliche Erfenntniß der geiftigen Natur er- 
fopert; aber fie kann fich außerdem auch in vielen anderen 
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Berhältniffen und Formen ausbilden, und welche entfchievener 
mit der Selbftauffaffung auseinandertreten. Die Bepingtheit 
durch dieſe Tegtere ift hier im Allgemeinen viefelbe, wie vor: 
ber. Da wir die Seelen anderer Menfchen in Feiner Weiſe 
unmittelbar aufzufaffen im Stande find, fo müſſen wir alles 
Material dafür zulest aus der Selbftauffaffung entlehnen; und 
dieſe alfo muß bis zu einer gewiffen Weite vorgefchritten fein, 
damit wir jene Auffaffungen zu vollziehen, und in angemefje- 
ner Bollfommenheit zu vollziehen im Stande find. Aber pa 
wird dann die Selbftauffaffung abgebrochen, Statt zu größe- 
rer Beſtimmtheit, Klarheit, Stätigkeit ausgebildet zu werben, 
werben die erworbenen Materialien in Gruppen- und Rei- 
benverbindungen verwandt, welche nach außen hin lie 
gen: vom Aeußeren ven Anftoß zu ihrer Bildung und Entwif- 
felung erhalten, und dann wieder die Richtung auf dieſes be- 
günftigen. Sp hat man, und im Allgemeinen nicht mit Un— 
recht, den Frauen nachgeſagt, daß fie alle anderen Menfchen 
beffer fennten, als fich felber; und unter den Bölfern zeigen 
die Franzoſen eine ähnliche Richtung, während wir Deutfche 
im Allgemeinen jo in ung felber leben, daß wir ung faum in 
andere deutſche Stämme, und nocd weniger in weiter ablie- 
gende Individualitäten mit der erforverlichen Lebendigkeit hin— 
einfinden können. 

Noch ift und ein drittes Hinderniß übrig: die Verfälſchung 
ver Selbftauffaffung durch die Einmifchungen von Einbil- 
dungsvorſtellungen. Diefe find theils individuell ausges 
bildete: woraus dann die felbftüberfchägenven, ſelbſtverſchö— 
nernden und fich felber fehmeichelnden, oder aud wohl hypo— 
chondriſch felbftunterfchägenden und felbitquälerifchen Einbil- 
dungen entftehen; und theils find fie mehr abftraft ausgebil- 
dete: was dann zur Duelle von manderlei Phantaftereien, 
Schwärmereien, falfehen fpefulativen Syfiemen wird, Derglei- 
hen entftellende Einmifchungen treten freilich auch mehrfach für 
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die Auffaffungen von der materiellen Natur und für die von 
anderen Menfchen ein; aber fie find bei ven Selbftauffaffungen 
häufiger und gefährlicher, weil ja bei diefen das Richtige eben 
- fo, wie das Falfche, ein rein in ung Ausgebildetes ift (dort 
ein in Berbindung mit finnlichen Eindruͤcken Ausgebilvdetes), 
und alfo ſchwerer mit dem Falfchen auseinanderzuhalten. 

Diefe drei Klaffen von enger bedingten Hinderniffen fann 
ich jedoch bier nur Überfichtlich- andeutend charakterifiren. Für 
eine fpeeiellere und genauere Einficht in viefelben wird, fo- 
wohl was die Produfte, als was deren urfächliche Bedingt: 
heit und die daran anzufchließenven pragmatifchen VBorfchriften 
betrifft, eine größere Ausführlichfeit erfovert; und ich muß da— 
ber viefelbe für ſpätere felbitftändige Auffäge verfparen. 


V. Pragmatifhe Anwendungen. 


Die Selbftauffaffung ift allerdings nicht ver einzige, und 
nicht der höchſte Zweck. Der Menfch hat vieles Andere. zu, 
thun und zu erfennen, außer fich felbft. Auch giebt es Fälle, 
namentlich bei frankhafter, -affeftiver Beftimmtheit, wo ſich die 
GSelbftauffaffung in gefährlichen oder felbft in geradezu ver: 
verblichen Formen ausbildet (vgl. Heft I, ©. 101 ff.), und wo 
man alfo verfelben entgegenzuarbeiten hat: wo es gilt, fich zu 
zerftreuen, fich zu vergeffen. Aber die Selbftauffaffung ift doch 
auf der anderen Seite jedenfalls ein Zwed, welcher neben an— 
deren von fehr hohem Werthe ift, fowohl an fich, als indem 
fie. wieder als Mittel für andere Zwede gebraucht wird. Selbit 
unter ven fo eben erwähnten ungünftigen Umſtänden muß man 
doch, damit man in Betreff des Sichevergeffens einen wohlbe- 
gründeten Entfchluß zu faffen und auszuführen im Stande fei, 
ſich auffaſſen und fich kennen lernen: nur eben nicht ausfchließ- 
lich mit Franken, d. h. aus jenen Franfhaften Entwickelungen 
ferbft hervorgebildeten, ſondern zugleich und überwiegend mit - 
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gefunden over mit folhen Sinnen, welche, durch Berfchmelzun- 
gen von Fräftig gehaltenen Entwidelungen gewonnen, vermöge 
deſſen auch eine Fräftig gehaltene, Kar. beftimmte Auffaffung zu 
vermitteln, und fo allmählich auch die Franfhaften Entwideluns 
gen dieſer Haltung, Klarheit und Beftimmiheit theilhaftig zu 
machen vermögen. 

Wie alfo haben wir e8 nun anzuftellen, um eine folche 
flarzbeftimmte Selbftauffaffung zu erwerben? — Der Haupt: 
fache nach ift diefe Frage ſchon im Borigen vollſtändig beant- 
wortet worben: fo daß hier nur noch die Aufgabe vorliegt, Die 
darüber gewonnenen Auffchlüffe allgemein zufammenzufaffen, 
und in einzelnen Punkten genauer zu beftimmen. 

Das Wefentliche für die Selbftauffaffung iſt in drei Mo- 
menten gegeben: in ver vielfahen Berfhmelzung unfe- 
rer Seelenafte im Verhältniß des Subjeftiv-Ölei- 
hen; im Zuſammenhalten verfelben mit folden, die 
mehr oder weniger von ihnen verfchieden find; und 
in ver Abhaltung von andermweitigen Zufammenbil-> 
dungen und fonftigen Bildungsproceffen, welde 
für jene beiden Kombinationen irgendwie Störun— 
gen herbeiführen würden. Dieſes letzte Moment ift Te: 
biglich ein negatives, und welches alſo zu den Erfolgen und 
Produkten, die wir zu erzielen haben, unmittelbar nichts bei- 
trägt. Das’ eigentlich pofitis Erzeugende für die Selbftauffaf- 
fung iſt das erſte Moment, Bermöge vielfacher oleichartiger 
Berfehmelzungen unferer pſychiſchen Entwidelungen im Verhält⸗ 
niß des ſubjektiv Gleichen wird für dieſes unmittelbar ins 
nerlich ein verftärftes Bewußtſein spermittelt, und wo 
die Berfehmelzung in ver Borftellungsform geſchieht, Klar- 
beit des Bewußtfeins von Demjenigen, was in ung vorgeht. 
Das Daneben des Verfchievenen wirft nur (vermöge des Ab- 
ftandes, der ſchärferen Begränzung, welche dadurch vermittelt 
werden) eine größere Beſtimmtheit ver Auffaflung. Diefe 
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beiven zulegt erwähnten Momente können, wie Jeder davon 
täglich die Erfahrung machen fann, ja, wenn auch meijtentheils 
nur mit dunklem Bewußtfein, unmwillführlich macht, einander bis 
zu einem gewiffen Grave: nachhelfen. Bei ftarfen Gefühlab- 
ftinden haben wir von unferen Seelenentwidelungen ein in grö- 
Gerer Friſche der Empfindung ausgebildetes Bewußtfein, auch 
wo Die fubjeftiv-gleiche Verfchmelzung nur in geringerer Biel - 
fachheit erfolgt, alfo auch nur eine geringe Klarheit für vie 
GSelbftauffaffung gewonnen iftz und auf ver anderen Geite, je 
geringer die Abftände oder Verſchiedenheiten des neben einan- 
der Gegebenen, namentlich in Betreff der fubjeftiven Befchaf- 
fenheiten, deſto mehr ift, damit nur überhaupt eine GSelbftauf: 
faffung ober ein Bewußtfein davon entftehe, eine vwielfache Ver⸗ 
Schmelzung von gleichen Akten erforderlih. Aber fünnen auch 
in diefen Berhältniffen beiverlei Momente einander nach⸗ oder 
aushelfen, fo vermögen fie doc; keineswegs einander zu erfegen: 
denn Durch jedes von beiden werben ja eigenthümliche Boll- 
fommenheiten begründet, und die felbft gewiffermaßen mit ein- 
ander im Gegenfas ftehn *). 

Wenn nun, und in vem Maße wie viefe beiven Momente zu—⸗ 
fammenwirfen, bilden ſich klar beftimmte Selbftauffaffungen aus. 
Dann ift eben, wie Göthe in Betreff ver Kenntniß und des Wiſ— 
fens im Allgemeinen bemerkt (vgl. Heft I, ©. 5), dafür nichts 
weiter zu thun: „die ganze Arbeit ift ruhig fein, und die Aus- 
gabe Zeit”. In dem Mafe, wie fich diefe beiden Momente für 
Mehreres und Mannigfaltigere8 wirkfam erweifen (denn, 
wie wir gefehen haben, für jedes eigenthümliche Aufzus 
faffende ift ein befonderer innerer Sinn zu bilden), gewinnt 
die Seldftauffaffung an Umfang und Reichthum; und in 
dem Maße, wie fie für Mehreres innerhalb verfelben Afte 
ausgebildet wird Cherfelbe Akt mit mehreren verſchiedenen, von 


*) Bol. Hiezu meine „Pragmatiſche Pſychologie“, Band I, ©. 69 f. 
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welchen ihm die einen in biefem, die anderen in jenem Punkte 
fubjeftio gleich find, verſchmilzt) wächſt der Selbftauffaffung 
größere Bollftändigfeit und Genauigkeit zu. 

Hiemit nun find wir im Grunde am Ende mit unferen 
pragmatifchen Vorſchriften: denn die Natur der Sache ift da⸗ 
mit wefentlich erfchöpft. Alles Andere, was man fonft noch 
als Mittel für vie Vervollfommnung der Selbftauffaffung an- 
gegeben hat, wirkt dafür nur ſekundär, oder inwiefern es 
pie drei bezeichneten Momente begünftigt; und wirft Daher auch 
unter Umftänden nicht, wenn dieſe Begünftigung durch anderwei- 
tige Momente abgefihnitten wird, Wir machen ung dies an 
ven hauptfächlichften Hülfsmitteln, die man fonft noch namhaft 
gemacht hat, anfchaulid. 

„Wie kann man fich felbft fennen lernen? Cfragt einmal 
Göthe). Durch Betrachtung niemals, wohl aber durch Han 
deln. Verſuche deine Pflicht zu thun, und du weißt gleich, 
was an bir iſt“ Werte, 1840, Band II, ©. 151). Sehr 
richtig: wenn anders das Intereſſe ſchon auf die Selbfterfennt- 
niß gefpannt, d. h. die in jedem befondern Falle erforderlichen 
inneren Sinne ſchon früher gebildet, und bafür in Ber 
reitfchaft gehalten find. Das Handeln ift (im Vorzuge vor 
dem Wahrnehmen, dem Denken über Aeußeres 2c.) eine ſ elbft- 
thätige Entwidelung, alfo in welder das Subjeftive das 
Uebergewicht hat; und fo läßt uns denn feine Beobachtung 
mehr von ung auffaffen. Aber unzählige Menſchen handeln 
fehr viel, und verlieren eben gerade hiedurch fich felbft aus dem 
Auge (wol. oben ©. 151). 

Ein anderes vielgepriefenes Mittel zur Selbftauffaflung 
und Selbftfenntnig ift befanntlich Die Ein amfeit, und na— 
mentlich die Einfamfeit in der Natur. Allerdings nun un 
terliegt es Teinem Zweifel, daß dieſe dafür förderlich if. _ Sie 
iſolirt ung gegen vie Hleinlichen Interefien und Spannungen, 
welche uns im Gedränge des Lebens nicht zur Sammlung 


162 


fommen laffen; und überdies, wenn wir fonft dazu geftimmt 
find, Schließen fih ver Naturauffaffung äfthetifche Unterlegun> 
gen an vgl. den dritten Aufſatz dieſes Heftes), d. h. Unter- 
legungen im Charakter des Subjeftiven, und welde dann 
eben auch in fubjeftiver Richtung fortzumirfen, und alfo für 
Selbftauffaffungen zu präpifponiren geeignet find. Aber doch 
wieder. nur, wenn dafür fhon die Borbildungen vor- 
handen find, die wir auch bier als das eigentlich Entfchei: 
dende anzufehen haben. Der Förfter, der Botanifer können 
tage = und wochenlang im Walde einfam umbergehn, und fie 
fommen zu feinen Selbftauffaffungen; und Andere nähren in 
der Einfamfeit ehrgeizige Pläne, oder bilden hirnverbrannte 
Schwärmereien über das Weberfinnliche aus, welche fie eben- 
falls nicht der Selbfterfenntnig näher bringen, ſondern entfchie- 
den davon entfernen. 

Nicht viel anders verhält es ſich dann auch mit.derjenigen 
Einfehr in ſich felbft, welche durch die Ruthe des firafen- 
den Schickſals, durch Unglüdsfälle, Krankheiten und andere 
Schickungen Gottes für den Menfchen herbeigeführt wird. Wir 
haben hier affeftive Afte, d. h. Entwidelungen von überwies 
gend fubjeftiver Stimmung (wol. Heftl, ©. 28 u. 43) 5 und 
überdies wird dadurch meiftentheils eine.gewiffe Sfolirung ges 
gen Aeußeres bedingt. Aber es giebt doch unzählige Kranke, 
welche fortwährend in Anderen und in hundert äußerlichen Klei- 
nigfeiten. leben: fich erboßen und erbittern, wenn ihnen bie fie 
Umgebenden vies oder jenes nicht recht, d. h. nicht ihrem thö- 
richten Eigenfinne gemäß thun, dabei an dieſe fortwährenn neue 
Anfoderungen haben, und hierüber zu nichts weniger, als zur 
Selbftfenntniß, ‚oder auch nur überhaupt zu Seldftauffaffungen 
fommen. Und eben fo giebt e8 nur zu Biele, welde, durch 
ernfte Schickungen getroffen, fich mit neuen Plänen, mit Intri⸗ 
guen beſchäftigen, over Andere anflagen, und niemals bie 
Erfenntniß ausbilden, daß die hauptfächlichfte Urfache ihrer 
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Unglüdsfälle in ihnen felber liegt. Alfo auch unter dieſen Um— 
fländen muß ſchon durch vorgängige Entwidelungen der bezeich- 
neten Art eine Tendenz in der Richtung der Selbftauffaffung 
gewonnen fein, damit diefelbe Fortfchritte mache. 

Man hat weiter gefagt, man könne die Menfchen, und eben 
fo der Menfch fich felber, am beften Fennen lernen durch ihren 
Umgang, namentlich ihre näheren Freunde, oder umge- 
fehrt durch ihre Feinde, oder auch durd Das, was jemand 
vorzugsmweife lächerlich finde. Alles ganz gut. In den 
beiden erften Berhältniffen haben wir Subjektiv-Gleiches; 
in den beiden anderen Berhältniffen Gegenſätze, durch welche 
größere Beftimmtheit für die Auffaffung des Subjeftiven ge- 
wonnen werden kann. Aber vie Hauptfache ift Doch wieder, 
dag man fi) darauf firire, d. h. daß man für ein angemeffe- 
nes Beruhen dabei, und damit die erforberliche Bewußtſeins⸗ 
verftärfung eintrete, die Produkte Schon früher gebilpeter 
fubjeftiv-gleichartiger Berfchmelzungen hinzubringe. 

Am direfteften unter den empfohlenen Mitteln wirft daher 
auf die Auspehnung und Vervollkommnung der Selbftauffaffung 
das häufige Lefen von naturtreuen Schilderungen menfchlicher 
„ Seiftesthätigfeiten, Gemüthsbewegungen, Entfchlüffe, Charak— 
tere hin, wie fie in Werfen der mannigfachften Art für Den- 
jenigen, welcher nur zu fuchen verfteht, in fo großem Reich 
thume vorliegen. Aber man muß diefelben nicht fo lefen, daß 
man fih son ven mwechfelnden Bildern raſch und haltungs: 
108 forttreiben läßt, ſondern mit fteter Fixirung des Einzelnen, 
und indem man jedem Einzelnen Zeit läßt, im Verhältniß ber 
Sleichartigfeit zur Reproduktion zu bringen, was Einftimmiges, 
und was Kontraftirendes, ſich unter ähnlichen Umftänden in ung 
felber ausgebildet hat. Gefchieht Dies, fo haben wir dann Al- 
les zufammen: Abhaltung von Störungen durch bie zwiefah 
bedingte Firirung, Anziehung und Verſchmelzung im Berhält- 
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niß der fubjeltiven Gleichartigfeit, und fchärfere Begränzung 
durch mehr oder weniger Abweichendes. | 

Zulegt ift noch zu bemerken, daß ſich alles Angeführte auch 
mehr im Ganzen und Großen in Betreff des ſchon gerügten 
allgemeinen Mangels der gegenwärtigen Zeit geltend macht. 

An Thun fehlt e8 in unferer Zeit nicht, wenn auch freilich herz⸗ 
lich wenig gethan wird, d. b. fertig gemacht. Auch ver Freundſchaf⸗ 
ten haben wir genug, wenigftens der Parteifreunpfchaften, und 
ver Beindfchaften noch mehr. DieRuthe göttlicher Schifungen hat 
uns vielfach getroffen, und wird und noch öfter treffen; und des 
Lächerlichen findet man, nach welcher Seite man auch hinblif- 
fen mag, fo viel, daß man, wenn hiedurch allein fchon Selbft- 
auffaffung und Selbſtkenntniß gewirkt würden, gar nicht zu 
beforgen hätte, aus dem immer neuen Erwerbe verfelben her- 
auszufommen. Und alles deſſen ungeachtet haben wir an Selbft- 
auffaffung und Selbſtkenntniß augenſcheinlich Mangel. Alſo 
woran fehlt es dafür? — Die Antwort lautet: an Samm⸗ 
lung in der Richtung nach innen hin, und eben deshalb 
dann auch an Fixirung und Klarheit. Man iſt nach al- 
len Seiten hin vielfach und mächtig geſpannt: auf Vergnügen, 
auf Gewinn, auf Befriedigung der Eitelkeit und der Ehrſucht, 
im beſten Falle auf Erkenntniß und Bewältigung der äußeren 
Natur, nur eben nicht auf die Selbſtauffaſſung. 

Aber man täuſche ſich nicht: es kann nicht eher mit 
uns beſſer werden, als bis in dieſer Hinſicht ein 
Umſchwung eingetreten iſt. Ungethüme der verderblich— 
ſten Art bedrohen ung von allen Seiten; aber Ungethüme, de— 
nen gegenüber nicht, wie bei denen der alten Hervenzeit, Für: 
perliche Kräfte helfen, und wären es auch bie des Herkules, 
und wie mir fogleich hinzufügen können, eben fo wenig bie 
der Bajonette und Feuerſchlüunde, und wenn ihrer auch Tau- 
fende und Sunderttauſende fortwährenn in Bereitfchaft gehalten 
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werben. Diefe können ihnen höchſtens für eine Zeit lang 
Furcht einflößen, fo daß fie in ihre finfteren Höhlen zurüd- 
friechen; aber fie werben bann, früher oder fpäter, deſto ärger 
losbrechen. Diefe Ungethüme find geiftiger Art, und können 
lediglich mit ven Waffen des Geiftes überwunden werben. . 
Und für dieſe Waffen giebt e8 nur Eine probehaltige Schmiede: 
das ift die Selbftauffaffung. 

Alle die fhiefen und phantaftifchen Begriffe, an denen 
unfere Zeit fo überreich ift, alle die Sehlgriffe und Verkehrt— 
heiten, auf welcher Seite fie auch vorkommen mögen, alle bie 
Aufwallungen und heftigen Ausbrädhe, die Erboßungen und 
bleibenven Erbitterungen, wie fie bei Einzelnen entftehn, oder 
fi) über Hunderte, und Tauſende, und Hunderttauſende anftek- 
fend verbreiten, find Produkte des menfchlichen Geiftes, und 
als ſolche zu begreifen und zu behandeln. Aber für. ihre 
Borftelung, für ihre Beurtheilung, für die Erfenntniß der Ge- 
ſetze, nach welchen ihnen durch Belehrung, oder durch Ueberre⸗ 
bung, ober durch DBegütigung, oder auch unter Umftänden, 
durch Scharfe Gegenfpannung und Gewalt entgegenzumirfen iſt, 
und wonach wir zu beftimmen haben, in welchen Fällen, durch 
welches, und in welchem Grave und in welcher Art, entgegen- 
zumirfen ift, giebt e8 durchaus feinen anderen Duell, aus dem 
wir fchöpfen fünnen, als die Selbftauffaffung. Diefe allein 
bietet uns ja überhaupt Materialien dar für das Borftellen 
und Empfinden von Geiftigem, während uns von allen ande- 
ren Geiftern, fo viel ihrer eriftiren und eriftirt haben, nur 
Außerliche Zeichen vorliegen. Alle Auffaffungen von anderen 
Menschen, und alfo auch von menschlichen Lebensverhältniffen 
und Lebensvyerwicelungen, bis zu den umfaffenpften, können 
ja lediglich durch Umbildungen und anderweitige Zufammen- 
bildungen des durch Selbftauffaffung Erworbenen bewerfftelligt 
werden. Nur aus uns felber heraus -alfo vermögen wir fie 
zu verſtehn; und eben fo müfjen wir, wenn wir ung und Andere 
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fortbilden und umbilden wollen, die Geſetze dafür zulegt aus 
ung felber nehmen, Alfo man fahre nur fort, wie man es in 
ven legten Zeiten überwiegend gethan hat, dieſen Erkenntniß— 
quell zu vernadhläffigen, und fi mit allem Anderen mehr zu 
befchäftigen, als mit der Naturwiffenfchaft des geiftigen Le— 
beng, und man wird fich immer tiefer in die Berirrungen und 
Zerrüttungen hineinarbeiten, an welchen unfer gefellfchaftlicher 
Zuftand Franf liegt, immer unfähiger werben zu einer irgend 
rationellen Behandlung diefer Kranfheitszuftände. Cine gründ- 
liche Heilung (alles Andere ift Palliativfur) ift allein zu erwar: 
ten, wenn, wie bei der Auffaffung und Behandlung ver äuße— 
ren Natur, au hier fortwährend Hunderte von ausgezeichne- 
ten Talenten der erften und ver zweiten Größe für Erfennt- 
niß und Praris zufammenwirfen. Nur wenn es, vermöge ei- 
nes. längere Zeit hindurch fortgefegten angeftrengten Zufam- 
menarbeiteng biefer Art, auf allen Seiten, und auch bis zu den 
entfernteren Streden ver menschlichen Gefelfchaft hin, licht und 
warm gesvorben ift, wird der Acker nicht mehr, wie gegenwär: 
tig, wohin wir auch bliden mögen, Unfraut und giftiges Ge- 
würm nähren, und wird der ausgeftreute Same gute Frucht 
bringen können. Hiezu möge uns Gott feinen Segen ver: 
leihen! 
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1. 
Zur allgemeinen pſychologiſchen Pragmatik. 





Die Ausbildung des im Inneren der Seele 
Angelegten zur Erregtheit. Arten, Grade, 
Bedingungen, Wirkungen Derfelben. 


Unfer Seelenleben ftellt ung einen ununterbrochenen Wech- 
fel von Bemwußtfein und Inbewußtfein, oder wie wir es 
beftimmter bezeichnen Fönnen, von Erregtheit und Unerregt- 
heit ver in ung angelegten Kräfte var. Auch im Geiftig-Aerm- 
ften find Hunderttaufende von Borftellungen, Empfindungen, 
Begehrungen ac. erregbar vorhanden; aber im Verhältniß biezu 
nur fehr wenige zeigen fich in jenem Hugenblid erregt, und 
machen alfo Dasjenige aus, was wir für unfer Bewußtfein 
und für die von und ausgehende Wirkfamfeit auf die Welt 
gegenwärtig eigentlich find. Die Gedanfen, Gefühle, Span- 
nungen, Weberlegungen, welche vor einer Stunde lebhaft, und 
felbft vielleicht innig und dauernd unfer Intereffe für fich in 
Anſpruch nahmen, find jest für ung fo gut wie nicht mehr vor- 
handen. Wie gefchieht nun diefer Wechfel? und durch welche 
Faktoren und Proreffe ift er bepingt? 

Die Nachweiſung bievon möchte vielleicht der Punft fein, 
in Betreff deſſen die Pfychologie in ihrer neuen Ausbildung 
noch mehr als in Betreff irgend eines anderen, ald eine durch— 
aus neue eingetreten if. Die alte Pfochologie brachte da— 
für nichts als Bilder: ließ die Borftellungen fchlummern, 
gelegentlich wiedererwachen, ſich afforliren, und nad) Maßgabe 
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der Aſſociationsverhältniſſe erweckt werden. Ueber dieſe un- 
ſtreitig doch nicht im eigentlichen Sinne anwendbaren Ausdrücke 
kam man in der ganzen Theorie nicht hinaus: wußte nicht das 
Mindeſte anzugeben über die Proceſſe oder das Geſchehn 
dabei, über die bei der Bewußtwerdung hinzukommenden, 
die bei dem Unbewußtwerden abgelöſ'ten Elemente, über 
die Natur und Beſchaffenheit des unbewußt Forteri— 
ſtirenden; ja man ſtellte ſich in Bezug auf dies Alles nicht 
einmal Probleme. Im der neuen Pfychologie haben wir 
dafür durchgängig fireng naturwiffenfhaftlihe Be— 
fimmungen. Nah dem allgemeinen naturmwiffenfchaftlichen 
Grundfage, daß „aus nichts nichts wird”, hatfie die Ele- 
mente nacgemwiefen, welche hinzufommen, wenn das Unbewußte 
over Unerregte zum Bewußten oder Erregten, welde anderwei⸗ 
tig verwandt werben, wenn umgefehrt das Erregte zum lner- 
regten wird; und eben fo bie Proceffe, vermöge deren dieſelben 
mit dein innerlich Angelegten in Verbindung gebracht, und durch 
welche fie ihm fpäter wieder entzogen werben. Und wie im 
Allgemeinen, jo im Einzelnen. Wir fehn vie verfchiedenen 
Richtungen, die verfchiedenen Berfnüpfungsserhältniffe, die ver- 
ſchiedenen Grade genau beftimmt, in welchen pie Hinzubildun- 
gen over Steigerungen erfolgen fünnen; finden die Gefege an- 
gegeben, nach denen fich hiebei die etwa eintretenden Kollifionen 
und Verwickelungen entfcheiven. Wie auf der einen Seite die 
Beichaffenheiten ver Afte, von denen die Steigerung ausgeht, 
und die Bermittelungen, durch welche fie dieſelbe auszuüben. in 
ven Stand gefegt werden, jo werden auf der andern Seite bie 
inneren Befchaffenheiten veffen, was dieſe Steigerungen em: 
pfängt (des im inneren Seelenfein Angelegten) dafür in Rech— 
nung geftellt; und hieraus der Rythmus verfelben, und bie 
Maß: und Zeitwerhältniffe erklärt, in welchen die aufgenommes 
nen Elemente feftgehalten over anderweitig übertragen werben. 
Kurz, die Theorie hat einen folhen Gran von Beftimmtheit 
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und allfeitiger Durchfichtigfeit, daß fie fich dreift jeder anderen 
naturwiffenfchaftlichen Theorie an Die Seite ftellen kann*). 
Dabei leuchtet in die Augen, daß biefelbe feineswegs etwa 
bloß als eine müßige Spekulation von Intereſſe ift, vielmehr 
auch praftifch und pragmatifch von der hödften Wichtig, 
feit. Wie viele Menfchen könnten glüdlich fein, wenn fie nur 
diefed oder jenes fortwährend im Auge zu behalten, d. h. er- 
regt zu erhalten im Stanpe wären; oder auf ver anderen Geite, 
wenn fie dieſes oder jenes vergeſſen, d. h. in ver Unerregtheit 
zurüdhalten fönnten. Und eben fo in Betreff der geiftigen - 
Thätigfeiten und Leiſtungen. „Allemal (Schreibt Gar ve), wenn 
man zu irgend einer Interfuchung ausgeht, ift man in feinen 
vier Wänden eingefchloffen: man fieht nichts, man hört nichts. 
Lange fucht man herum, ehe man irgend eine Deffnung in’s 
freie Feld findet, wo man nur vor fidh ſehen kann. Aber va 
ift deswegen noch feine Straße, noch Fein gebahnter Weg. Des— 
wegen friechen eben die meiften, bie Das verfuchen, wenn fie 
die Schwierigfeiten fehn, in ihr Häuschen zurück. Wer aber 
Athen hat auszuhalten, und lange fortgehen fann, ver fieht 
immer bei jedem gemachten Schritte Plag zu mehreren; und 
endlich Fommt er gewiß auf eine Anhöhe, von wo er das ganze 
Land überfehen kann. O glüdlihe Menfchen, vie ihr jo Tage 
lang in eure Meditationen vertieft fein, und euch und alles 
Andere fo lange vergeffen fünnt! Ihr allein fein die Glückſe— 
ligen und Auserwählten ver Erbe; ihr allein feid zu Erfindern 
und Lehrern der Menfchen beſtimmt!“**). Alfo auf das län- 
gere und ftätigere Erregtserhalten fommt es für Leiftungen die— 


*) Ich habe diefe Theorie zuerfi ausführlich entwidelt in der Abhand— 
lung „Ueber die Bewußtwerdung der im Unbemwußtfein angelegten _ 
Seelenthätigkeiten‘‘, welche fih im erften. Bande meiner „Pſycholo— 
giſchen Skizzen”, ©. 337—492 findet, vergl. auch mein „Lehrbuch 
der Pſychologie als Naturwiflenfchaft‘ (zweite vermehrte und ver— 
befferte Auflage), S. 81—108 und S. 280-299. 


*5) Briefwechfel zwifchen Garve und Zollifofer, Breslau 1804, ©. 153. 
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fer Art an; und wenn dieſes auch allerdings ‚einem großen 
Theile nach von den angeborenen Anlagen abhängig ift, fo 
fann doch unftreitig fehr viel dafür auch durch zweckmäßige Ber- 
anftaltungen und angemefjene Disciplin gefchehn. 

Nicht nur Dies aber, fondern der Einfluß, und vermöge 
deſſen die pragmatifche Bedeutung des Wechſels zwifchen Er- 
regtheit und Unerregtheit, reicht noch viel weiter, und viel mehr 
in die Tiefe hinein. Die neue Pfychologie hat gezeigt, daß 
auch alle Fortbildung des inneren Geelenfeing nur vom er- 
regten Seelenfein ber, und durch dieſes hindurch, gewirkt 
werben kann. Alle Fortbildung gefchieht durch Zufammenbil- 
dungen; Zufammenbildungen aber fünnen nicht im unerregten 
Seelenfein, oder zwifchen innerlich forteriftirenden Gebilven, 
vor fich gehn, fondern dieſe müſſen erft zur Erregtheit erhoben 
werden, damit fie mit einander Verbindungen eingehn, die einen 
den andern ans oder aufgebildet werden fönnen. Eriftiren dann 
dieſe Produfte innerlich fort, jo ift hiemit auch für vie Kräfte 
oder Angelegtheiten des Geiftes eine Fortbildung gewon— 
nen; und fo ift denn alle innere Ausbildung zulest 
ebenfalls von den Maßen, ven Ridhtungen, den Fi: 
sirungen abhängig, welde für die Erregtheit ein- 
geleitet werden. 

Auch in diefer Beziehung alfo möchten fi) der neu er- 
worbenen Theorie fehr viele fruchtbare Anwendungen abgemwin- 
nen laffen. Man nehme ven Unterricht ver Jugend: bie 
lange Zeit und die große Maffe von Kräften, welche, ich will 
nicht einmal fagen, unter den günftigften, fonvern felbft, unter 
nur einigermaßen günftigen Berhältniffen darauf verwandt wer- 
den. Wie ohne allen Vergleich befriedigenvere Ergebnijfe müß- 
ten fich erzielen laffen, wenn die Erregtheit durchgängig zwed- 
mäßig geleitet würde! — Eben fo aber auch bei ſchon aus— 
gebildeten Menfchen. Auch bei viefen fehn wir ja nicht ſel— 
ten noch höchſt beveutende Umftimmungen eintreten. Solche, 
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die eine längere Zeit hindurch eine reiche geiftige Produktivität 
bethätigt hatten, von einer gewiffen Zeit an unproduftiv wer- 
den, und Dem gegenüber Andre, nachdem fie bis zu einem 
‚ziemlich fpäten Alter in feiner irgend bedeutenden Art produf- 
tiv geweſen waren, eine höchft ausgezeichnete Produftivität ent- 
wickeln: beides (denn weder in dem einen nod in dem anderen 
Falle ift ja innerlich irgendwie eine weſentliche Veränderung 
eingetreten) lediglich in Folge anderer Richtungen und Firirun- 
gen, welche für die Erregtheit ihres Seelenfeins eingetreten 
waren *). Ä | 

Alles zufammengenommen alfo ift es im hohen Grave 
wünfchenswerth, daß dieſe Erfolge und ihre Begründungsver- 
hältniffe immer ausgedehnter, genauer und tiefer eindringen 


*) Eines der merfwürbigften Beifpiele diefer Art bietet der berühmte 
englifhe Dichter Cowper dar. Bon feinem vierzehnten bis zum 
drei und breißigften Jahre hatte er gar nichts Poetifches gefchrie- 
ben, und felbft dann nur Kleinigkeiten. Erft 1782, als er bereits 
51 Jahre alt war, fam der erſte Theil feiner Gedichte heraus. Zu 
einem größeren Gedichte entfchloß er fih nur auf die Aufforderung 
feiner vieljährigen Pflegerin, Mrs. Unwin, welche ihm nach feiner 
Wiederherſtellung von einer langen und tiefen Melancholie das erfte 
Thema zu einem foldhen gab, um ihn flätiger von den quälenden 
Borftelungen, welche ihn fortwährend einnahmen, abzuziehn. Be— 
tanntlich wechfelten auch im Einzelnen heitere und niederbrüdende 
Borftelungen bei ihm in höchft merfwürdiger Weife. „Werke, welche 
von einer höchſt kindlichen Fröhlichkeit und glänzendem Wite über- 

ſtrömen, die freundlichften Bilder von Gott, von der Natur, von 
den menfchlichen Berhältniffen entwerfen, wurden von ihn verfaßt 
zu einer Zeit, wo er Gott als feinen unverföhnlidhen Feind, die 
Erde als eine Borhalfe zu einer Welt voll harter Strafe, das menfch- 
lihe Leben, wenigftens was ihn felbft betraf, als einen wolfigen 
Morgen eines Tages voll endlofer Angft anſah.“ So namentlich 

- fein berühmter John Gilpin. „Ifk trifle (wie er fich hierüber ſelbſt 
erklärt) and merely trifle, it is because ] am reduced to it by 
necessity — a melancholy that nothing else so effectually 
disperses, engages me sometimes in Ihe arduous task of being 
merry by force”. Bgl. Cowper’s Works, his life and let- 
ters by Will. Hayley, ed. by Grimshawe, Lond. 1832, Voll. i 

"and Il. 


Beneke's Arhiv 1851. Heft 2. 12 
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aufgefaßt, und auf der Grundlage hievon Borfchriften zu ges 
veihlicher Regelung des eigenen Geifteslebens, fo wie des Gets 
fteslebeng Anderer, ausgebildet werden. Die Aufflärungen hier- 
über, die darauf gegründeten Sätze erftredden fich, eben fo wie 
die Proceffe, auf welche fie fich beziehen, gleihmäßig über 
die gefammte Seelenentwidelung, und müffen fi alfo 
auch, mehr oder weniger, für alle auf das geiftige Leben fich 
beziehenden Kunftlehren fruchtbar ermeifen. 

Hiefür nun fol der vorliegende Auffas einige Beiträge 
geben. Wir fchließen uns biebei an vie Reihenfolge an, in 
welcher die vorliegenden Erfolge SEREIERENMES zur Ausbildung 
fommen. 


I. Unerregtwerden des erregt Ausgebildeten. 


. Das urfprünglicdhe Innere, welches für alle Akte und 
Kräfte unferes Geiftes die Grundlage bildet, die Ur vermö— 
gen, können fi die Erregtheit und Ausfüllung nicht aus fidh 
felber geben. Sie find (mie wir wiffen) auf ihre Ausfüllung 
gefpannt, oder wefentlih Strebungen. Zur Befriedigung die— 
fe8 Strebens muß etwas von außen hinzufommen; mit ber 
Aufnahme und Aneignung von biefem wird das Urvermögen, 
welches, während e8 noch unerfüllt war, eher dem unerregten 
Seelenfein zuzurechnen ift (obgleich allerdings die Spannung 
eine Art von Erregtheit in fich fchließt, mag diefelbe auch ele— 
mentarifch noch fo ſchwach fein), in ein erregtes Seelenſein 
umgewandelt. Dieſes wird dann wieder unerregt, oder zur 
Spur, zum innerlich Angelegten (zur Angelegtheit) dadurch, 
daß ein Theil der aufgenommenen Ausfüllung auf Anderes, 
mehr nach innen hin Liegendes übertragen wird. Dies ge: 
ſchieht vermöge ver fortwährenn zwifchen allen Beftanp- 
theilen unferes Seins erfolgenden Ausgleihung 
ber in ihnen beweglich gegebenen Elemente, welde 
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eines der allgemeinen Grundgefege unferer Seele ausmacht *), 
Wie weit die Ausfüllungen der Urvermögen durch biefelben feſt 
‚angeeignet find, eriftirt die Verbindung von beiden inner- 
lich, oder als Beftandtheil der Subſtanz der Seele, fort. Die 
finnlihen Empfindungen verwandeln fi in Kräfte over An- 
gelegtheiten für Empfindungen, für Wahrnehmungen, für 
Erinnerungen, für Einbildungsvorftellungen ꝛc. 

Man hat biebei eine Schwierigkeit darin gefunden, wie 
Ueberdruß- und Schmerzempfindungen unerregt werden, und den— 
noch ald Angelegtheiten für Ueberdruß und Schmerzempfindungen 
forteriftiren Fönnten. Für das Legtere werde ja ein Uebermaß 
von Ausfülung bedingt, und für dag Unerregtwerden ein Verluſt 
unter das Maß hinunter, welches für die Erregtheit 
erfodert werbe,alfo auch unter das Maß ver Borftellungen, 
ja der Unluftempfindungen hinunter, welche Doch erregte Afte feien. 
Aber man darf die Berfchiedenheiten der Mafverhältniffe, welche 
bei ver Ausfüllung ver Urvermögen Statt finden fönnen, nicht ab- 
ftraftzmathematifch, fondern muß fie, da es ſich um Tebenpi- 
ges handelt, dynamiſch-lebendig faffen. Die von außen 
fommenden Reize oder Ausfüllungen können ja nicht für fid 
felbft in ung zur Eriftenz und Empfindung fommen, ſondern 
nur vermöge der Affeftionen, der Stimmungen unfe- 
rer Kräfte, alfo leviglih in unferen Kräften und durch 
diefe hind urch. Die Stimmungscaraftere diefer aber wer- 
den nicht geändert dadurch, daß die Aneignung zum Theil nur 
eine bewegliche, eine vorübergehenpe ift, over Daß, was nur 
unvollfommen angeeignet ift, fi) durch Ueberfließen zu Ande— 
rem bin davon trennt, und fo das Erregte zum Unerregten 
wird. Was den Stimmungscarafter bebingt, ift eben das 
(für jest mwenigftens) vollfommen Angeeignete, und welches als 
folches für Erregtheit und Unerregtheit nicht mitzählt. Die 


*) Siehe mein „Lehrbuch der Pfychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite 
Auflage), S. 35 ff. 
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legtere ift durch den Berluft eines Theild Der eingetretenen Aus- 
füllung bedingt; aber ungeachtet dieſes Berluftes eriftirt die 
durch die Affeftion gewirfte Stimmung der Kraft in der 
durch die Affeftion gemwirften Eigenthümlichfeit fort. 


II, Berhalten der Kräfte over Angelegtheiten in 
Detreff des Wiedererregtwerdens. 


Aus dem Vorigen ergiebt fi) unmittelbar, daß in allen 
Kräften oder Angelegtheiten eine gewiffe Spannung, ein 
Aufftreben vorhanden fein muß zur Wievererregtheit oder 
zum Wiedererwerbe Desjenigen, was ihnen verloren gegangen 
ift, ald fie aus erregten Aften zu einem Unerregten over bloß 
im Inneren ver Seele Forteriftirenden wurden. Sie find, wie 
weit das Entfchwinden der Ausfüllungen Statt gefunten bat, 
zum Anfange ver Bildung zurüdgefehrt, alfo einer neuen 
Ausfüllung nicht nur fähig, fondern auch bevürftig. In 
biefer Beziehung nun haben die Angelegtheiten, bei welchen ſich 
dieſes Aufftreben in höheren Graden findet, einen gewiſſen 
Vorzug in Betreff des Wiedererregtwerdens vor denjenigen, 
bei denen es fich in geringerem Grave findet. Sie nehmen 
leichter und voller überfließende Reize, oder die von außen ber 
bedingte Erregtheit, auf, Zugleich aber haben fie auch einen 
Vorzug in Betreff des Wiedererregtwerdens von innen ber. 
Diefes gefchieht (wie wir wiffen) durch Anziehung freier Ur- 
vermögen im Verhältniß der Gleihartigfeit; nad Maßgabe 
ber Höhe aber, in welcher fich bei einer Kraft oder Angelegt- 
heit jenes Aufftreben ausgebildet hat, ift fie ja dem noch un— 
erfüllten, oder noch zur Erfüllung aufftrebenden, Urvermögen 
in höherem Maße gleich. 

Hieraus nun ergiebt fih die wichtige Vorſchrift, daß man 
fih hüten muß, den Angelegtheiten oder Kräften 
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durch vielfacheunnöthige Ausfüllungen dieſe Spann— 
kraft zu verkümmern. Hiedurch werden namentlich auch 
die nicht ſeltenen Fälle in's Licht geſetzt, daß Jemand als Red— 
ner Vorzügliches leiſtet, wenn er ganz unvorbereitet ſpricht, 
und dagegen bei ſorgſamer Vorbereitung und Bearbeitung kaum 
Mittelmäßiges hervorzubringen im Stande iſt. So wird von 
Lord Chatham erzählt, daß, wie feine Privatbriefe im All⸗ 
gemeinen, in Folge der darauf verwandten großen Bemühung 
um Effeft, einen gezwungenen und unnatürlichen Charaf- 
ter gehabt, auch unter feinen Reden bie am meiften ausgear- 
beiteten gerade die fchlechteften gewefen feien. „Aber wenn er 
ohne alle Vorbereitung, rein auf feine natürlichen und burd) 
Erziehung ausgebildeten Talente geftügt, fih erhob, zum Zorne 
gereizt durch irgend eine unerwartete Erfahrung von Beſtech⸗ 
lichfeit oder von einer tyrannifchen Mafregel, dann hörte man 
eine Beredfamfeit, welche weder in alter noch in neuer Zeit 
übertroffen worden ift: die höchſte Macht der Sprache im Dienfte 
ver höchſten Macht ver Gedanken“*). Aehnlich mit Fox. Die 
einzige Rede, welche er ausarbeitete und für den Druck feilte, 
die über den Herzog von Bedford, iſt kalt und leblos, zwar 
ver Stil rein und korrekt, aber die Darſtellung zuweilen aus- 
einanderfallend und unzufammenhängend; Dagegen wenn er 
Briefe ohne irgend eine Anftrengung ſchrieb, niemand ſich glüd- 
licher oder mit anmuthigerer Leichtigkeit ausbrudte;, und wenn 
er im Parlamente unvorbereitet, nachläſſig, Torglos, ja lieder⸗ 
lidy (slovenly), dabei, im fehnellen Vorwärtsdrängen, mit ber 
möglich geringften Anzahl von Wörtern, redete, eine glänzende 
Beredſamkeit ſich ausbildete, welche Alles mit ſich fortriß, und 
der bisher verſchmähten und verachteten Sache oft mit Einem 


*) Lord Mahon, History-of England from the peace of Utrecht 
etc., London 1838, Vol. III. p.52 fl. 


176 


Schlage den Sieg verschaffte). — Eben fo nun auch fonft 
bei inneren Produktionen aller Art, und bei ihrer fchriftlichen 
und mündlichen Mittheilung. Jedermann weiß, daß die Ge- 
danfen ihm nicht felten ungleich reicher zufließen, und fi un- 
gleich lichtvoller und fruchtbringenvder gruppiren und einander 
anreihen, wenn fich ihm ein Gegenftand des Denkens ganz uns 
gerufen und unerwartet von felbft dargeboten, ald wenn er eine 
beftimmte Aufgabe längere Zeit hindurch verfolgt bat. In je- 
nem Falle fchnellen die Gedanfen mit ungefchwächter Schwung- 
fraft hervor; während ihnen im lesteren durch die vielfachen 
NReizübertragungen, welche ihre Angelegtheiten erfahren haben, 
ihre Elaftieität abgeftumpft und gelähmt if. So erzählt Co— 
leridge von den Borlefungen, welche er im Jahre 1808 über 
Heithetif, in der Anwendung auf Shakespeare und Milton, an 
der Royal: Institution gehalten, daß er mehrmals, theil3 aus 
Beſorgniß in Betreff feiner körperlichen Stimmung, und theils 
aus dem Wunfche heraus, etwas an Buchhändler Verkäufli— 
ches zu befisen, ven Berfuc gemacht habe, vie Borlefung vor= 
ber aufzufchreiben; aber ehe er zwanzig Minuten lang vorge- 
tragen, fei er gendthigt gewefen, die Manuffripte zur Seite zu 
Ichieben, und dem Gegenftande eine neue Wendung zu geben. 
„Ja, dies war fo entfchleden anerfannt unter meinen Zuhd- 
tern, daß einige unter ihnen mir zu drohen pflegten, wenn fie 
irgend befchriebene Papiere auf meinem Pulte Tiegen fähen, 
diefelben heimlich wegzunehmen, indem fie erklärten, fie feien 
niemals fo ficher, einen guten Vortrag zu erhalten, als wenn 
fie fähen, daß ich nicht ein einziges Blättchen vor mir habe, 
Id) wende weit, weit mehr Mühe, als mir die Ausarbeitung 
einer Borlefung Foften würde, fowohl auf ein mannigfaltiges 


*) Lord Brougham , Historical sketches of statesmen who flou= 


A 2 the time of George III ete., London 1823, Vol. I, 
p- di 
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Nachlefen als auf pas Durchdenken; aber in Betreff der Wör- 
ter, der Erläuterungen 26. weiß ich beinahe eben fo wenig, als 
irgend einer aus ber- Zuhörerfchaft Cd. h. der ungefähr bie 
felbe Bildung wie ich genoffen), noch fünf Minuten, ehe bie 
Borlefung beginnt” *). 

Bei Anveren verhält es fich hiemit allerdings ſcheinbar 
entgegengefegt: fie bebürfen fehr forgfamer Vorbereitungen, 
wenn fie im Reden und Schreiben etwas Ausgezeichneted zu 
Stande bringen follen. Dan nehme, um bied durch ein ben 
vorher angeführten Beifpielen von Chatham und For unmit- 
telbar nahe liegendes zu erläutern, den eben ſo berühmten 
Sheridan: deſſen bekannte Rede gegen Haſtings ſelbſt ſeine 
entſchiedenen Gegner zur Bewunderung hinriß, in dem Maße, 
daß Burke und Pitt urtheilten, ſie habe weder in alter noch 
in neuer Zeit ihres Gleichen gehabt. Obgleich er aber immer 
den Schein annahm, als ſpreche er ohne alle Vorbereitung, 
war doch bei ihm in der That Alles, und bis in's Kleinſte hin, 
höchſt mühſam vorbereitet. Die Privataufzeichnungen für ſeine 
Reden zeigen, wie er ſich die einzelnen Stellen anmerkte, wo 
das „Good God, Mr. Speaker” eingelegt werden ſollte, und 
bringen uns mit der peinlichften Sorgfalt ausgearbeitete „Aus⸗ 
brüche yon Leidenſchaft“ entgegen, in bie er ſich abfichtlich „hins 
einreißen“ laſſen wollte, „Was die Einbildungäfraft betrifft, fo 
waren bie Figuren, welde fonft im Geifte des Redners in der 
Aufregung des Augenblides, und in dem lebendigen Gefühl 
der entgegengebrachten Beranlaffung hervortreten, bei Sherivan 
forgfältig vorher ausgearbeitet, und ausgepußt mit dem anges 
meſſenen Wortflitter, Talt und leblos in ſich felbft, aber wohl 
augerichtet, an wit Unterftügung ber Anmuth umd Energie des 
Vortrags an ber rechten Stelle auf die Zuhörer Eindruck zu 


*) Aug einem Briefe von Eoleridge in der Annual biography and 
obituary for 1834 mitgetheilt (p. 351). 
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machen“*). Eben fo jehn wir Sherivan’3 vertraute Briefe 
nicht nur aller lebendigen Borftellungsentwidelung entbehren, 
welche irgend über die Mittheilung bloßer Thatfachen hinaus— 
ginge, fondern fie find auch in hohem Grabe verwirrt, unzu- 
fammenhängend, ohne Eleganz des Stils. Und ähnlich ſelbſt 
in Betreff feiner Unterhaltung. Höchſt merkwürdig waren bie 
Geduld und der Takt, mit welchen er einen ganzen Abend auf 
den geeignetften Augenblid wartete, wo er einen vorbedadhten 
Wis anbringen Fonnte. „Da war feine, weder augenfälig 
hervortretende, noch verdeckte Anſtrengung, die Unterhaltung auf 
dieſen Gegenſtand hinüberzuführen, keine detachirte Frage (wie 
er es ſelbſt nannte), euch in den Hinterhalt feines fertig ge- 
machten Witzes hineinzuloden; und wenn dann ver erfehnte 
glückliche Augenblick wirklich kam, fo erhöhte die natürliche und 
zufällig ſcheinende Manier, mit welcher er feinen aufgefammel- 
ten geiftigen Schag einführte oder gleichfam von den Lippen 
fallen ließ, in hohem Grade das Erftaunen und den Reiz deſ— 
felben. Stunden lang konnte er träge, und felbft ganz ſtill— 
Ihweigend, ver Unterhaltung zuhören, bis er dann plöglich mit 
einem glänzenden Einfall hereinbrach, welcher ein Licht über 
ben ganzen Abend verbreitete, und im Andenken aller Gegen- 
wärtigen nach Haufe genommen wurde“**). Hier alfo haben 
wir allerdings gewiſſermaßen das Gegentheil von dem früher 
Angeführten; bei einer genaueren Betrachtung aber zeigt ſich 
das hier Beigebrachte in Feiner Art damit in Widerſpruch. 
Sheridan fehlte es, wie ſeine Erziehung und ſein ganzes Le—⸗— 
ben zeigt, an einer ausgebreiteteren und tieferen allgemeinen 
Bildung; das Bewußtſein hievon machte ihn in Hinſicht der 
Materialien furchtſam, während ihn auf der anderen Seite ſein 
Geſchmack wähleriſch und zaudernd in Betreff der Form machte. 


*) The North-American Review, Vol. 66, p. 101. 


**) Memoirs of the life of Sheridan, by Th. Moore, Vol.ll, 
p- 469 ff, 
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„Ihr wißt (ſo pflegte er felber humoriftifch zu feinen politi- 
fchen Freunden zu fagen), daß id) ein „ignoramus” bin; aber 
bier bin ich: unterrichtet mich, und ich will mein Beftes thun.“ 
Lücken und Unvollfommenheiten dieſer Art Fünnen allerdings 
nicht durch Spannungen erfest werben: welche ja als folde 
leer find, und nicht aus fich felber heraus das ihnen inwoh- 
nende Bedürfniß zu ergänzen vermögen. Alfo da mußten eben 
anderweitig Ergänzungen für die mangelhafte Bildung ein- 
treten. 
Die Aufgabe gebt Dem gemäß dahin, daß wir in unferer 
Geiftesbildung beiverlei Vollkommenheiten in den möglich- 
höchſten Graden vereinigen: ein von Seiten der Materialien 
und der Bildungsform zu der erfoderlichen VBollfommenheit 
Ausgebilvetes erwerben, aber welches durch die Anziehun— 
gen neuer Lebensfräfte (der noch unerfüllten Urvermögen) 
auch felber immer wieder neues Leben und neue Span- 
nung erhält. "Wie weit dies dem Menfchen gelungen ift, fo 
weit iſt er auch der höchſten unter allen Geiftesbethätigungen 
fähig: der geiftigen Produktion. Am ausgezeichnetften, 
und fomit gleichfam für die Beobachtung durch ein Vergröße— 
rungsglas, liegt und dies bei den genialen Geiſtern vor, welche 
in irgend einer Wiffenfchaft, einer Kunft, einem praftifchen Be⸗ 
rufe etwas fchaffen, pas tiber alles bisher Dageweſene hinaus- 
gebt. Auf der einen Seite ftehn fie auf der Höhe ihrer Zeit 
und aller Zeiten, auf der Höhe ver Menfchheit, d. h. fie haben 
Alles, oder doch (indem dies für bie Mehrzahl ver Fälle aller- 
dings zu viel gefagt wäre) das Meifte angeeignet, was in ber 
Sphäre ihres Schaffens von Anderen erworben und geleiftet 
worden iſt; auf der anderen Seite aber geht ihre Aufgabe und 
Fähigfeit hierüber hinaus. Die in der eben angegebenen Weife 
ausgebilbeten Kräfte find gleichwohl mit einer Spannung ber 
haftet, welche fie in den Stand fest, die freien Urvermögen zu 
ſich Hinzuziehn, und in ihrem Dienfte zu verwenden; und fo 
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haben wir denn ein Hochgefteigertes, Erfülltes, in ſich Gehal- 
tenes, aber welchem doc fo viel Aufftreben inwohnt, daß es zu 
fchöpferifchen Kombinationen und dann zu äußeren Darftellun- 
gen hindrängt. Durd die Bereinigung von Beidem werben 
die Proceffe des geiftigen Schaffens eingeleitet, welche das 
menfchliche Gefchlecht Irgendwie mit Originellem bereichern, und 
zu höheren Gipfelpunften feiner Entwidelung führen *). 

Aus diefer Verbindung von anfcheinend Widerſprechendem 
erflärt es fi) dann auch, daß ber in folchen weiter reichenden 
Dimenfionen geiftig ſchaffenden Individuen verhältnißmäßig fo 
wenige, und ſelbſt dieſe nur in einem verhältnigmäßig geringen 
Theile ihres Lebens zum geiftigen Schaffen geftimmt find. Oft 
bleiben die Stimmungen lange Zeit aus, fo daß fie wohl gar 
felber an fich verzweifeln. „Ich habe mich fehon lange (ſchreibt 
Schiller an Göthe) vor dem Augenblid gefürchtet, ven ich fo 
fehr wünfchte, meines Werfes (des Wallenftein) los zu fein; 
und in der That finde ich mich bei meiner jetzigen Freiheit 
Schlimmer, als bei der bisherigen Sklaverei. Die Maffe, vie 
mich bisher anzog und fefthielt, ift nun auf einmal weg; und 
mich dünft, als wenn ich beftimmungslos im luftleeren Raume 
binge. Zugleich iftmir, als wenn e8 abfolut unmöglich 
wäre, daß ich wieder etwas hervorbringen Fünnte; 
ich werde nicht eher ruhig fein, bis ich meine Gedanfen wie- 
der auf einen beftimmten Stoff mit Hoffnung und Neigung ges 
richtet fehe 20.” „Das günftige Zufammentreffen unferer bei- 
der Naturen Cheißt e8 in einem "Briefe von Göthe an Schil- 
ler) bat ung ſchon manden Vortheil verfhafftz und ich hoffe, 
diefes Berhältniß wird immer gleich fortwirfen. Wenn ich Ih- 
nen zum Repräfentanten mancher Objefte diente, fo haben Sie 
mid von ber allzuftrengen Beobachtung der äußeren Dinge und 


*) Wir werben fpäter (in der dritten Abhandlung diefes Heftes) Ge- 
Jegenheit haben, das hier nur den äußerften Umriffen nach Angedeu⸗ 
tete weiter auszuführen. 
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ihrer Verhäftniffe auf mich felbft zurüdgeführt. Sie haben mid) 
die Bielfeitigfeit des inneren Menfchen mit mehr Billigfeit an- 
hauen gelehrt, Sie haben mir eine zweite Jugend verfchafft, 
und mich wieder zum Dichter gemacht, welches zu fein 
ich fo gut als aufgehört hatte”. — Bald fehlt e8 an 
dem einen und bald an dem andern ber beiden bezeichneten Mops 
mente; und doc nur, wenn fie beide in angemeffener Bollfoms 
menheit zufanmentreffen, Tann etwas wahrhaft Ausgezeichnetes 
geleiftet werben. Dabei ift, was dieſe Leiftung heute möglich 
macht, während fie geftern noch nicht möglich war, eine Verän- 
derung nicht in den Angelegtheiten oder Kräften (die ſich ja 
beinah durchaus gleich geblieben find), fondern in ven Verhält- 
niffen, weldhe die Erregtheit bevingen. 

Aber wir müffen noch mehr in's Einzelne gehn. Die af 
tive Erregtheit erfolgt dadurch, daß fich die freien Urvermögen 
an Dasjenige anfchließen, was in jedem Falle die ftärffte 
Anziehung im Berhältnif der Gleichartigkeit auf 
fie ausübt, Diefe Erfolge haben wir fchon früher zum Ge— 
genftande unferer Betrachtung gemacht CHeft I, ©. 111 ff. und 
118 ff.); und es hat ſich als das hauptfächlichfte Moment ber- 
ausgeftellt, dafür Sorge zu tragen, daß für die Anziehungen 
durch Höheres nicht Störungen eintreten durch ftärfer bedingte 
Anziehungen, welche von Nieverem ausgelibt werden (vgl. ebend. 
S. 121 ff.). Alfo wer fi in irgend einer Richtung zum Höch- 
fien ausbilden. will, fei vorfichtig und betriebfam, daß der Weg 
frei bleibe zum Höchften und Bedeutendſten hin! 

Die paffive Erregiheit, Dem gegenüber, Fommt und von 
außen ber: durch die von ben Urvermögen aufgenommenen 
Reize oder Ausfülungen, und durch die Verbindungen, 
auf deren Grundlage viefelben zu den inneren Kräften oder Ans 


*) Diefe Stellen finden fih in dem allbefannten Briefwechfel, die erfte: 
Band V, ©, 35, die zweite: Band IV, ©. 11. 
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gelegtheiten hin übertragen werben. Diefe Verbindungen bilden 
ſich entweder neu durch Anziehungen im Verhältniß der Gleich— 
artigfeit, oder fie finden ſich ſchon von früher her (vermöge des 
Feſtgewordenſeins beweglicher Elemente zwifchen den Spuren) 
gebildet vor; und indem bie Ausgleihung ver beweglichen Eles 
mente auf ihrer Grundlage erfolgt, drängt die Erregtheit ge- 
wifferniagen in ihrer Richtung nad. ES kommt alfo darauf 
an, in wie vielen, wie nahen (nicht durch eine größere An- 
- zahl von Gliedern hindurdhgehenden), wie ftarfen (nicht an 
deren nachftehenden) Verbindungen eine Angelegtheit begründet 
it, und in welden Richtungen fich viefelben vorfinden. 
Nach Maßgabe hievon wird ihre Erregtheit öfter oder weniger 
oft, ficherer oder unficherer, voller oder weniger voll, und von 
diefer oder jener Seite her zu erwarten fein; bildet fih Cum 
es zufammenfaffend mit diefem Bilde zu bezeichnen) für jede 
einzelne Angelegtheit, und bildet fih für ganze Maffen und 
Gattungen von Angelegtheiten, eine ihrer Erregung günftigere 
oder unglinftigere fenfible Atmofphäre. 

Eine auch nur einigermaßen umfangreiche und aufmerf- 
fame Bergleihung ter vorliegenden Thatfachen lehrt ung, daß 
in Betreff ver Maße und Berhältniffe, in welchen viefe beiden 
Duellen der Erregtheit zufammenmwirfen, die größte Verſchie— 
denheit unter ven Menfchen Statt findet. Manche können bie 
Einfamfeit nicht ertragen: für ihr Denfen, ihre poetifche Gei- 
ftesthätigfeit, oder auch wohl überhaupt, damit fie nicht die 
quälen dſte Langeweile empfinden, bis zur Verzweiflung hin vgl. 
Heft I, ©. 113 f.), müffen fie irgenpwie Außere Aufre- 
gungen haben. Man nehme, was hierüber ein Mann fchreibt, 
der doch einen reichen Schatz von Materialien für die geiftige 
Thätigfeit in fich trug. „Der muß ein Gott over ein Thier 
fein (fagte ein alter Kollege ganz recht), der ſich mit fich felbft 
behelfen kann. Da habe ich jegt eine Wohnung, fo ſtill, daß 
ich meinen Puls Fönnte ſchlagen hören, und fo bequem, daß 
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auf ven erftien Ruf, was ich verlange, da iftz und doc, kann 
ich nicht denfen, eben weil es fo ftille und gemach iſt. 
Sch müßte nun fo viel Umgang und Zerftreuung außer dem 
Haufe mehr haben, als ich daheim Ruhe und Friede mehr habe, 
um meiner froh zu werben, und mich genießen zu können; und 
ftatt deſſen habe ich alles dies weniger” *). — Diefes Bedürf— 
niß bildet fi namentlich auch in gemüthlicher Beziehung häu- 
fig individueller aus. „Ziehn die Fremden wieder von hin- 
nen (heißt e8 in einem Briefe von Bonftetten), dann bar- 
bet mein Herz, und fühlt ſich unbefriedigt. Man ift mir aut; 
aber Liebe, wahre Liebe ift hier unbekannt. Diefe finde ich 
nur in germanischen Seelen... . In Genf ift jedes Herz mit 
Bernunft überfimißt . . . Meine beften, innerften Gedanfen 
erftiden in mir oder Friechen matt auf dem Papier herum, da 
fie im Umgange mit liebenden Seelen prächtig emporgeftiegen 
wären, und ben reinen Aether geathmet hätten“**). — Anvere 
dagegen denken, phantafiven, dichten nie beffer, als in der Ein- 
famfeit der Natur, oder in dem einfamen Verkehr mit einem 
Buche, oder mit der Mufif ꝛc. Sie bevürfen für ihre Thätig- 
feit Feiner äußeren Anftöße und Uebertragungen; fie haben ver 
inneren fortwährend genug und übergenug; und fie befinden 
ſich niemals beffer, als wenn fie unbehelligt von allem Befon- 
deren, was ſich ihnen aufpringen fünnte, in felbftgewählten, 
entweder rein innerlich fchaffenden, oder auch in dieſer oder 
jener Weife in die Außenwelt eingreifenden Bethätigungen ihre 
Borfäge zur Ausführung bringen können. 

Eine noch größere Mannigfaltigfeit zeigen die Individuen, 
und zeigen oft nicht felten innerhalb veffelben Individuums die 
verſchiedenen Talente, in Betreff ver Berbindungen, auf 


*) Boigt, Das Leben des Prof. Ehrift. Zac. Kraus ıc., Königs: 
berg 1819, ©. 169. 

**) Briefe von Bonftetten an Matthiſſon, herausgegeben von Füßli, 
Züri 1827, S. 199 ff. 
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‚ deren Grundlage fih die Erregtheit fortpflanzt und ausbreitet. 
Bei dem Einen fließt fie durch eine geringere, bei dem Ande— 
ren durch eine größere Anzahl von Kanälen, bei vem Einen 
durch parallel laufende, bei dem Anderen durd von Anfang 
an weiter auseinandergehende ab. Bei Diefem beftehn Die in- 
nerlich angelegten Reihen, welche fie aufnehmen, nur aus wer 
nigen, bei Jenem aus vielen Glievern; und dabei find fie balo 
leicht und bald ſchwer überfehbar: in dem letzteren Falle, indem 
fie mannigfach verfchlungen und verwidelt find. | 

Die Berfchienenheiten von beiderlei Art find Produkte 
der früheren Lebensentwidelungen, welde inner- 
lich forteriftiren. Die angeborenen Eigenthümlichkeiten 
(die Grade der Kräftigfeit, ver Reizempfänglichkeit und der Le— 
bendigfeit in ven verfchiedenen Grundfsftemen) können aller- 
dings Ausbildungen in dieſer oder jener Weife begünftigen; 

‚ aber enthalten viefelben weder präformirt noch einmal mit Noth- 
wendigfeit präbeterminirt in fih. Wird jemand vielfach in ge- 
wiffer Weife unmittelbar von außen höher angeregt, fo fam- 
meln fich auch viele Angelegtheiten an, welche Bedürfniſſe zu 
Anregungen diefer Art enthalten; fommen vergleichen Anregun- 
gen feltener und weniger hoch gefteigert: fo werden fi mehr 
Berhätigungen von innen ber einleiten, und bei dfterer Wie- 
derholung auch diefe zu Eigenfchaften werden. In Betreff ver 
Berbindungen ift vollends ber freiefte Spielraum gegeben, je- 
nachdem fich diefes oder jenes Zufammen oder Nachher, von 
außen oder von innen ber, öfter wiederholt; und auch in die— 
fer Hinficht geht nichts wieder verloren, was einmal mit eini- 
ger Bollfonımenheit ausgebildet worden ift, und Fonfolidirt fich 
das anfangs Schwache durch immer neues Webertragen- und 
Feſtwerden von beweglichen Elementen, bis es zur entſchiedenen 
Eigenthümlichfeit wird. Beſonders alfo in viefer Beziehung 
Hegt für die pfychologifche Pragmatif ein fehr weites und frucht- 
bares Feld vor; und die allgemeinfte Vorfchrift geht auch bier, 
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wie bei dem Borigen, bahin: die Angelegtheiten fo auszubil- 
ven, daß der Fluß der Erregiheit fo viel als möglid 
von dem mehr Aeußerlichen und Unbeveutenden zum 
mehr innerlihb Durdgebilveten, Bedeutenderen, 
Werthvolleren hingeleitet, und in dieſer Richtung 
feftgeftellt werde! 


IM. Wirflihe Ausbildung zur Erregtbeit oder zu 
Aften. 


Die erregten Gebilde, oder die Afte ver Seele, find zu- 
fammengefegt aus den Angelegtheiten und aus benjenigen Ele- 
menten (Bermögen ober Reizen), welche venfelben ſteigernd auf- 
oder hinzugebilvet worden find. Es fommt alfo darauf an, 
wie ſich dieſe Beftandtheile zu einanber verhalten: in wel— 
hem Maße fie mit einander einfimmig oder nicht 
einftimmig find. 

Die größte Einftimmigfeit haben wir bei dem Wiedererregt- 
werben der Spuren, welche zu einer vollfommen gleichartigen 
finnliden Empfindung hinzu=> und mit diefer zu einer neuen 
Empfindung oder einer Wahrnehmung zufammenfliegen. Aber 
wenn Gehörvorftellungen (z. B. von Namen) durch die Wahr: 
nehmung einer menfchlichen Geftalt, oder gemwiffer Schriftzüge, 
alfo durch überfliegende Reize des Gefichtsfinnes zur Erregtheit 
gebracht werden, oder umgefehrt die Borftellung von einer 
menschlichen Geftalt durch das Hören eined Namens, alfo von 
Ausfülungen des Gehörfinnes her: fo haben mir fchon eine 
weniger volle Einftimmigfeit zwiſchen ven Beftandtheilen, und 
eine gewiffe Ungleichartigfeit der Zufammenbildung, Die Er—⸗ 

"fahrung zeigt, daß diefe die verſchiedenſten Grave haben kön— 
nen. Sind einmal äußere Elemente zu Beftandtheilen un— 
feres Seelenfeing geworben: fo find fie in gewiffen Maße 

‚neutralifirt gegen die Verfchiedenheiten der Grundſyſteme; 
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aber nur in gewiffem Maße: das Zufammenwachfen er-_ 
folgt ſchwerer in dem Grabe, wie ein größerer Abftand zwi— 
fchen ihnen Statt findet. Daß aber dafjelbe gleichwohl auch 
bei dem weiteften Abftande erfolgen Tann, zeigt fi namentlicy 
ſehr auffällig und intereffant bei ven eingebildeten Kranf- 
heiten*. Die Grundlagen verfelben find einfache Franfhafte 
Entwidelungen verfelben Art, wie fie, in größerer Vielfachheit 
verſchmolzen, die wirklichen Krankheiten begründen; aber bei 
viefen find bewegliche Elemente feſtgeworden, welche von Vor— 
ftellungen, Empfindungen, kurz von geiftigen Entwidelungen 
"aller Art, mit denen fie in Ausgleichungsverhältniffe getreten, 
auf fie übertragen worden find. Wir haben alfo geiftige 
Aufbildungen auf leibliche Grundlagen Cauf die Grundlagen 
von Entwidelungen der Bitalfyfteme). Die entgegengefete 
Miſchung findet fi) bei manchen Arten von religiöfer Schwär- 
merei, Geiftige Borftellungen und Empfindungen find in viel- 
fahe Ausgleichungen getreten mit leiblichen Entwidelungen, 
3. B. mit Entwidelungen ver Gefchlechtsiyfteme, und die von 
diefen ber überfommenen Elemente. find bei jenen feft= oder 
ihnen aufgebildet worden. 

Dabei ift e8 ferner augenfcheinlich, vaß eben weil pie Re- 
probuftionen mehr oder weniger Fremdartiges aufbil- 
den, die Produkte derfelben in Feiner Weife ver Ausbildung 
der Grundgebilde in vem ihnen eigenthümlichen Charakter gleich 
fommen, nicht im Guten und nicht im Schlimmen. Dies er- 
giebt ſich ſchon gewiffermaßen aus ven fo eben angeführten 
Beifpielen. Die eingebilvete Krankheit ift in ihrer inneren Or⸗ 
ganifation wefentlich verfchieden von ver wirklichen, Die niedrig 


*) Bgl. über biefelben meine „Beiträge zu einer reinſeelenwiſſenſchaft 
lichen Bearbeitung der Seelenkrankheitskunde“, S. 153 ff., und über 
das Feſtwerden der beweglichen Elemente bei den Kräften oder An— 
gelegtheiten im Allgemeinen, mein „Lehrbuch der Pſpchologie als 
Naturwiſſenſchaft““ (zweite Auflage), S. 93 ff. 
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finnliche religiöfe Schwärmerei weſentlich verfchieven von ver 
rein geiftigen religiöfen Empfindung und Oefinnung. Aber 
man nehme, bei der großen Wichtigfeit und der ausgedehnten 
praftifchen Anwendbarfeit viefer Nachweifung, noch andere Beis 
fpiele hinzu. Hat ein Menfch einen wiffenfchaftlien, 3. 2. 
einen philofophifchen Begriff vunfel gebildet, fo wird verfelbe 
durch noch fo häufige Repropuftionen nicht in einen klaren ver- 
wandelt. Dies könnte nur vermöge ſolcher VBorftellungselemente 
gefchehn, welche den Grundlagen gleich find: wie denn ein fol- 
cher Begriff allerdings in einen Flaren verwandelt werden kann, 
wenn bie betreffenden Gegenftände zahlreicher aufgefaßt, und 
die Auffaffungen in dieſer Vielfachheit mit einander verfchmol- 
zen werben. Die bloße Repropduftion aber, weil fie zu 
Aufbildungen verfchiedenartiger Elemente führt, bringt eher eine 
gewiffe Verdunkelung mit fih. Auf andere hierin einfchla= 
gende Bildungsverfchienenheiten haben wir fchon in früheren 
Auffäsen aufmerffam zu machen Gelegenheit gehabt (ſ. Heft I, 
©. 52 f., vol. auch ©. 4 f.) Eine noch fo häufige Wieder: 
holung beim Religionsunterrichte vermag die Falten und fire- 
bungslofen Empfindungen und Vorftellungen, welde dieſer oder 
jener Schüler hinzubringt, nicht warn und praftifch zu machen. 
Sie werden vielleicht zur größten Feftigfeit ver Aneignung und 
Sicherheit des Herfagens auswendig gelernt; aber ihr in— 
wendiger Charafter bleibt fich gleich: indem ja die bei ver Aus— 
bildung zur Erregtheit übertragenen Elemente son ganz ande— 
rer Befchaffenheit find, als die Grundelemente, auf welde es 
für die Erwärmung und die mehr praftifche Ausbildung anfom- 
men würde. Eben fo find wir fchon früher auf ein Berhält- 
niß aufmerffam geworden, wo bie reprobuftive Ausbildung vor 
der Fortbildung im Charakter der Grundgebilde entſchieden den 
Borzug hat (vgl. Heft I, S. 82 f.). Die Schägungen und 
Strebungen, welde ſich auf Verwandte und Freunde bezieht, 
werden weit häufiger in's Spiel gelebt, d. b. zur Erregtheit 
Beneke's Archiv 1851. Heft 2. 13 





188 


gebracht, und biedurc immer mehr und mehr fähig gemacht, 
weiter in's Spiel gefegt zu werben, oder ber Erregtheit näher 
gebracht. Hiegegen ift, wenn es nicht im Uebermaße geſchieht, 
nichts einzuwenden: das Eine wie das Andere moraliſch un— 
tadelhaft. Aber es würde allerdings moraliſch verwerflich fein, 
wenn bie betreffenden Intereſſen als Schätzungen und Stre— 
bungen oder im Verhältniß ihrer Grundcharaktere ver— 
ſtärkt würden. Wir hätten dann zu hohe Schätzungen, zu ſtarke 
Begehrungen, in Vergleich mit ven gleichen Intereſſen ung fern- 
ſtehender Menfchen, und alfo Abweichungen von ber rich— 
tigen Werthgebung ver Dinge, over von der morali- 
fhen Norm: welche ja für vie gleichen Intereffen auch eine 
gleich hohe Schätzung und ein gleich ſtarkes Begehren fodert. 
Dagegen die häufigere und vollere Ausbildung zur Erregtheit 
Dem nicht entgegen iſt, weil die Steigerung, welche hiebei den 
Schätungs- und Begehrungsfräften zumächft, von ganz ander 
rer Art ift, als die Verftärfung in ven ihnen eigenthümlichen 
Charakteren. 





IV. Sortwirfungen von den erregten Akten aus. 


Alle Fortwirfungen erfolgen entweder durch Ausgleichun- 
gen von beweglichen Elementen oder durch Anziehungen im 
Berhältnig der Gleichartigfeit. 

Was zunächt die erfteren betrifft, fo Tann durch Ausglei- 
hung natürlich nur übertragen werden, was vorhanden ift, ober 
von Jedem aus nur Dasjenige ausgebildet, zu deſſen Aus— 
bildung daſſelbe die Elemente beweglid in ſich trägt. 
Alſo das Unpraftifche kann nicht Handlungen wirfen, das ber 
Wärme Ermangelnde nicht warme Aeußerungen, und fo fort, 
ben Auseinanderfegungen gemäß, welche im Vorigen tiber bie 
verſchiedenen Eigenthlimlichfeiten der Gebilde und Proreffe ge: 
geben worden fin, 
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Eben jo leuchtet ein, daß die Anziehungen im Verhältnis 
ber Gleichartigfeit wenigftens zum Theil auch durch die Cha- 
taktere der Elemente beftimmt werden müffen, durch deren Ueber— 
tragung die Erregtheit gewirft worden if. Ich habe ſchon an 
einem anderen DOrte*) varauf aufmerffam gemacht, wie in die— 
fer Beziehung namentlid die Dichter auseinanvertreten: ver 
eine überwiegend geiftige, der andere überwiegend finnliche 
Sleichniffe, und aus dieſem over jenem Gebiete des Geiftigen 
und des Sinnlichen, brauchen, und wie dies großentheils da— 
durch bedingt wird, daß die Einbildungsvorftellungen, für welche 
die Gleichniffe zur Anwendung fommen, zu der Frifche, welche 
fie auszeichnet, durch Ueberfließen yon Neizen aus biefen over 
aus jenen Grundfyftemen gelangt find. Daher venn auch vie 
Fortwirkung in diefen Bildungsyerhältniffen um fo reiner ift, 
je neutraler bie aufgebildeten Elemente find, und alfo die Fort- 
wirfung lediglich dur vie inneren Charaftere der Borftel- 
lungen und Empfindungen beftimmt wird. „Es liegen Cant- 
wortet Göthe auf die Frage von Eckermann, ob e8 denn 
fein Mittel gebe, um eine produftive Stimmung hervorzubrin— 
gen, oder wenn fie nicht mächtig genug fet, zu fteigern,) im 
Wein allerdings produftiv machende Kräfte fehr bedeutender 
Art; aber es kommt dabei Alles auf Zuftände und Zeit und 
Stunde anz und was dem Einen nubt, ſchadet dem Anderen. 
Es liegen ferner produftiv machende Kräfte in der Ruhe und 
im Schlaf; fie liegen aber auch in ver Bewegung. Es liegen 
folhe Kräfte im Waffer, und ganz befonders in der At- 
moſphäre. Die frifche Luft des freien Feldes ift der eigent- 
lihe Ort, wo wir hingehören; es ift als ob der Geift Gottes 
dort den Menfchen unmittelbar anmehte, und eine göttliche Kraft 
ihren Einfluß ausübte. Lord Byron, der täglich mehrere Stun- 
den im Freien lebte, bald zu Pferde am Strande des Meeres 


*) „Pragmatiſche Piychologie”, Band I, S. 243 ff. 
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weilend, bald im Bote fegelnd und rudernd, dann fich im 
Meere badend und feine Körperfräfte im Schwimmen übend, 
war einer ver probuftivften Menfchen, die je gelebt haben ꝛc.“). 
In diefer Weife können allerdings von außen her überfom- 
mene Erregungselemente auch für Die Fortwirfungen fich mehr 
oder weniger bedeutend ermweifen. Aber diefer Einfluß ift im- 
mer nur ein Nebeneinfluß, der unter Umftänden auch ſchädlich 
wirfen kann; und die in diefer Weife bedingten Sortwirfungen 
ſtehn jedenfalls in Betreff der Angemeffenheit, ver 
Energie und ver Sicherheit ihres Eintreteng hinter 
denjenigen zurüd, welche durch die Charaftere der 
Grundgebilde bedingt find. 

Dem gegenüber wirken die reproduktiven Akte in derſelben 
Weiſe, wie diejenigen, welche durch Fortbildungen im Charak— 
ter der Grundformen ausgebildet ſind, in allen den Fällen, 
wo es bloß auf die Stärke im Allgemeinen (gleichviel 
von welcher Art dieſelbe ſein möge) ankommt; und namentlich 
alſo, wo es bloß Negatives, eine Unterdrückung oder Hin— 
derung von Anderem gilt. Der irgendwie pedantiſch Geſpannte 
iſt nicht fähig, entgegengeſetzte Gründe gehörig zu würdigen. 
Die eingelernten religiöſen, gemüthlichen, äſthetiſchen ꝛc. Em— 
pfindungen vermögen ſich zwar nicht poſitiv in der Art der wah— 
ven zu bethätigen, können aber wohl hindern, daß ſich wahre 
daneben ausbilden. Und ſo mit vielem Aehnlichem. 

Zwiſchen beiderlei Fällen liegen diejenigen in der Mitte, 
wo die Grundgebilde für ſich den zur Fortwirkung erfoderlichen 
Charakter haben, und alſo von dieſem aus, wenn fie zur Er- 
regtheit gebracht werden, die in Frage ftehenden Wirfungen 
erfolgen, wenn auch nicht in der Stärfe, wie fie würden haben 
erfolgen Fönnen, wenn auch die Fortbildung im Charakter der 
Grundbildung (nicht in dem davon verfchiedenen Charakter ver 


— 


*) Geſpräche mit Eckermann, Band 11, ©, 237 ff. 
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bloßen Wievererregung oder Reproduktion) eingetreten wäre, 
Die in den angeführten Berhältniffen häufig zur Erregtheit 
gebrachten Intereffen von Verwandten und Freunden bethäti> 
gen fich in Handlungen, aud wenn bie auf fie übertragenen 
Grregungselemente Reize, und alfo nicht von der Art find, daß 
fie son ihrer Seite her die Aftivität zu bedingen im Stande 
wären. Aber Bergnügungsfucht, Habfucht, Ehrgeiz Cfeien fie 
nun individuell befchränft oder im Intereſſe von nahe ftehen- 
ven Perfonen, gleichfam in ihre Seelen hinein, ausgebildet) 
fegen doch noch ftätiger und ftärfer zum Handeln in Bewegung. 


V. Snnere Fortbildungen vermöge der Erregtheit. 


Die inneren Fortbildungen, welche durch die Erregtheit ver⸗ 
mittelt werben, find auf der einen Seite ben unter der vorigen Num⸗ 
mer betrachteten Sortwirfungen parallel Cha fie ja vermöge berfel- 
ben Erfolge herbeigeführt werden), auf der andern aber damit im 
Antagonismus, Die Fortwirfungen auf Anderes geſchehn ja durch 
Dasjenige, was bei der Ausbildung zur Erregtheit nur be— 
weglich angeeignet, und eben deshalb wieder abgegeben 
wird; die inneren Fortbildungen dagegen werden durch 
das feſt Angeeignete, nicht wieder Abgegebene begründet. 
Bringen wir dies zur Anwendung, ſo ergiebt ſich ihre Natur 
leicht aus der Natur deſſen, was die Erregtheit bedingt hat. 
Am meiſten offen liegend, und deshalb am bekannteſten ſind 
die Wirkungen, welche dadurch in Betreff von Zufammen- 
bildungen ausgelibt werden. Reize und Urvermögen fönnen 
zwifchen mehreren Angelegtheiten feft werben, und zwifchen 
gleihartigen over zwiſchen yerfhiedenartigen. Durd 
das Erftere entfteht Wachsthum an Energie, durch das Zweite 
Wahsthum an Auspehnung, oder Gruppen- und Rei— 
henverbindungen. Von den Verſtärkungen, welche die ein 
zelnen Kräfte over Angelegtheiten dadurch erfahren, iſt ſchon 
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oben (S. 185 f.) die Rede gewefen. Außerdem aber können auch 
für diefe Dadurch Veränderungen in ihren Stimmungen ber- 
beigeführt werden, welche mehrfach von großem Intereſſe, und 
nicht felten in hohem Grade folgenreich find. 

Wenn nämlich die überfließenvden Reize auf die Spannun- 
gen treffen, welche, durch das theilweife Wiederfreiwerden ver 
Ursermögen entftehend, bei allen Spuren als ſolchen gegeben 
find: fo tritt im Verhältniß zu dieſen ein neuer Affeftionspro- 
ceß ein, und welcher verfelben Mannigfaltigfeit, wie der ur- 
fprüngliche, unterliegt. Die Erregtheit fann in demjenigen 
Maße ausgebildet werden, welches gerade Befriedigung gewährt, 
weder weniger. noch mehr; fie kann aber auch ungenügend, alfo 
im Unluftverhältniffe, over fie fann bis zum Ueberdruſſe, over 
auch mit ſchmerzhafter Gereiztheit, oder endlich im Verhältniß 
der Euftreizung erfolgen. In dem lebten Falle nun bilden fich 
meiftentheild im weiteren Berfolge höhere Spannungen 
auf reproduftive Ausfüllungen dieſer Art aus, welche 
den Begehrungen parallel Yiegen, und fich dieſen auch darin 
parallel zeigen, daß fie, vermöge gleichartiger Verfchmelzungen. 
(unter fi, und mit folchen Gebilden, in ‘welchen die reproduk—⸗ 
- tiven Luftempfindungen in der Form von Erinnerungen oder 
ſonſtigen affeftiven Vorftellungen forteriftiren) zu Neigungen 
anwachſen. Diefe fünnen dann, eben fo wie die auf finnliche 
Luftgenüffe gerichteten, jeden Grad von Stärfe gewinnen. Go 
bei den Neigungen, welche auf leidendliche Unterhaltungen aller 
Art (durch Stadtflatfchereien, Zeitungen 20.) gerichtet find; und 
jo bei der Eitelfeit, ver Ruhmſucht, und was. diefen, in man- 
nigfachen Formen weiter fortgeführter und individueller beftimm- 
ter Ausbildung, yon andermweitigen Neigungen parallel liegt. 

Diefen gegenüber ftehn dann die Neigungen zu felbftthätt- 
gen Neproduftionen, wie fie überall entftehn, wo die Anziehun- 


gen ber freien Urvermögen zu gemwiffen höheren Kräften 
hin ſicher gefteltt ſind. 


193 


Aber bier müffen wir abbrechen, ba wir, genau genommen, 
mit den zulest beigebrachten Bemerkungen unfer gegenwärtiges 
Thema ſchon überfchritten haben. 


11. 
Zur äftbetifhen Kunſtlehre. 





Pragmatifche Folgerungen aus den Auf: 

fchlüffen, welche die neue Pſychologie über- 

die Stellung und die Natur Des Aeſtheti— 
fchen gegeben bat. 


Die Aeſthetik ift befanntlih das jüngftgeborene Kind 
unter ven philofophifchen Wiſſenſchaften; und wenn fie in Folge 
hievon auch eine Zeit lang an ven gewöhnlichen Borzügen 
und Nachtheilen der jüngfigeborenen Kinder Theil genommen 
bat, nämlich mit befonderer Liebe und Sorgfalt behandelt und 
— gelegentlich verhätfehelt zu werden: fo hat dies doch ſchon 
ſeit einiger Zeit wieder aufgehört, und es liegt nur zu augen⸗ 
ſcheinlich vor, daß es mit ihrem Wachsthum und ihrem Ge⸗ 
deihen noch immer nicht recht fortgehn will, Die Urſache bie- 
yon möchte im Allgemeinen nicht ſchwer anzugeben fein, Sie 
iſt in Verhältniffe, welche fi während zweier Jahrtauſende 
ausgebildet hatten, als Neuling eingetreten; und ſo will es 
ſich denn für ſie noch immer nicht recht ſchicken und einrichten, 
ſo daß ſie neben den übrigen philoſophiſchen Wiſſenſchaften noch 
keine beftimmte und anerkannte Stellung, und alſo auch keine 
klaren und fbrderlichen Beziehungen hat gewinnen können. Hiezu 
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fommt außerdem, daß fie in Folge des flüffigeren und unbe- 
ftimmteren Charakters ihrer Gegenftände eine Lieblingswiffen- 
fchaft unferer fpefulativen Philofophen geworben ift, und durch 
diefe in eine fo abftrafte Höhe und in eine ſolche Nebelhaftig- 
feit hineingearbeitet, daß die zum Theil höchſt ſchätzenswerthen 
und fruchtbaren Beiträge, welche ihr in nicht unbedeutendem 
Reichtum von tüchtigen Praftifern ber zugewachſen find, fich 
mit den phantaftifchen Begriffen und Sätzen, welche man phi- 
Iofophifche nennt, in feiner Weife haben amalgamiren laffen. 
Vermöge deſſen alfo hat fich ver Abftand zwifchen ver Wiſſen⸗ 
ſchaft und dem Leben hier noch klaffender und verberbenbrin- 
gender, als in den übrigen Gebieten der Philofophie, ausge- 
„bildet, wo derſelbe befanntlich auch nicht fehlt. 

Die Piychologie in ihrer neuen Begründung iſt auch bier 
fireng ihrem naturwiffenfchaftlichen Charakter treu geblieben. 
Sie hat die Entwidelung des menfchlichen Geiftes beobachtet, 
und über das hiebei Aufgefunvene berichte. Da haben fich 
nun im Allgemeinen fehr entfchievene und einfache Ergebniffe 
berausgeftellt (vgl. „„Pragmatifche Pfychologie”, Band II, ©, 
176 fi. u. 222 ff.) Die äfthetifchen Empfindungen ftehn 
in vemfelben Verhältniß zu unferen affeftiven Cin Luft oder 
Unluft geftimmten) Auffaffungen ver Dinge, wie das Meta- 
phyfifche zu den in der Form des gewöhnlichen Bor; 
ftellens gebilveten, In beiden ergänzen wir die finnlichen 
oder bloßen Erfcheinungsauffaffungen durch das hinter die 
fen liegende innere Sein (das An-fih). So lange wir uns 
von der Rofe, dem Eihbaum, dem unter den Stürmen bes 
Meeres unbemweglich ſtehenden Felfen, den fchmelzenden Tönen 
ber Nachtigall, der Flöte des Schäfers ar. bloß ſinnlich affi- 
eiren laffen, fo lange haben wir, mögen wir uns auch dadurch 
noch fo ſehr befriedigt und erhoben fühlen, nod Feine äfthe- 
tiſchen Auffaffungen verfelben. Diefe Iegteren gewinnen mir 
erft, indem wir dieſen finnlichen ‚Auffaffungen das in ihren 
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Affeftionen abgefpiegelte innere Sein und Leben unter 
legen. Das Aefthetifche hat es mit den Stimmungen ber 
Dinge zu thun, aber nicht bloß mit ihren Stimmungen im 
Berhältnig zu ung, fondern mit ihren inneren oder An-fich- 
Stimmungen, mit dem Geifte der Natur. Bon dieſem wer- 
den wir durchweht, eben „begeiftigt‘, indem wir die Natur 
äfthetifch auffaffen. Wir empfinden ung in bie Gegenftände 
hinein, und vermöge deſſen gelangen wir zu Demjenigen, was 
in der Erſcheinung nicht Erfcheinung, d. h. nicht Pro- 
dukt aus Objektivem und Subjeftivem, alfo aus zwei verſchie— 
denen, einander frembartigen Naturen ift, fondern ein Sub- 
jeftives, welches ein Gleichniß des Objeftiven, over ihm 
in Bezug auf den Gegenftand ver äfthetifchen Auffaffung, vie 
Stimmung, gleich ift, und vermöge deſſen eben uns bie in- 
nere Natur der aufgefaßten Dinge offenbart. So entftehn ung 
die Afthetifchen Naturauffaffungen. Für pie äfthetifche Kunft 
muß dann eine produktive Geftaltung früher erworbener Auf- 
faffungen hinzufommen. Wie bei allem geiftigen Schaffen, 
müffen ſich auch hier aus den innerlich forteriftirenden Auffaf- 
fungen eigenthümlich höhere Gruppen- und Reihenverbindun- 
gen hersorarbeiten, die mit ihren äfthetifchen Charafteren über 
alles von und Aufgefaßte hinausgehen. Die Homerifchen Hel- 
den, der Apoll von Belvedere, oder was man fonft son die— 
fer Art nehmen mag, enthalten zwar elementarifch nichts, 
was nicht bei früheren Auffaffungen in Empfindungen und Ge- 
fühlen som Künftler ausgebildet worden wäre; aber dieſe 
Kunftwerfe haben fi aus Tauſenden und Hunberttaufenden 
son folhen Auffaffungen, in vielfachen Durcheinanderarbeiten, 
vermöge der ven höchftgefteigerten Gebilden eigenen Schwung- 
fräfte hervorgebildet; und in Folge deſſen laffen fie dann eben 
alles früher Aufgefaßte und Empfundene weit hinter fich zus 
rüd. Endlich fünnen ſich dieſen inneren Bildungsproceffen 
noch äußere Kunftdarftellungen anfchließen,. welche, wie 
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weit die Triebfraft dazu im Aeſthetiſchen ſelber wurzelt, zu— 
nächſt in der Tendenz erfolgen, daß die idealen Schöpfungen, im 
vollen Umfange und Ebenmaße, und in der ganzen Fülle und 
Friſche ihrer Ausbildung, ſtätiger firirt werben vermöge 
der Unterſtützung durch ein entſprechendes Aeußeres. 

Aus dieſen Aufſchluͤſſen über die Stellung und Natur der 
im äſthetiſchen Charakter ausgebildeten Geiſtesthätigkeiten nun 
ergeben ſich ſehr viele intereſſante und auch praktiſch wichtige 
Folgerungen. Wir beſchränken ung in der gegenwärtigen Ab- 
handlung auf diejenigen, welche die verſchiedenen Arten 
und Abarten des Aefthbetifchen treffen; indem wir ung 
vorbehalten, in fpäteren Auffägen die angegebenen Grundcha— 
raftere und ihr organifches Imeinandergreifen noch nach ande— 
ren Richtungen hin weiter zu verfolgen. Für unfere jegigen 
Erörterungen können wir ung unmittelbar an bie Momente atı- 
fchließen, welche die fo eben entworfene Charakteriftif als für 
die. Ausbildung des Aefthetifchen wefentlich bezeichnet hat. 


I. Für das Aefthetifhe wird das Zufammen eines 
Aeußeren und eines Inneren (An-ſich) erfodert. 


AS grundmefentliche Beftanptheile der Afthetifchen Natur- 
auffaffungen haben fich ein mehr Aeußeres und ein mehr In- 
neres gezeigt. Die äfthetifche Auffaffung ſchließt ſich wohl zu— 
nächft an die Erfheinung an; aber fie bezieht fih auf Das, . 
was nicht bloß Erfcheinung ift, fondern was in der Erfcheis- 
nung übereinfommt mit ver inneren Stimmung des Dinges, 
und uns fo dieſe zugleich mit Fund giebt. Das Aeußere, 
oder die Erfcheinung, wird durch finnliche Empfindungen und 
Wahrnehmungen erworben; das Innere, oder das Anzfich, 
kann zulest nur aus unferem eigenen Inneren genommen wer⸗ 
den, da Ja unfer eigenes Sein überhaupt das einzige ift, wels 
ches wir wahrhaft innerlich, oder in feinem Anzfich, aufzufaf- 
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fen im Stande find (vgl. oben ©. 141 f.). Wir faffen alfo vie 
inneren Stimmungen der Dinge vermöge unferer eigenen Stim- 
mungen auf. Dies ift aud) der Grund, weshalb die menfch- > 
liche Natur in fo viel größerer Auspehnung und mit fo viel 
größerer Beltimmtheit, als irgend welche andere, in die äſthe— 
tifchen Darftellungen eingeht. Alles Andere, was in viefelben 
eingeht, ift eben nur ein Gleichniß von jener. Durch vie 
Erfcheinungen ver Dinge geleitet, Iegen wir aus den Empfin- 
dungen unferes eigenen Seelenfeins diefen Erfcheinungen Le— 
bensentioidelungen unter, welche mit den Lebensentwidelungen 
des Erfcheinenden einftimmig find. Der Nachtigal, dem Baume, 
dem fürmenden Meere, dem Felfen felbft müffen wir irgendwie 
unfer eigenes Sein leihen, wenn ihre Auffaffungen und 
Darftellungen zu wahrhaft äfthetifchen werben follen. Hieraus 
erläutert fi namentlich auch, weshalb die ausgezeichnet ſchö— 
nen und erhabenen Gegenten, durch welche die Beſucher in 
ven höchſten Graden Afthetifch geftimmt werden (man denke etwa 
an die Schweiz 20.) auf einen nicht geringen Theil ihrer Be- 
wohner fo gut wie gar Feine Afthetifchen Einprüde machen. 
Nicht nur, daß biefe (was man gewöhnlich anführt) an deren 
Anblid gewöhnt find: die Stimmungen Cvies ift das eigentlich 
Entfcheivende), weldhe fie aus ihrem eigenen inneren 
Sein hinzugeben follten, finden ſich bei ihnen gar nicht, over 
nur unvollfommen angelegt vor. Wo ſich viefelben vorfinden, 
da entftehn auch bei ihnen Afthetifche Einprüde, und verlieren 
fi) dur Die Gewohnheit nicht. 

Für diefes Zufammen von Aeußerem und Innerem nun 
ergeben fih unzählige Abſtufungen, in melden, wie die 
verfchiedenen Individuen, fo aud, mehr im Großen, die ver- 
ſchiedenen Zeitalter auseinandertreten, In Betreff viefer letz— 
teren bat man zuweilen zum Nachtheil der fchönen Künfte be- 
bauptet, daß ihre höchfte Blüthe in die. Zeiten der Hingegeben— 
beit an finnliche Genüffe, ver Verweichlihung, und namentlich 
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in ſolche Zeiten falle, wo die Beichäftigung mit höheren, ing; 
befondere politifchen Intereffen, und die biefür wefentliche Ener- 
gie des Charakters verloren gegangen feien*), Und eben fo 
bat man nicht felten die Künftler angeflagt, daß fie Sklaven 
der Sinnlichkeit, genußfüchtig und ausfchweifenn feien. Diefen 
Behauptungen aber liegt in zwiefacher Beziehung eine Täu- 
hung zum Grunde, 

Zuerft nämlich ftehn die Kunftwerfe, welche in vergleichen 
verberbten Zeitaltern hervorgebracht werden, nicht wirklich auf 
der Höhe des Aeſthetiſch-Schönen. Dafür enthalten fie zu viel 
Hingebung, zu viel Ueberwältigung. Sie bleiben überwiegend 
bei dem Sinnlichen und deſſen Darftellung ftehn; es kommt 
wenig oder gar nicht zu den für das Aefthetifche wefentlichen 
Unterlegungen des Inneren. Für diefe legteren wird eine ge- 
wife höhere Haltung erfodert, welche (was ja auch ſchon in 
der Kantifhen Epoche zur Charakteriftif des Aeſthetiſch-Schö— 
nen angeführt worden ift), ſowohl für ven unmittelbaren Ge- 
nuß als für Die Reproduftionen, die Begierde ausſchließt; 
und in Verbindung biemit eine höhere Selbftthätigfeit, eine hö— 
here Nüftigfeit des Geiftes, Vermöge deſſen alfo fteht das 
wahre Aefthetifche vielmehr in entſchiedenem Antagonis- 
mus mit jener Verweichlichung und finnlichen Hingegebenpeit. 
Diefe haben ja mefentlih die verftärfte Begierde zur Grund— 
lage: wie denn auch immer wieder von neuem durch fie Be: 
gierden erzeugt, und vermöge ber Berfchmelzung im Verhältniß 





*) „In der That muß es Nachdenken erregen, daß man beinahe in je» 
der Epoche der Gefhichte, wo die Künfte blühen und der Gefchmad 
regiert, die Menfchheit geſunken findet, und auch nicht ein einziges 
Beifpiel aufweifen Tann, daß ein hoher Grad und eine große Allge- 
meinheit äftpetifcher Kultur bei einem Volke mit politifher Freiheit 
und bürgerlicher Tugend, daß fchöne Sitten mit guten Sitten, und 
Politur des Betragens mit Wahrheit veffelden Hand in Hand ge- 
gangen wäre" (Schiller im zehnten Briefe feines bekannten Auf- 
ſabbes „Ueber dig Aftpetifche Erziehung des Menfchen‘). 
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der Gleichartigfeit zu noch höherer Verftärfung der ſchon vor: 
handenen verwandt werden. 

Das Zweite, was wir der bezeichneten Behauptung ent- 
gegenzuftellen haben, können wir freilich nicht fo allgemein aus— 
fprechen. Aber Doch in der Mehrzahl ver Fälle find das Feh— 
(en von höheren Intereffen und werthuolleren Geiftesbethäti- 
gungen und der Mangel an geiftiger Energie zunächft nicht die 
Wirfung, fondern die Urfache von vergleichen fchwächlichen 
Kunftbethätigungen, Indem 5. B. in Folge von unverftänpi- 
gem und mißtrauifchem Deſpotismus, der tieferen wifjenfchaft- 
lichen Aufklärung des Bolfes und der Ausbildung veffelben zu 
edleren politifchen Beftrebungen unüberwindliche Hinderniffe in 
den Weg gelegt werden: fo bleibt Denen, welche ven Trieb, 
die Muße und vie Mittel haben, ihrem äußeren und inneren 
Leben irgendwie einen höheren Schwung und Glanz zu geben, 
faum etwas Anderes übrig, als jener unter dieſen Umſtänden 
allerdings nothwendig ſchwächliche Kunftgenuß und Kunfttrieb. 

Sehr ähnlich ftellen ſich dann die Verhältniffe auch in Be- 
treff der Individuen. Wenn Künftler von edlerem äfthetifchem 
Charakter finnlih ausfchweifen, fo find e8, wie ich fchon frü- 
- ber zu bemerfen Gelegenheit gehabt habe*), nicht diefelben 
Grundſyſteme, in welchen fich diefe Ausfchweifungen, und in 
welchen ſich ihre Kunftproduftionen ausbilden, fondern vers 
ſchiedene. Sie fchweifen aus in gefchlechtlichen oder in Gau— 
mengenüffen, und den fi daran anfchließenven thierifchen Auf- 
regungen; und fie find Fünftlerifch produftiv in Tönen, oder in 
Farben und Geftalten, und in Darftellungen von Empfinduns 
gen, Gefühlen, Ideen. Der Trieb und die Befähigung zu 
Beidem haben ihre tieffte Grundlage in einer allgemeiner burch- 
gehenden Reizempfänglichfeit; aber während die Urvermögen 


*) Bol. hierüber, fo wie zum Folgenden, meine „Pragmatifche Piy- 
chologie“, Ban U, S. 27 ff, 
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derjenigen Grundfpfteme, in denen fi) die Neigung zu finnlis 
‚hen Ausfchweifungen ausbildet, von vorn herein ver höheren 
Kräftigfeit ermangeln, ift dagegen in ven Grundſyſtemen, welche 
der Heerd ihrer Kunftproduftionen find, ein ausgezeichnet bo- 
ber Grad von Kräftigfeit. gegeben, ver fie dann eben für dieſe 
Produktionen befähigt. Wir haben demnach in viefer Bezie- 
bung feine urfüchliche Berbindung oder Parallele, ſondern viel- ' 
mehr einen Gegenfab zwifchen beiverlei Anlagen. 

Wird nun fo für das Aefthetifhe, neben dem Aeußeren 
oder Sinnlichen, bie Unterlegung eines Inneren oder eines 
An-fich erfodert, indem erft hiedurch die finnliche Auffaffung zu 
einer äfthetifchen wird: fo wird auf der anderen Seite eben fo 
für das Innere ein Aeußeres hinzu erfodert. Die innere Em: 
pfindung ift noch Feine äfthetifche bloß dadurch, daß fie da ift, 
oder ſich als foldhe dem Bewußtfein fund giebt. Vermöge vef- 
fen ift fie eine moralifche, eine pathologifche, oder von welcher 
Art fonftz aber zur Äfthetifchen wird fie erft dadurch, daß fie 
irgendwie, wenigftens von dem Empfindenden felber, zugleid 
auch Außerlic oder finnlih vorgeftellt wird. Er 
fingt, er tanzt, er greift zur Flöte oder zum Pinfel ꝛc. Erft 
indem ihm felber oder Anderen zu dem Inneren audy; viefe 
äußeren Darftellungen binzugefommen find, das Innere mit 
der Hülle diefer umfleivet und durch fie hindurch durchſichtig 
geworben ift, verwandelt fi) das Pathologifche in ein Aefthe- 
tifches, geht die Empfindung in eine Kunftbethätigung und 
Kunftauffaffung über. 

Sind nun aber audy diefe beiden Beſtandtheile für alles 
Aefthetifche wefentlih, To Fönnen fie Doch in ven verfchieven- 
ften Mifhungsverhältniffen zufammen gegeben fein; und fhon - 
in diefer Beziehung treten dafür unzählige Stufen und 
Arten der Innerlichfeit und Aeußerlichfeit auseinan- 
der. Aber wir müffen uns für jest am dieſer Andeutung ges 
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nügen lafjen, um noch erft Anderes, damit in genauen Zuſam⸗ 
menhange Stehendes hinzuzunehmen. 


1, Die Grundform des Aeſthetiſchen iſt die des 
affeftiven Vorftellens. 


Das Arfthetifche liegt (wie fchon bemerkt), im Unterfchiepe 
von dem Metaphufifchen, fo wie vom Logifchen und som ges 
wöhnlichen Vorftellen, auf ver affeftiven Geite, oder (wie 
wir dies wiljenfchaftlich beftimmter auspruden können) es ift da— 
für nicht eine gerade angemeffene Ausfüllung der Urver— 
mögen, wie fie die Grundlage der Wahrnehmungen und Bor: 
ftellungen bildet, fondern eine irgendwie darüber hinaus— 
gehende als Grundlage erforderlich, welche für das Bewußt- 
fein das Empfinden, das Subjeftive, vie Affeftion 
der Kräfte als das Ueberwiegende heryortreten läßt. Auf ver 
anderen Seite aber darf, wenn das Xefthetifche entfteben foll, 
die Affeftion nicht zur Leberwältigung, zur Lähmung 
führen; fie muß mit höherer Kräftigfeit aufgefaßt und angeeig- 
net fein, fo daß die Reproduktion (Wiedererregtwerdung) mit 
derjenigen höheren Haltung erfolgen kann, melde das Vor— 
ftellen auf affeftiven Grundlagen charakterifirt. Was 
alfo die Grundfaftoren betrifft, fo wird dafür von Seiten des 
Inneren ein höherer Grad von Reizempfänglichfeit erfopert, da— 
mit höher gefteigerte Affektionen möglich werben, aber auch ein 
höherer Grad von Kräftigfeit,, damit beffen ungeachtet feine 
Ueberwältigungen durch diefelben, ſondern ſolche Aneignungen 
der aufgenommenen Eindrücke oder Reize erfolgen, daß biefe 
den auffaffenden Kräften untergeorpnet oder von ihnen beherrfcht 
werben. Daher z. B. das günftigfte Alter für die Poefie, und 
für die Kunſt überhaupt, das des Ueberganges vom Jünglinge 
zum Manne if. Wir haben bier die vollkommenſte Mifchung 
von Empfänglichfeit und von gereifter und ungefchwächter 
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Kraft und Haltung. Zu diefen inneren Grundlagen müffen 
dann von außen her Affeftionen kommen, welde über das 
Mittelmaß hinausgehn. Hieraus ift es befonders auch abzu— 
leiten, daß die eigentliche Geburtsftätte der Künfte, namentlich 
der bildenden, die ſüdlicheren Länder, im Norden viefelben ge- 
wiffermaßen erotifche Gewächfe find, die einer langen und forg- 
famen Pflege bedurften, um zur Blüthe zu gelangen, Nur vie 
fünlihe Natur bietet in dem Grade und in der GStätigfeit hö— 
ber affieirende Einprüde dar, daß ſich unmittelbar von felbft, 
ohne ſolche Fünftliche Pflege und Befruchtung, das Aefthetifch- 
Schöne ausbilden Fonnte, 

Hieraus ergiebt ſich fogleich weiter, daß ſich pas Aeftheti- 
Ihe nicht ausbilden wird, wo und wie weit für die Ausbil 
dung andere Grundformen-zwingenber bedingt find, 
Durch diefe wird dann eben die Entwidelung in andere Rich— 
tungen gelenkt, ihr ein anderweitiger Charakter der Fortbildung 
aufgeprudt. Aber wir haben (wie überhaupt bei unferer See- 
lenentwidelung in ven früheften Bildungsftadien) auch bier nad) 
allen Seiten bin nur Gradverſchiedenheiten; und ſo wird es 
denn auch hier mancherlei Uebergänge und Miſchungen 
geben müſſen. 

Die hiefür in Betracht kommenden anderen Grundformen 
ſind zunächſt: die der unmittelbar friſchen Affektion, die des ge— 
wöhnlichen Vorſtellens und die des Begehrens. 

Die unmittelbar friſche Affektion bethätigt ſich eben— 
falls in äußeren Darſtellungen, aber in unmittelbareren, 
weniger gehaltenen, und welche (was hiemit unmittelbar 
zuſammenhängt) durch Reizübertragungen (unmittelbare 
Uebertragungen des in den Affektionen Empfangenen) gewirkt 
werden, nicht, wie die Kunſtdarſtellungen wenigſtens überwie— 
gend, durch Uebertragungen der freien Urvermögen. So 
zeigt es ſich namentlich auch bei der Mehrzahl der Frauen: 
welchen im Allgemeinen, bei ausgezeichneter Beſchaffenheit des 
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einen inneren Grundfaktors des Aefthetifchen, bei höherer Reiz⸗ 
empfänglichkeit, ver andere Grundfaktor deſſelben, die höhere Kräf- 
tigfeit, fehlt. Die Aeußerung der Freude, des Kummerg ir; 
fann bei ihnen in jedem Grade äfthetifch fein, aber für den 
Beſchauer, welcher fie in einer gehaltenen affeftiven Borftellung 
auffaßt und durch die Unterlegung des Inneren ergänzt, nicht 
für fie felber, fo Tange ihnen viefe Borftellung fehlt, „Die 
Poefie (ſagt einmal Göthe*)) iſt doch eigentlich auf die Dar- 
ftelung des empiriſch pathologifchen Zuftandes des Menfchen 
gegründet”. Sehr richtig, aber nicht auf die Zuftände unmit- 
telbar; fondern dieſe müſſen erft vorgeftellt, erft hiedurch der 
empfindenden Perfon Außerlih, und gewiffermaßen von ihr 
überwunden werben. „Die Poeten fchreiben alle (klagt 
Göthe an einer anderen Stelle), als wären ſie krank, und 
die ganze Welt ein Lazareth. Das iſt ein wahrer Miß— 
brauch der Poeſie: die uns doch eigentlich dazu gegeben iſt, 
um die kleinen Zwiſte des Lebens auszugleichen, und den Men— 
ſchen mit der Welt und ſeinem Zuſtande zufrieden zu machen. 
Aber die jetzige Generation fürchtet ſich vor aller echten Kraft; 
und nur bei der Schwäche iſt es ihr gemüthlich und-poetifch 
zu Sinne. Ich habe ein gutes Wort gefunden, um dieſe Her: 
ven zu ärgern: Sch will ihre Poefie die Lazareth-Poeſie nen- 
nen; Dagegen die echt Tyrtäifche diejenige, die nicht bloß Schlacht—⸗ 
lieder ſingt, ſondern auch den Menſchen mit Muth ausrüſtet, 
die Kämpfe des Lebens zu beſtehen“**). — Alſo damit Poe— 
fie, Kunſt, überhaupt Aeſthetiſches, nicht bloße natürliche, 
unmittelbare Aeußerung entftehe, muß die Affeftion vorge: 
ftellt, die Form des leivendlichen Empfindens ver fräftiger ge— 
haltenen des Borftelleng ein- und untergeordnet werden. So 
nun auch bei den früher angeführten Aeußerungen. Die Ko— 


*) Briefwechfel mit Schiller, Band III, ©. 333, 
*") Gefpräde mit Edermann, Band I, ©. 382, 
Beneke's Archiv 1851. Heft 2. 14 
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fetterie ift zwar eine fchlechte Kunft, aber doch eine Kunft, 
und die befanntlich zu einer hoben äſthetiſchen Bollfommenheit 
ausgebildet werden Ffann. Denn wohl zu merfen, die Bor» 
ftellung der Empfindung fehließt nicht immer die wirfliche 
Empfindung aus, arbeitet ihr nicht gerade entgegen, fondern 
fann in jedem Grade unmittelbar mit ihr zufammenfließen und 
zufammenwirfen. Man höre hierüber eine Frau, welche, da fie 
beides in fehr hohem Maße felber befaß, auch als eine fehr 
vollgältige Autorität hiefür gelten Tann. „Diejenigen Frauen 
Cbemerft Frau von Stael in ihrer Corinne), welche nicht ein 
gerechte Vertrauen auf ihren Berftand und ihr Gemüth ha- 
ben, oder welche nicht, wie die Engländerinnen, fo ftolz und 
fo furdtfam find, daß ihnen jede Annahme eines Fremdartigen - 
unmöglich fällt, nehmen ihre Zuflucht zur Kunft, um die Her- 
zen Anderer zu ihren Gunften in Bewegung zu feben; und 
das Befte, was man unter diefen Umſtänden von ihnen erwar⸗ 
ten kann, ift immer noch, wenn ihre Vorfiellung ein- wahres 
Gefühl zur Grundlage hat. Sie (Madame v’Arbigny) hatte 
ihr ganzes Leben hindurch ven hinreigenden Gefühlen, welden 
“ fie fi) hingab, die Berechnung beigemifcht, den natürlichen Ger 
müthsbewegungen die gefünftelten Anfprüce ver Gefellfchaft. 
Sie weinte, weil fie bewegt war; aber fie weinte auch, weil 
man Andere dadurch in eine zärtlice Rührung verfegt. Sie 
war glüdlich, geliebt zu fein, weil fie liebte; aber auch weil 
dies Ehre bei der Welt bringt; fie hatte gute Empfindungen 
auch wenn fie ganz allein war, aber fie erfreute fich ihrer nicht 
fo, al8 wenn fie diefelben zugleich zum Nutzen ihrer Selbftliebe 
und ihrer Wünfche fruchtbar machen konnte. Sie war durch 
und für die gute Gefellfchaft gebildet, und befaß die Kunft, 
bas Wahre zurehtzumadhen, welche fich fo oft in Län- 
bern findet, wo dag Verlangen, durch feine Empfindungen Ef- 
feft hervorzubringen, lebendiger ift, als diefe Empfindungen 
felber.”’ \ 
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Dem gegenüber nun liegt das affeftive Vorftellen, wie es 
die Grundlage des Aefthetifchen ausmacht, zweitens mit dem 
gewöhnlichen VBorftellen und mit Demjenigen auseinander, 
was fih an dieſes als Hortbildung anſchließt, mit dem Logi— 
ſchen. Am verwandteſten ſind ihm diejenigen Vorſtellungen, 
welche Göthe als Vorſtellungen von „ſymboliſchen“ Ge⸗ 
genſtänden bezeichnet hat (vgl. meine „Pragmatiſche Pſycholo— 
gie”, Band I, 235 ff.). Dagegen das eigentliche Denken, weil 
dafür eine wielfache Berfchmelzung, und alfo eine entfchievenere 
und ftärfere Ausbildung des auf das Objektive gerichteten Be— 
wußtjeing erfodert wird, dem Aefthetifchen fehr fern liegt. Da— 
ber hat fih denn aud son jeher, was die Bethätigungen und 
was die Anlagen betrifft, zwifchen ver fünftlerifchen Bildung 
und ber Philofophie ein entfchiedener Antagonismugs geltend 
gemacht. „Auf alle Fälle CHagt Göthe in Verbindung mit 
dem ſchon oben aus einem Briefe an Schiller Angeführ- 
ten) find wir genöthigt, unfer Sahrhundert zu vergeffen, 
wenn wir nach unferer Uebergeugung arbeiten wollen: denn fo 
eine Saalbaderei in Principien, wie fie im Allgemeinen jebt 
gelten, ift wohl noch nicht in der Welt gewefen; und was bie 
neuere Philofophie Gutes ftiften wird, ift noch erft abzumarten. 
Die Poefie ift Doc eigentlich auf die Darftellung des empirifch- 
pathologifchen Zuftandes des Menfchen begründet; und wer ge- 
ftehbt denn dies jest wohl unter unferen vortrefflichen Kennern 
und fogenannten Poeten? Hat ein Mann wie Garve, ber 
doc, auch zeitlebens gedacht haben will, und für eine Art von 
Philofophen gilt, denn auch nur die geringfte Ahnung eines 
ſolchen Arioms? Hält er Sie nicht darum nur für einen wür- 
digen Dichter, weil Sie fi den Spaß gemacht haben, die Aus— 
fprüche der Vernunft mit. dichterifchenm Munde vorzutragen? 
was wohl zu erlauben, aber nicht zu loben ift ꝛc.“ — Die 
„neuere Dhilofophie”, deren er erwähnt, mit ihrem noch ab> 
firafteren und abftruferen Denfen, hat es befanntlich um nichts 
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beffer gemacht: nur die bei Garve in fein bürgerlihem und 
befcheidenem Gewande auftretenden Begriffe mit vornehmer 
und anmaßender auftretenden vertaufht. Dies nun Fonnte dem 
Altmeifter der deutfchen Poefie natürlich eben fo wenig genü— 
gen; und er hat gegen diefe mehrfach noch entfchienener und 
fräftiger Proteft eingelegt. Als er danach gefragt wird, welche 
Idee er-in feinem Taffo zur Anfchauung gebracht habe, ant- 
wortet er: „Idee? — daß ich micht wüßte! Ich hatte Das 
Leben Taſſo's, ich hatte mein eigenes Reben, und indem ich 
zwei fo wunderliche Figuren mit ihren Eigenheiten zufammen- 

warf, entftand mir das Bild des Taffo, dem ich, als profat- 
hen Kontraft, ven Antonio enigegenftellte, wozu es mir auch) 
nicht an Vorbildern fehlte. Die weiteren Hof-, Lebens- und 
Liebesverhältniffe waren übrigens in Weimar wie in Ferrara; 
und ich kann mit Necht von meiner Darftellung fagen: fie ift 
Bein von meinem Bein und Fleifh von meinem 
Fleiſch. Die Deutfchen find übrigens wunderliche Leute. Sie 
machen ſich durch ihre tiefen Gedanfen und Ideen, bie 
fie überall fuchen und überall hineinlegen, das Leben ſchwerer 
als billig. — Ei! fo habt doch entlid einmal die Courage, 
euch den Eindrücken hinzugeben, euch ergögen zu laffen, euch 
rühren zu laffen, euch erheben zu laſſen, ja euch belehren und 
zu etwas Großem entflammen und ermuthigen zu laffen; aber 
venft nur nicht immer, es wäre alles eitel, wenn es nicht ir- 
gend abftrafter Gedanfe und Idee wäre! ... Es ift im Ganz 
zen nicht meine Art, als Poet nady Verkörperung von etwas 
Abſtraktem zu ftreben. Ich empfing in meinem Innern Ein- 
prüde, und zwar Einprüde finnlicdher, lebensvoller, bun— 
ter, hundertfältiger Art, tie eine rege Einbildungsfraft 
es mir darbot; und ich hatte als Poet weiter nichts zu thun, 
als folche Anfchauungen und Eindrücke in mir fünftlerifch zu 
runden und auszubilden, und durch eine lebendige Darftellung 
fo zum Vorſchein zu bringen, daß Andere diefelben Einbrüde 
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erhielten, wenn fie mein Dargeftellted hörten oder lafen.... 
Das einzige Produft von größerem Umfange, wo ich mir bes 
wußt bin, nach Darftellung einer durchgreifenden Idee gearbei- 
tet zu haben, wären etwa die Wahlverwandtfchaften. Der Ro— 
man iſt dadurch für den Verſtand faßlicher geworben; 
aber ich will nicht fagen, daß er dadurch beffer ger 
worden wäre. Bielmehr bin ich ver Meinung: je infom- 
menfurabler und für ven Berftand unfaßlider eine 
poetifche Produktion, defto beſſer“ *). | 

Aber Göthe felber ift leider in fpäterer Zeit der von ihm 
in dieſer Stelle gepriefenen und als für die wahre Poeſie we— 
fentlich bezeichneten Praris nicht treu geblieben. Er felbft nennt 
als Untreue fchon die Wahlverwandtfchaften; aber noch weit 
mehr findet fi jene das rein Aeſthetiſche verfälfchende 
Hinneigung zum Logiſchen, oder zum Symbole, in den 
Arbeiten feiner legten Lebensjahre, und befonders im zweiten 
Theile des Fauft. Diefe Umwandlung oder Umfegung ber Gei⸗ 
ſtesentwickelung iſt eine nicht ungewöhnliche bei Künſtlern aller 
Art. Wie die Jugend die günſtigſte Zeit für die Kunſt iſt, ſo 
führt das höhere Alter faſt unausbleiblich mehr zum Begriffs- 
mäßigen hinüber; und wenn ber Künftler deſſenungeachte Künſt⸗ 
ler bleiben will, zum Symboliſchen. So haben wir nicht we— 
nige Beiſpiele von Malern, bei denen, wie friſch aus dem Le⸗ 
ben gegriffen und das Leben wiedergebend aud) ihre Gemälde 
früher gewefen fein mochten, im höheren Alter ihre Figuren 
eine begriffsmäßige und fombolifhe Ausbildung angenommen 
haben; und ähnlich bei Mufitern: wie denn 3. B. Haydn in 
feinen Symphonien öfter moralifche Charaktere fchilderte**). 

Das Auseinandertreten des Aeſthetiſchen, nach entgegen⸗ 
gefegten Seiten hin, gegen bie unmittelbare Empfindung und 


) Gefpräche mit Edfermann, Band IN, ©. 171 ff. 
**) Bol. Zeitgenoffen, 3te Neihe, Ater Band (1833). 
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gegen ben Begriff, wird in ein noch helleres Licht treten, wenn 
wir den ſchon mehrfach als Zeugen aufgerufenen Göthe noch 
an einer anderen Stelle hören, und tiefer eingehend auslegen. 
„Der Dichter (fagt derſelbe) ift angemwiefen auf Darftellung. 
Das höchſte verfelben ift, wenn fie mit der Wirklichkeit wett— 
eifert, d. h. wenn ihre Schilderungen durch den Geift derges 
falt lebendig find, daß fie als gegenwärtig für jedermann gel- 
ten können. Auf ihrem höcften Gipfel erfcheint die Poefie 
ganz äußerlich; je mehr fie fich in's Innere zurüchzieht, ift fie 
auf dem Wege zu finfen. Diejenige, die nur das Innere dar: 
ftellt, ohne es durch ein Aeußeres zu verförpern, oder ohne 
daß Aeußere durd das Innere durchfühlen zu laffen, find bei- 
des die legten Stufen, von welden aus fie in das gemeine 
Leben hineintritt“*). Wir müffen das hier Ausgefprochene zu⸗ 
nächft in engere Grängen einfchliegen. Daß bie Porfie „Au: 
ßerlich“ fein ſolle, gilt unftreitig nicht, wenn fie äußere Gegen- 
fände darzuftellen hat. Denn für das Aeſthetiſche, wie wir ge⸗ 
ſehen haben (vgl. oben S. 194ff.) iſt ja das Aeußere nur die 
Hülle, das Zeichen; als das eigentlich Weſentliche, 
als die Sache haben wir das Innere, das An⸗ſich zu betrach— 
ten. Göthe hat augenſcheinlich in der angeführten Stelle nur 
die Darſtellungen von Innerem, von Gemüthsbewegungen und 
Gemüthseigenſchaften im Auge gehabt; und fuͤr dieſe iſt ſein 
Ausſpruch richtig. Iſt auch das eigentlich Darzuſtellende ein 
Inneres, ſo muß doch irgendwie ein Aeußeres hinzutre⸗ 
ten, damit jenes in der für das Aeſthetiſche weſentlichen Form 
ausgebildet und erhalten wird. Geſchieht dies nicht: fo bleibt 
entweder die Empfindung in ihrem unmittelbaren Empfindungs⸗ 
charakter (es bleibt bei'm Pathologiſchen), oder wir gehn zur 
Begriffsauffaſſung, zum Logiſchen über. Für Beides iſt, was 
die Natur der Bildungsproceſſe an und für ſich betrifft, eine 





) Göthe's ſämmtliche Werke, 1840, Band III. 
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ftärfere Anziehung im Verhältniß ver Gleichartigkeit gegeben. 
Im erſteren Falle aber kommt man nicht bis zur Kunſt hin; 
im zweiten geht man gewiſſermaßen über dieſelbe hinaus: in 
das Denken, und hiemit in die Proſa hinein. So bei al— 
ternden Literaturen: in dem ſogenannten Lehrg edichte, deſ⸗ 
ſen mangelhafter äſthetiſcher Charakter eben darin beſteht, daß 
es, feinen Grundkombinationen nad, das Innere nicht durch— 
greifend genug im Aeußeren verfürpert. 

Noch ift ung die dritte Grundform übrig, mit melcher 
das Aeſthetiſche auseinandertritt und zwar in noch mweiterem 
und entfchiedenerem Abftande, als mit ven beiden vorigen: die des 
Begehrens, an weldes fi) dann als Fortbildung das Praf- 
tifche anfchließt. Hier nun haben wir einen ungleich Durch: 
greifenderen Gegenfag: das Gepräge der Ueberwältigung und 
Hingebung, während bei vem Aefthetifchen, ungeachtet ver hö— 
beren Affeftion, Doc eine Fräftige Haltung gegeben if, Dem 
entfpricht dann auch der Gegenfag zwifchen ven Fortwirkun— 
gen: welche bei'm Begehren entfchieden in der Richtung nach 
rüfwärts (von den Wirkungen zu ven Urfachen) hin gehn, 
während fie bei dem Aefthetifchen entfchieden nah vorwärts 
bin liegen: ein Neues, Originelles, über alles Bisherige Hins 
ausliegendes erzeugt wird, und die Vermittelungen dafür in 
ungleich freierer Bewegung, theild aus ber inneren Schwung- 
fraft ver Angelegtheiten heraus, und theild durch Anziehungen 
im Verhältniß der Gleichartigfeit erfolgen*). In tiefem Ges 
genfage der Charaktere nun zeigt ſich das Praftifche dem Ae— 
fthetifchen fchon, im Kleinen, innerhalb veffelben Individuums 
feindlich. Auch ver fonft noch fo reich Produftive büßt feine 
Produftionsfähigfeit ein, fo lange er irgendwie praftifch ge- 


*) Man fehe über diefen Gegenfaß zwifchen den reproduftiven 
Entwidelungen des Handelns und den produftiven bes gei- 
figen Schaffens die in meiner „Pragmatifchen Pipchologie”, 
Band I, ©. 304 ff. gegebenen Erläuterungen. 
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Ipannt iſt: fei es nun durch Ein mächtiges Beftreben oder durch 
hundert Fleinliche Begierden.. So Göthe während feiner er- 
ften Zeit in Weimar: was ihn befanntlich zu der Flucht nad. 
Italien drängte, in welder er das einzige Mittel fah, fein poe- 
tifches Talent zu retten. Und eben jo, und noch entfchiedener, 
im Ganzen und Großen, wenn wir verfchiedene Individuen 
und verfchiedene Zeitalter gegen einander halten. Wo vie Rich⸗ 
tung auf das Nützliche vorherrſchend wird, und eben ſo wo 
irgend große Intereſſen die Gemüther ſpannen, iſt es mit der 
Poeſie vorbei. Der Kaufmannsſtand und das gewöhnliche Ge- 
Ihäftsleben der Staatsbeamten find der Poefie, wie aller Kunft 
überhaupt, entfchieden feindlich; und die neuerdings bei ung 
fo vielfach entwickelte politifche Poefie iſt eine Mifchgattung, 
welche wenigftens bei Denjenigen, vie wirklich politifch gefpannt 
geweſen find Cnicht bloß davon geträumt und eben — gedichtet 
haben) fehr nahe an Karifatur grängt, 


M. Das äfthetifche Schaffen. 


Die Ausbildung des Aefthetifchen bleibt, wenigfteng in vie- 
len Fällen, nicht bei ver Naturauffaffung und Naturempfindung 
ſtehn, fondern entwickelt fich weiter zu Produftionen, und 
wo Dafür günftige Grundlagen vorhanden find, zu einem f elbft- 
Händigen Schaffen origineller Werfe, Sn welchem 
Charakter nun erfolgt diefe Fortentwicelung? — Die vollkom— 
menfte Form derſelben iſt unftreitig die der „Inſpiration“ 
oder des unmwillführlichen und unbewußten Sneinander- 
arbeiteng Desjenigen, was von früheren Auffaffungen her in- 
nerlich als Angelegtheit oder Kraft forteriftirt. Wie es Gö— 
the in Antwort auf eine drage von.Edermann (Band ID be- 
zeichnet: „Jede Propuftinität höchſter Art, jedes bedeutende 
Aperçü, jede Erfindung, jeder große Gedanke, ver Srüchte bringt 
und Folge bat, fteht in Niemandes Gewalt, und ift über aller 
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irdischen Macht erhaben. Dergleichen hat ver Menſch als un- 
verboffte Gefchenfe von oben, als reine Kinder Gottes, 
zu betrachten, die er mit freudigem Danf zu empfangen und 
zu verehren hat. Es ift dem Dämonifchen verwandt, das über: 
mächtig mit ihm thut, was ihm beliebt, und dem er fich be- 
wußtlos bingiebt, während er glaubt, er handle 
aus eignem Antriebe, In ſolchen Fällen ift ver Menſch 
oftmals als Werkzeug einer höheren Weltregierung zu betrach- 
ten, als ein würdig befunvenes Gefäß zur Aufnahme eines 
göttlichen Einfluſſes“. — Diefe Charafteriftif ift vollfommen 
wahr; aber die bezeichneten Proceffe und die Propufte haben, 
wie die neue Pfychologie gezeigt hat, nicht das mindefte Wun- 
derbare oder Räthfelhafte *)Y. Auch biefür macht fich vielmehr 
ver befannte naturwiffenfchaftliche Sat entſchieden und in fet- 
ner vollen Strenge geltend, daß aus nichts nichts wird, 
Ganz im Gegenfage mit der vielfach aufgeftellten Behauptung, 
das das geniale Schaffen aus einem angeborenen, vunflen Ur- 
grunde heraus, und ohne Mitwirkung von Außerlih Erworbe— 
nem Statt finden follte, find vielmehr die Eigenthümlichfeiten, 
welche man hierauf gedeutet hat, gerade daraus abzuleiten, daß 
ungleich mehr von äußerem Erwerbe darin eingeht, als 
in irgend eine- andere Geiftesthätigfeit**). Der Mangel an 
Bewußtfein hat feinen Grund darin, daß Taufende von 
früheren Auffaffungen zugleich zur Erregtheit gebracht werben, 
und in Folge hievon die zur bewußten Ausbildung erfoberlichen 


*) Man vgl. hiezu und zum Folgenden meine Schrift „Die neue Piy- 
chologie ꝛc.“, S. 190 ff. und ©. 231—46. 


**) ‚Als ob der Menſch (fagt Göthe an einer anderen Stelle in Be- 
zug auf jene Behauptung) etwas Anderes aus fich felbit hätte, als 
die Dummheit und das Ungefhikl!. . . Bon einem durchaus ver- ” 

- rüdten und fehlerhaften Künftter Tieße fih allenfalls fagen, er habe 
Alles von fi felbft, allein von einem trefflihen nicht“ (Geſpräche 
mit Edermann, Band I, ©. 337), Bal. auch „Pragmatifche Piy- 
chologie““, Band I, ©. 299 ff. 
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Elemente zu fehr vertheilt werben, als daß fie die Kräfte 
oder Angelegtheiten zu vollem Bewußtſein (Erregtheit) fteigern 
fönnten, Zu dieſem Dunfelbleiben in halber oder weniger 
als halber Erregtheit fommt dann nod ein Dunfelwerven 
innerhalb ver Erregtheit, welches durch den mehr over we- 
niger verfchiedenen Bemwußtfeinsinhalt ver Hunderte und Tau- 
fende von erregten Akten gemwirft wird. Und das Unwill— 
führliche hat feinen Grund darin, daß, obgleich die Erregt- 
heit überwiegend durch das Hinzutreten von freien Urvermö- 
gen bedingt wird, melde die Wurzel des Wilfführlichen aus- 
machen, doc die Angelegtheiten oder Kräfte, denen fich viefel- 
ben anfchließen, im Charakter ver überwiegenden Befrie- 
digung, der fräftigen Aneignung der aufgenommenen 
Ausfüllungen, oder (wie wir es früher bezeichnet haben) des 
affeftiven Vorſtellens gebilvet find, nicht im ‚Charafter ber 
Entbehbrung und Spannung, wie verfelbe ven Begeh— 
rungen und Wollungen zum Grunde liegt. Das Eine 
wie das Andere ift Feineswegs ausfchlieglich ven äfthetifchen 
oder Kunftproduftionen eigen. Beide finden fi eben fo bei 
praftifchen Erfindungen in irgend einem Gebiete der menſch— 
lihen Thätigfeit, bei großgrtigen Entwürfen des Staatsman- 
nes, ja felbft bei Demjenigen, veffen wefentlicher Charafter 
fonft son der Bemwußtlofigfeit und ver Unmillführlichfeit am 
weiteften abfteht: bei ven miffenfchaftlichen Entdeckungen. Auch 
bei diefen ftehn Gedanken, welche weiter greifende originelle 
Fortbildungen bedingen, nicht felten mit Bligeshelle und wie 
durch eine Infpiration vor ung da, ohne Daß wir aud nur 
einen Augenblid vorher von ihrem Kommen ein Bewußtfein 
hatten. Allerdings aber bilvet ſich das äfthetifche Schaffen 
vorzugsweiſe unbewußt und unmwillführlih aus, Durch Die 
Grundform Cwie wir fo eben gefehen haben) wird die Form 
des Willkührlichen entſchledener ausgefchloffen, und die eigen: 
thümliche gegenſtändliche Beftimmtheit der Auffaffungen ver 
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ftattet und erfodert im Allgemeinen eine größere Anzahl von zu— 
fammenwirfenden Aften. 

In voller Reinheit bildet ſich jedoch das äfthetifche 
Schaffen in ven angegebenen Charafterennur bei Kindern und 
in findlihen Zeitaltern aus; in fpäteren Lebens- und 
Zeitzaltern nur in den Fällen, wo beſonders günftige Umſtände 
die angegebenen Proceffe in ungewöhnlichen Graden unver- 
mifcht erfolgen laſſen. Namentlich in unferer weit vorliegenden 
Zeit ift es fehr felten, daß jemand zu Kunftproduftionen ledig— 
lich durd den Genius getrieben wird. Goldſmith im Anz 
fange feiner Rebensbefchreibung von Parnell ftellt es als eine 
feltene Ausnahme dar, daß derfelbe, im Genuffe eines beveu- 
tenden angeftammten Vermögens, bloß durch Neigung, nicht, 
wie die meiften, durch Noth, zum Dichten geführt worden fet, 
Dem Biographen mußte biebei leider eine lange Reihe von ei— 
genen bitteren Zebengerfahrungen vorfchweben. Sp mehr over 
weniger bei Künftlern aller Art. Außerdem aber hat in einem 
weiter sorgefchrittenen Zeitalter der Afthetifch Schaffenne von 
früh auf Gelegenheiten zu Auffaffungen ſchon vorhandener 
Kunftwerfe gehabt, weldhe zu regelnden Mufterformen 
und Trieben für ihn geworben find, und fo auch in Betreff 
ihrer Afthetifchen Charaktere auf fein eigenes Schaffen Einfluß 
gewinnen. Dazu kommen dann ferner noch Reflerionen 
über Aftbetifche Auffaffungen und Kunftwerfe, wiflenfchaftliche 
Sätze und Regeln aller Art, vie ihm theils von Anderen über- 
liefert, und theils felbftthätig von ihm gebildet worden find, 
Kurz, in jedem weiter vorliegenden Zeitalter drängen fi) von 
allen Seiten anderweitige Momente ein, welche die reine Aus— 
bildung des Afthetifchen Schaffens, wie wir fie vorher charaf- 
terifirt, in dem Maße ftören, daß daffelbe aufhört Infpiration 
zu fein, aus einem unwillführlichen und "unbewußten zu einem 
willführlichen und bewußten wird. Wir müffen viefe Momente 
nun einzeln näher beleuchten: um fo mehr, da fie, neben ihren 
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ftörenden Einflüffen, auch mancherlei Förderliches für die äfthe- 
tifche Produftion mit ſich führen. 

Zuerft alfo die regelnden Normen von früheren 
Kunftauffaffungen her. Die Einflüffe diefer Fönnen wir 
am vollfommenften da beobachten, wo fie innerhalb eines ge- 
wiffen Kreifes längere Zeit hindurch ftätig wirfen: in ven 
Schulen, welche durch ausgezeichnete Meifter begründet werden 
den Malerfchulen, Bilvhauerfchulen, Dichterfchulen ꝛc.). Hier 
haben wir, wenn bie für die eigene äfthetifche Produftion er= - 
fopderlichen Elemente in angemeffener Vorbereitung binzugebracht 
werden, in ben meilten Fällen eine entſchiedene Förderung. 
Allerdings erfolgt. das äfthetifhe Schaffen weniger originell, 
weniger energifch und felbftthätig; aber zu einem folchen fom- 
men ja überhaupt die wenigften Künftler. Jedenfalls fteht je- 
doc diefer Einfchränfung ein ungleich größerer Gewinn gegen 
über, Indem die Schüler die Kunftfchöpfungen ver Meifter 
nicht nur. auffaffen, fondern ſich auch durch vielfache Auffaffun- 
gen tief und dabei lebendig einprägen: fo ziehen die vermöge 
deffen angeeigneten Muftergebilde, im Verhältniß ver Gleich- 
artigfeit, das ihnen Homogene an, und begünftigen Koncen- 
trationen und Zufammenbildungen in venfelben Charafteren. 
So kommen denn die Schüler früher zu Produftionen, als 
fie von felbft dazu gefommen fein würden, und überdies mei— 
ftentheils zu Produktionen von ungleich höherer Art, als 
die fie rein aus fich felber heraus jemals zu erreichen im 
Stande gewefen wären. 

Wo dagegen die Angelegtheiten, welche in die von folchen 
Muftergebilden her bedingten Produktionen eingehn, weniger 
angemefjen bafür vorbereitet find: da haben wir Zwang und 
Manierirtheit. Für diefe giebt es unzählige Abftufungen. 
Selbſt aufder Grundlage früherer eigener Produktionen kann 
ſich ein ſolches manierirtes Produeiren ausbilden. „Nie hab’ 
ich gefuhten Wig (ſchreibt einmal Sean Paul), fondern nur 
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ſuchenden“*). Daß er „ſuchenden“ Wis hatte, ift allerdings 
wahr; aber felbft angenommen, das Suchende wäre von vorn 
herein auf dem Boden feines eigenen Geiftes gewachfen gewe— 
fen (was nicht der Fall war**)), fo waren doch die Produfte 
der davon ausgehenden Anziehungen jedenfalls „geſuchter“ 
Wis, und der zwar viel Treffliches enthält, aber, wo fich 
die Beftandtheile nicht anpaffend dafür darboten, auch viel Ma— 
nierirtes, Sn weit. höherem Maße muß fich natürlich dieſes 
Letztere entwideln, wenn jemand bloß durch die Mode in eine 
von feiner bisherigen Bildung meit abftehende Geiftesentwide- 
lung bineingezogen wird. Selbft wenn er für diefelbe eine Art 
von Begeifterung entwidelt, oder ſich einbilvet, muß doc Alles 
mehr oder weniger fchief und verrenft werben. 

Weniger bedenklich iſt dieſes Hinüberwirfen, wo wirflich 
eine reiche und fräftige Geiftesentwidelung zum Grunde liegt, 
und auf der anderen Seite die regelnden Normen ſich weniger 
aufprängen, und mehr aus der Ferne wirfen. Man veran- 
Schauliche fich dies etwa an der erften Frühlingspracht ver neue- 
ren Poeſie in Stalien unter Dante, Petrarfa, Arioft ꝛc., wie 
fie durch die wärmende und belebende Sonne ber wieder in 
größerer Ausdehnung befannt geworbenen Dichter des Flaffifchen 
Altertbums hervorgerufen wurde, oder an unferer deutſchen 
Poefie der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhundertes: welde 
ſich doc zunächſt im Anfchlug an die franzöfifche, dann im An- 
ſchluß an die englifche Literatur zu der fpäteren felbftftändigen 
Blüthezeit hinaufbildete; oder an der neueren Befruchtung der 
englifchen Poefie, wie fie in den Werfen von Walter Seott 
und Byron in Folge der Befruchtung von Deutjchland her 
ſich entwidelte. Wo jedoch die eigenthümlichen Grundanlagen 


*) 8. 2. von Knebel's Nachlaß und Briefwechfel, herausgegeben 
von Barnhagen von Enfe und Th. Mundt, Band 11, ©. 425. 


**) Siehe meine „Pragmatifche Pſychologie“, Band I, ©. 378 f. 
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fehr verfchieden find, hat auch dieſes Herüberwirfen aug ver 
Ferne viel Mißliches, wie namentlich die ebenfalls durch ſolche 
Einflüffe bervorgetriebene neuere romantische Poefie der Fran- 
zofen zeigt. Endlich, aud wo die Orundanlagen einftimmi- 
ger find, ift doch ein zu nahes Andrängen und Anfchliefen 
geführlih. Man nehme etwa Walter Scott's Klofter, welches 
unter feinen früheren Werfen entjchieden das unvollfommenfte 
fein möchte: eben deshalb, weil er ſich zu eng an manche veut- 
che Schriften von nebelhaft geipenftifchem Charakter angefchlof- 
fen hatte. 

Aehnliche Verhältniffe ftellen fih dann auch für ein an- 
deres regelndes Hinüberwirfen heraus: für dasjenige, welches 
voneinemKunftgebiete auf ein Davon verfchiedenes 
hin erfolgt. Daffelbe ift allerdings im Allgemeinen weniger. 
bevenflich, weil in Folge der Berfchiedenheit in den Grundcha— 
tafteren der Künfte der regelnde Einfluß weniger andrängen 
fann, ihm ein freierer Raum gelaffen wird. Auf ver anderen 
Seite aber ift doch daſſelbe fogar in höherem Grade bevenf- 
lid, da, eben diefer Berfchiedenheit der Grundcharaktere wegen, 
Dasjenige, was für die eine Kunftvarftellung angemeffen ift, 
für die andere unangemefjen fein fann, und alfo, wenn man 
es fich deffenungeachtet als Aufgabe ftellt, ven fo entftandenen 
Werfen einen mehr oder weniger fremdartigen Charafter auf- 
druden muß. So giebt es ein Malen in der Mufif, wie es 
ſich namentlich mehrfach bei Hayon findet; fo kann ſich dich— 
terifches Schaffen an mufifalifche Eindrücke und Phantafien 
anfchliegen, wovon Selbftgeftändniffe von Alfieri, von Schil- 
ler vorliegen*); und fo wird Pouffin vorgeworfen, daß ein 
zu eifriges Studium der Antifen feinen Figuren einen abftraf- 
ten, nad der Bildhauerfunft hin liegenden Charafter mitgetheilt 


— 





x) Bol. „Pragmatiſche Pſychologie““, Band I, ©. 302 f. und Band 
1, ©. 249. | 
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babe. — Aber wir müfjen ein tieferes Eingehn in die Modi— 
fifationen und Irrungen, weldye durch dieſe Hebertragungen be- 
dingt werben, für eine fpätere Zeit verfparen. 

Menden wir uns nun zur zweiten Klaffe von Einmifchun- 
gen, zu ven logifchen, fo haben wir bereits (S. 205 ff.) ge: 
zeigt, wie ſchon in den mehr elementarifchen Bildungsproceffen 
die urfprünglich in der Richtung zum Wefthetifchen angelegte 
Entwidelung in die logische umfchlagen kann. Aber auch fpä- 
terhin, wenn das Aefthetifche fchon ausgebilvet ift, kann ſich 
das Logische modificirend anfchließen; ja der Fortfchritt ver Bil- 
dung führt felbft mit großer Wahrfcheinlichfeit, um nicht zu ſa— 
gen mit Nothwendigfeit, dazu hinüber, weil ja die Anziehun- 
gen im Berhältniffe ver vollen Gleichartigfeit, welche dem Lo— 
gifchen zum Grunde liegen, von größerer Stärfe find, und fich 
deshalb leicht bei anderweitigen Entwidelungen irgend weldyer 
Art mit einem gemwiffen Zwange anfchließen. Wir finden das 
ber auch beim äfthetifchen Schaffen fehr vielfach Einwirfungen 
‘von Begriffen und Sätzen her, die theild in objeftiver 
und theils in fubjeftiver Richtung ausgebildet find. Von 
der objeftiven Seite her treten dem Maler und dem Bild- 
bauer Sätze aus ber Perfpeftive und der Anatomie aufflärend 
an die Seite, dem Dichter bietet die Poetik, dem Mufifer der 
Generalbaß feine Rathfchläge var, oder bilden ſich auch wohl 
unmittelbar neben und aus ihrer eigenen Praris heraus mans 
nigfache Vorfchriften aus. Damit treffen dann, in fubjefti- 
ver Richtung ausgebildet, Selbftauffaffungen von mans 
cherlei Art, und Regeln, welche im Anfchluß an diefe erworben 
- find, zufammen. Der Künftler „Sieht fich erfchaffen und bil- 
ben”, „beobachtet das Spiel der Begeifterung”. Mitwir- 
fungen dieſer Art jedoch geben wohl Licht, aber nicht Wärme 
und Schwung; und fo können ſie denn die Entwidelung des 
Aefthetiichen fördern, indem fie diefelbe einer größeren Stätig- 
feit, Sirirung, Beſtimmtheit theilhaftig machen; aber fie ftehen, 
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auf der anderen Seite, mit ihr in einer Art von Antagonig: 
mus. Sie wird dadurd beengt, eingefchränft und fteif ge- 
macht. 

Will man dies gleichſam durch ein Vergrößerungsglas an— 
Schauen, fo leſe man ven Bericht, welcher aus Jean Paul's 
eigenen Aufzeichnungen in feinem befannien autobiographifchen 
Werke über ven höchſt mannigfaltigen, Fünftlichen, und dabei 
ununterbrochen in Wirffamfeit erhaltenen Apparat yon Vorfäz: 
zen und Beranftaltungen abgeftattet wird, wodurch er fich fort: 
während zur höchſtmöglichen Produktion zu fpannen fuchte*), 
und in Folge deſſen er von fi) rühmen konnte: „Das Einzige 
weiß ich gewiß — und jeder follt! es fo machen — ich habe 
aus mir fo viel gemacht, ald aus einem foldyen Stoffe nur zu 
machen war; und mehr wird man nicht verlangen”. — Er mag 
biemit Recht haben, aber die Produfte tragen aud deshalb ven 
Charafter des „Gemachten“ an ſich; und dies ift e8, weshalb 
bei fo vielem BVBorzüglichen, welches ung Jean Paul's Schrif— 
ten entgegenbringen, das Leſen verfelben für einen natürlicy- 
frifch erhaltenen Geiſt ſo unbehaglid, ja auf die Lage uner- 


*) ‚Wahrheit aus Jean Paul's Leben‘, 5tes Heftlein, ©. 284 ff. Hier 
nur Einiges als Probe; „Ueber dem Eſſen lies in den Excerpten“; 
„Satiren, Wi lies vor dem Ausgehn“; „Entweder der Nachmittag 
oder der Bormittag wird nicht zum Schreiben genommen‘; „Kerne 
bie Seite der Ercerpte unter dem Eintragen. auswendig‘; „Lies 
nad dem Effen die alten Manuffripte‘‘; „Beim Spazierengehn swie- 
derhole die Grundfäße der milden, fofratifchen Vernünftigkeit“; 
„Deine Einfälle bei Anderen fehreibe auf”; ‚Schreibe deine ein- 
famen inneren fomifchen, wißigen Einfälle auf”. — Diefe Einfälle, 
Gedanken, Bemerkungen wurden dann wieder unter beftimmte Be— 
griffe („Weiber, Fürften, Staaten, Zahlen ꝛc.“) geordnet; oder wie 
e8 in anderen Büchern heißt: „Ideenwürfeln, rührende Scenen, 
brauchbare Perfonen, edle Zufälligfeiten, Kleine Zufälligfeiten 20.‘ 
Bon allen diefen Büchern machte er fi wieder Berzeichniffe, und 
au diefe zum „wichtigen Gegenftande der Lektüre”, um ftets alle 
feine Kenntniffe gegenwärtig zu baben, Dann wieder befondere 
Berzeichniffe für befondere Werke, 3. B. „Steinbrüche zum Hefpe- 
rus“ ꝛc. ıc. 
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-träglich ift. Sie find eben fo weit Feine „unverhoffte Gefchenfe 
son oben’, nicht Infpirationen des Mufengottes, Sondern ein 
mühfam vworbereitetes und durchgearbeitetes Menfchenwerf. 

Noch find uns, drittens, die Einmifchungen von folchen 
Gebilden übrig, welche die praftifche Form an fich tragen. 
Bon diefen haben wir ebenfalls ſchon bei dem vorigen Mo- 
mente zu reden Gelegenheit gehabt, und dabei gezeigt, wie fie 
mit dem äfthetifchen Schaffen in noch entfchievenerem Antago- 
nismus ftehn. Die gewöhnlichften, ja bei allen größeren Kunft- 
werfen beinah unvermeidlichen, und dabei (wie wir fogleich 
hinzufügen können) die unbevenklichften Einflüffe diefer Art find 
diejenigen, welche von dem Borfate zur Vollendung des An- 
gefangenen ausgehn. Diefe wirken am wenigften nachtheilig 
befonders deshalb, weil fid) dem Vorſatze die Freude über das 
vorangegangene Gelingen, und bie damit verbundene fchwung- 
bafte Fortwirfung im Verhältniß der Gleichartigfeit beimifcht, 
und alfo Gebilde in der entgegengefesten Sorm (der Form ber 
bereitö erworbenen und feftgehaltenen Steigerung und Befrie— 
digung) mitwirfen. Wo Dagegen dieſe Mitwirfung fehlt, wo 
entfchieden Bedürfniß und Unbefriedigung vorherrſchen, mag 
nun das Beftreben auf ven Erwerb des Lebensunterhaltes ge— 
richtet, oder gefpannte Eitelfeit, Ehrgeiz 20. fein: da trägt Als 
le8: Bemwußtfeinsinhalt, Bildungsform, Richtung der Yortent- 
wickelung, die entgegengefesten Charaktere von denjenigen an 
fich, welche für eine begeifterte und begeiftigenve äfthetifche- Pro- 
duftion erfodert werden würden; und die Kunft finft, auch 
was das innere Schaffen betrifft, entfchieden zum Hand— 
werfe hinab. 

Dabei ift jedoch zu erinnern, daß aud hier, wie in ber 
gefammten Geiftesentwidelung, nicht das „Ja“ und das „Nein“ 
einander unvermifcht gegenüberftehn. In unferer weiter vor- 
liegenden Zeit (wie ſchon bemerft) find Einmifchungen aller 


diefer Klaſſen, mehr oder weniger, nicht zu vermeiden. Wir 
Beneke's Arhiv 1851. Heft 2. 15 
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werben von früh auf dur fremde Kunſtwerke befruchtet*); und 
eben fo refleftiren wir gemiffermaßen fchon von Kindesbeinen 
an über die Kunft und das Kunftfchaffen; und das Zufammen 
mit anderen Menfchen fteigert in den mannigfadhften Formen 
und Richtungen die Anfoverungen von finnlichen und geiftigen 
Genuß» und Förderungsmitteln: fo daß felbft der vom Glücke 
am meiften Begünftigte und Selbſtſtändigſte fih nur unvoll- 
fommen gegen die Einfläffe der darauf gerichteten Begehrun- 
gen ſchützen kann. Alles geiftige Schaffen alfo, und nament- 
lich auch alles Afthetifche, erfolgt unter ungleich zufammenge- 
festeren und verwidelteren Verhältniſſen, als zu der Zeit, wo 
der Rhapfode unter dem unmittelbaren Einfluffe der Mufen 
fang, und die Harfe des Barden durch die begeifterten Erzäh— 
lungen son ven Thaten früherer Helden zu neuen Heldenthaten 
anfeuerte, Aber neben den fremdartigen Einflüffen aller vor— 
ber angegebenen Klaffen können ſich deſſenungeachtet, und kön— 
nen fich in jedem Grabe der Energie, und unmittelbar mit je- 
nen zufammenfließend und zufammenwirfend, auch diejenigen 
Momente bethätigen, welche zu äfthetifchen Propuftionen von 
höherem Charakter befähigen, und mit einer gewiffen Nothwen- 
bigfeit hindrängen. 

Es wird dann eben darauf anfommen, welche von beiden 
Charakteren für die Gefammtentwidelung überwiegen, und in 
welhem Grabe, und in welcher Art. Allerdings, wenn das 
Uebergewicht auf der Seite des Fremdartigen ift, wird die Pro- 
duftion ſchon von ihren Grundlagen ber verpfuſcht und ver: 
fälfcht und von den Zufammenbildungen zurüdgezogen, die zu 
einem höheren äfthetifchen Schaffen wefentlich ſind. Dann alfo 
entftehn nur Produktionen von untergeorbnetem und unerfreu- 


*) Man vergleiche Hiezu, was ich im Anſchluß an einen mehrfach in 
tereffanten Ausſpruch Göthe's, in meiner „Pragmatifchen Piy- 
chologie „Band II, ©. 356 ff. über die „fubjeftiven‘ Zeiten, 
im Grgenfage mit den „objektiven“ bemerkt habe, 
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lihem Charakter. Wo aber die für das äfthetifche Schaffen 
angemefjenen Faktoren, und in wahrhaft lebendiger Ausbildung, 
das Uebergewicht haben: da Fünnen vie Mufterformen und vie 
Regeln mannigfach fördernd und firirend wirfen, und die dane— 
ben gegebenen Intereffen dazu dienen, daß die Erregungsele- 
mente, welche ſich fonft zerftreut haben, und vermöge deſſen 
ohne irgend bedeutende Wirfung geblieben fein würden, bei dem 
Heerde des geiftigen Schaffens Foncentrirt, und vermöge deſſen 
für eine ausgebreitetere und ſchwunghaftere Ausbildung der dar⸗ 
auf gerichteten -Proceffe verwandt werben. Man denke, was 
das Letztere betrifft, etwa an die vielen Schriftfteller (Johnſon, 
Coleridge ꝛc.), welche, während fie bei der gewöhnlichen Unter: 
haltung fortwährend im Einzelnen und Kleinen eine reiche und 
mannigfaltige geiftige Produktion entfalteten, ſich Faum entfchlie- 
Ben Fonnten, auch nur ein Feines Gedicht oder Pamphlet zu 
fhreiben, wenn nicht das dringende Tagesbepürfnig ihnen vie 
Spannung und Kraft gab, ihre Indolenz in dem dafür erfo- 
derlihen Grade zu überwinden. 

Die zugleich ftörenden und förberlichen Einflüffe ver Mit- 
wirfungen, welche in den beiden logiſchen Richtungen und 
welche yon früheren, namentlich von eigenen äſthetiſchen 
Werfen her bedingt werben, treten vielleicht bei feinem Ande— 
ren entjchievener und anfchaulicher hervor, als bei Schiller. 
Während einer langen Reihe von Jahren fucht er, und glaubt 
er eine Zeit lang, in der Kantifchen Philofophie eine Verbün— 
dete für die begeifternde Mufe zu erwerben. Er gewinnt an 
Klarheit der Welt» und der Selbftauffaffung, an Stätigfeit, 
an fittliher Haltung; aber indem „feine Einbildungsfraft fich 
nicht mehr ohne Zeugen weiß“*), „beträgt fie ſich mit minderer 
Freiheit‘; und er verliert die Stimmung zum Dichten, fo daß 


*) Bol. oben S. 217 und befonders die ausführliheren Zufammen- 
ftellungen von Schillers und Anderer Geftänpniffen hierüber in mei» 
ner „Pragmatiſchen Pſychologie“, Band I, ©. 331 ff. 
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er gegen einen Freund Fagt: „er glaube mit jedem Tage mehr 
zu finden, daß er eigentlich nichts weniger vorftellen könne, ala 
einen Dichter, und daß höchftens da, wo er philofophiren wolle, 
der poetifche Geift ihn überrafche”’*). Aber unter dem Zufam- 
menwirfen mannigfacher innerer und äußerer Momente, vie ihn 
dabei fefthalten, kommt in jahrelangem Ringen envlich die Be- 
arbeitung des Wallenftein zu Stande; und nun fehn wir ihn 
eine fo anhaltende, fo reiche, ſo ausgezeichnete Afthetifche Pro- 
duftion, wie noch niemals früher, entwideln. Wehnlich bei 
Walter Scott, von dem Waverley an, welchen er befannt- 
lich, nachdem er ihn früher, in Folge ver ungünftigen Beur- 
theilung eines Freundes, ganz zurüdgelegt, erft nach acht Jah— 
ren, bei'm Suchen nad Fifchgeräth in einem alten Schreibe: 
fchranfe wiederfand **), und dem nun, nachdem er rafch zu Ente 
geführt worden war, ununterbrochen vie lange Reihe von Wer— 
fen in einer bisher noch nicht von ihm verfuchten Gattung von 
afthetifchen Produktionen folgte, welche ihn unfterblich gemacht 
haben. 


IV, Die äußere Produftion. 


Noch iſt uns übrig, einige Worte über die äußere Kunft: 
darftellung hinzuzufügen. Diefe fteht mit dem inneren Kunft 


ſchaffen gewiſſermaßen im Gegenfage. Sie erfolgt in ver Form 


*) Briefwechfel mit Körner, Band III, ©, 193. Er hat die VBorarbei- 
ten zum „Wallenſtein“ angefangen. „Was ſoll ich thun? (heißt es 
im weiteren Berfolge). Ich wage an biefe Unternehmung fieben 
bis acht Monate von meinem Leben, das ich Urfache habe, fehr zu 
Rathe zu halten, und feße mich der Gefahr aus, ein verunglüctes 

. Probuft zu erzeugen, Was ich je im Dramatifchen zur Welt ge- 
bracht, ift nicht gefchicft, mir Muth zu machen, und ein Machwerk 
wie der Carlos, ekelt mich nunmehr an, wie ſehr gern ich es auch 
jener Epoche meines Geiftes zu verzeihen geneigt bin‘ ac, 


*) Memoirs of the life of Sir Wal - 
) zum 1618. ie of Sır Walter Scott, by Lockhart, Au 
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des Handelns: weldes, wo nichts Anderes hinzufommt, da— 
durch vermittelt toird, daß der Künftler, bei dem Schwanken 
ber Befriedigung in den aus feinem inneren Schaffen hervor: 
gegangenen Produkten, vermöge der äußeren Darftellung eine 
vollere und ftätigere Firirung dafür zu gewinnen fucht Cfiehe 
oben S. 195f.). Dagegen fi) das innere Schaffen (vgl. S. 201 
u. 210 ff.) auf der Grundlage von affeftiven Vorſtellun— 
gen, und alſo von erfüllten, befriedigt ausgebildeten Kräften 
entwidelt. In Folge des Angegebenen ſchließt fih dann das 
äußere Schaffen an Kaufalreihen an, und fehreitet in der Rich— 
tung nad) rüdwärts hin fort; und es bilden ſich technifche 
Regeln, die dann bewußt feftgehalten und willkührlich 
zur Anwendung gebracht werben; wieder im Gegenfag mit dem 
inneren Schaffen: wo wir unbewußte und unwillkührliche 
Ausbildung, in freiem Zufammen- und Durcheinanderwirfen 
der darin eingehenden Afte, haben. 

Ungeachtet alles deſſen aber läßt ſich doch von einer andes 
ren Seite her eine gewiſſe Parallele zwifchen beiden, und eine 
gewiffe Präpetermination verfelben für einander nachmweifen, 
Diefe ift darin gegeben, daß eine entfchiedenere und vol— 
lere Anziehung und, in Folge hievon, Verwendung ber freien 
Urvermögen, wie fie für jedes Schaffen, und alfo auch für das 
äfthetifche wefentlich erfodert wird, nur unter ber Bedingung 
einer gewiffen Unbefriedigtheit in den affeftiven Borftellungen 
möglich ift. Wo diefe ganz fehlt, bleibt es bei einem leinend- 
lichen Beruhn in bloß reproduftiven Aften, und bie gei- 
ftige Entwidelung geht nicht, über diefe hinaus, zu Produk— 
tionen, zu felbftthätigen Umgeftaltungen, fort. Dies ift es 
namentlid auch, was, den tiefften Grundlagen nad, die Aus: 
bildung zum Künftler gegen bie Ausbildung zum Dilettan- 
ten fcheidet. „Die Dilettanten (bemerkt einmal Göthe), wenn 
fie das Möglichfte gethan haben, pflegen zu ihrer Entſchuldi— 
gung zu fagen, die Arbeit fei noch nicht fertig. Freilich kann 


224 


fie nie fertig werden, weil fie nie recht angefangen wird. 
Der Meifter ftellt fein Werk mit wenigen Strichen als fertig 
dar; ausgeführt over nicht, ſchon ift es vollendet. : Der gefchid- 
tefte Dilettant taftet im Ungewiffen, und wie die Ausführung 
wächft, fommt vie Unficherheit der erften Anlage immer mehr- 
zum Borfchein. Ganz zulegt entdeckt fich erft pas Berfehlte, 
das nicht auszugleichen iftz und jo kann das Werk freilich nicht 
fertig werben.” — Was Göthe als „Unficherheit der erften 
Anlage’ bezeichnet, ift eben jenes leidendliche Verbleiben im 
blog Reproduftiven. Da e8 zu Feiner rechten Selbitthä- 
tigfeit der Aneignung gefommen ift, fo behalten die Produfte 
etwas Schwächliches und Unbeftimmtes, welches ſich dann auch, 
mehr oder weniger, auf die äußere Darftelung und den Er- 
werb des Talentes für dieſe, fortpflangen muß. 

Dem angegebenen Grundcharafter entfprechend nun haben 
wir bei der Bethätigung zur äußeren Kunftvarftellung, abge- 
fehn von der aus der Tiefe heraus wirfennen Begeiftigung, 
nicht mehr. die Kunft, fondern das Handwerk, und hiemit 
freien Raum und Berechtigung, Daß auch äußere Intereffen 
aller Art fördernde Einflüffe ausüben fünnen. Nur das Eine 
müffen :wir entſchieden fodern: daß ſich nämlich dieſe Einflüffe 
nicht zu früh wirffam erweifen, nicht ehe die inneren ſchöp⸗ 
ferifchen ‚Kräfte ihr Werk in wahrhaft Afthetifcher Vollkommen— 

heit vollendet haben, 
Hiemit verwandt ſtellt fi dann. noch innerhalb der 
Kunft felbft eine bemerfenswerthe Verſchiedenheit heraus. Die 
Unftätigfeit der Befriedigung und das Aufftreben nämlich, welche 
zur äußeren Kunſtdarſtellung hindrängen, fünnen entweder mehr 
in den äußeren (finnlichen) oder.in ven inneren (An⸗ſich⸗) 
Beftandiheilen des Aefthetifchen ihren Sig. haben. Im erften 
Falle erfolgt die Ausführung vorzugsweiſe im höheren geiftt- 
gen, in dem anderen Falle in mehr ſinnlichem Intereffe; und 
demgemäß müſſen auch die Produkte einen verſchiedenen Cha⸗ 
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rafter erhalten. Wo das zuerft Bezeichnete Statt findet, wird 
ſich die Kunftvarftellung durch eine größere Tiefe auszeichnen, 
aber vieleicht mehr ffizzirt und fehattenartig ausgeführt fein; 
im zweiten alle trägt fie einen mehr ausgeführten und Außer- 
lich volftändigen, aber mehr oberflächlichen Charakter an ſich. 
Das höchfte Ziel, wie ſich von felbft verfteht, ift eine mögbänt 
vollfommene Verbindung von Beiden. 


IV. 
Zur moralifhen Kunſtlehre. 





Was vermag Der Menfch über fich, und wie 
vermag er e8? 


„Sid ſelbſt heiter ſtimmen (ſchreibt einmal Wilhelm 
son Humboldt) kann man nicht immer; allein heiteren Ein- 
drücken, wenn ſich Veranlaffungen dazu finden, ſich offen zu 
erhalten, fann man doch.” — Eine. gelegentliche briefliche Aeu- 
Berung*), mit welcher man es alſo nicht fo genau nehmen 
darf; aber fie kann ung Beranlaffung geben, und daran be⸗ 
wußt zu werden, was in Betreff des Problemes, welches bie 
Ueberſchrift dieſes Aufſatzes angiebt, auseinanderzuhalten und 
beſtimmter zu faſſen iſt. 


*) Briefe an eine Freundin, Leipzig 1847, Band II, ©. 58. 
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Wir haben bei ver allgemein gebräuchlichen Faſſung vie- 
ſes Problemes, und die fih aud in der angeführten Stelle 
findet, zuerft eine ungehörige logifhe Zufammenfaf- 
fung. Mander „Tann“ weit mehr, ald Humboldt verlangt: 
fann unter den finfterften und drückendſten Lebensverhältniffen 
heiter, ja luſtig fein; und ift dies vielleicht auch, wenn er es 
nicht fein follte; während dagegen Andere auch das von Hum- 
boldt Gefoderte nicht ausführen können“). Der Ausdruck 
„man’ oder „ver Menfch” umfaßt Millionen, welche fich, wie 
überhaupt, fo auch in Betreff des bier in Frage Stehenpen, 
unendlich verſchieden verhalten: fo daß alfo, wenn die bezeich- 
nete Frage in die ſem Umfange geftellt wird, darauf gar feine 
allgemeine Antwort möglich if. Die Abftände zwifchen Dem, 
was ber Eine, und was der Andere „kann“ und „nicht kann“, 
find fo groß, daß fich dafür gar feine Präpifate, Feine Zufam- 
menfaffungen yon einiger Beftimmtheit auffinden laffen, die wir 
allgemein zu bejahen oder zu verneinen berechtigt wären, Wir 
müſſen vielmehr die verfchievenen Menfchen weit individueller 
auseinanderhalten. 

Zu dieſer unangemefjfenen logiſchen Zufammenfaffung 
fommen dann gewöhnlich noch zwei eben fo unangemeffene 
reale, von welchen fihb Humboldt frei gehalten hat. Die 
tägliche Erfahrung lehrt, daß verfelbe Menfch zu der einen Zeit 
fan, was er zu einer anderen Zeit nicht kann. Jeder Menfch 
if, mehr oder weniger, zu verschiedenen Zeiten ein anderer, 
namentlich auch in diefer Beziehung. Hierüber nun haben wir 





*) Man nehme, um nicht von Seelenfranfen im engeren Sinne dieſes 

‘ Wortes zu reden, den ſchon bei einer anderen Gelegenheit (Heft I, 

©. 122 ff.) angeführten Lichtenberg. „Bon Allem nur dag 

Shlimmfte ſehn (fpreibt er), Alles fürhien, feldft Gefundpeit für 

——— *— worin man die Krankheit nicht ſucht: dieſen 
aube i { s 

BtOB abtreten ih am beften durchfeßen zu können; ich dürfte mich 


— „Wenn ich nur einmal einen rechten Entfehluß 
faffen Fonnte, geſund zu fein!“ \ 
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ung nicht zu wundern. Das innere Seelenfein des ausgebil- 
deten Menfchen ift ein unendlich reiches; und von den Hun- 
berttaufenden von Kräften, welche in ihm angelegt find, wer: 
den bald dieſe und bald jene zur Berhätigung ausgebildet und, 
vermöge der Bethätigung anderer, der eigenen Bethätigung nä- 
ber gebracht. Vermöge deſſen alfo „kann“ er bald mehr und 
bald weniger; „kann“ er jest, was er früher „nicht gefonnt 
bat“, oder jest nicht, was er früher „‚gefonnt hat”. Dies hat 
auh Humboldt in den Worten „nicht immer’ hervorgeho— 
ben. Diefer Wechſel aber ift theils innerlich bedingt: durch uns 
fere „ Stimmungen” (wie wir e8 bezeichnen können, wenn wir 
diefen Ausprud im weiteften Sinne dieſes Wortes gebrauchen), 
und theild durch gewiſſe Mitwirfungen des Aeußeren. 
E83 gilt (wie Lichtenberg von ſich jagt), „ſich zu ermannen”; 
aber dies ift bei folcher Angelegtheit, wie vie feinige war, nicht 
möglich ohne „das erfte Differenzial von Stoß”, welches von 
außen fommt; und erft dann, wenn ihm dieſes gegeben wor: 
den ift, und günftig innerlich fortgemwirft hat, „weiß“ ein fo 
Drganifirter, „was das heißt, fih zu ermannen”*). In je⸗ 
dem Augenblide ift ver Menſch ein Produkt von Beidem: dem 
Inneren und dem Aeußeren. Die Maßverhältniffe, in melchen 
er durch das Eine und durch das Andere beftiimmt wird, zei- 
gen ſich unendlich verfchieden. Der Einfluß des Aeußeren ift 
bald bedeutender, bald ganz unbedeutend; aber niemals wird 
er völlig null; und in manden Fällen, wie in dem fo eben 
angeführten, wird durd ihn allein über Glück und Unglüd, 
über „Können“ und „Nicht-Können“ des Menfchen entſchieden. 

Mir müſſen alfo, wenn wir die in der Leberfchrift dieſes 
Auffages aufgeftellten Fragen wiffenfhaftlich beantworten 
tollen, die Urfachen, welche zu Dem, was die Menfchen ver: 


*) Bol, die vorige Anmerkung und bie bort aus dem erften Hefte 
angeführte Stelle. 
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mögen, zufammenmwirfen, ungleich beftimmter und ſchärfer, als 
es gemeiniglich gefchieht, auseinanverhalten, Die Kräfte over 
Angelegtheiten und die. Erregungen, welche zu den Be- 
thätigungen zufammenwirfen, fo wie. die Einflüſſe des Innes 
ren und des Aeußeren hierauf, können in verſchiedenen Fäl- 
len in den verfchiedenften Berhältniffen zu. einander ‚gegeben 
fein; und nur die genauefte Auffaffung des jedesmal wirt; 
lich Vorliegenden ſetzt uns in ven Stand, ‚die. Erfolge, 
wenn fie fchon eingetreten find, richtig zu beurtheilen, und wo 
fie noch nicht eingetreten find, im woraus zu beurtheilen und 
mit Gelingen zu regeln. Dieſes Auseinanverhalten iſt um: fo 
wichtiger, da faum über irgend einen anderen Gegenfland fo 
viele tiefgewurzelte Borurtheile verbreitet fein möchten, als über 
dieſen. Der Außenwelt gegenüber find wir, Gott Lob, ſchon 
feit geraumer. Zeit über die Beftrebungen und Einbildungen, 
zaubern zu können, hinweg; ‚aber: in Betreff: unferes eigenen 
Inneren, und namentlich was das Moralifche betrifft, find wir 
im Allgemeinen noch tief in dieſe Einbildungen verſtrickt: wie 
ſich Jeder aus unzähligen moraliſchen Abhandlungen, Ermah— 
nungen, Schilderungen überzeugen kann, welche. in den man— 
nigfachſten Formen noch fortwährend: hervortreten. Der „‚menfch- 
lihe Wille‘ wird in denfelben in der That als eine Art von 
Zauberer vargeftellt, welcher, an Feine: Naturgefeße gebunden, 
unter allen Umftänden, und rein aus fich felber heraus, recht 
eigentlich Alles vermöge, was er eben: wolle; und außerdem 
auch noch, was er nicht wolle: denn ed werden ‚ja: beftänpig 
an ihn die mannigfachften Foderungen geftellt in -Hinficht deſſen, 
was er eben nicht will, aber wollen folle, und mit ven beftimm- 
teften Berficherungen, daß er auch dies wollen fönne! 

Der gegenwärtige Aufſatz ift beftimmt, Dem gegenüber, 
den Umfang des menfchlichen „Vermögens“ oder „Könnens“, 
fo wie die Art und Weife, in welcher fich daſſelbe beihätigt, 
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Har und beftimmt darzulegen, und big zu feinen tiefften Grunp- 
lagen bin durchſichtig zu machen. 


I, Bas ift es im Menfhen, weldhes „vermag“? 


Bei dem Worte. „vermögen denkt man meiftentheilg 
vorzugsweiſe, ja nicht felten fogar ausfchließend, an ven „Wil: 
len“. „Aber eine umfaffendere Bergleihung ver vorliegenven - 
Thatfachen zeigt ung, daß. die Menfchen Feinesweges ausfchlie- 
fend, oder auch nur vorzugsweiſe, durch ihr. Wollen vermögen. 
Man nehme alles geniale, ja, noch allgemeiner, alles höhere 
geiftige Schaffen irgend welcher Art (vgl. oben S. 210 ff.). Die 
fünftlerifchen Ideale, die wiffenfchaftlihen Entdeckungen, vie 
Ihöpferifchen Apercü's in Betreff neuer praftifcher Maßregeln 
und Einrichtungen, ftehn vor dem inneren Blicke da als eine 
Art von Infpiration, von welcher Derjenige, welchem fie ge- 
worden ift, felbft zuweilen nicht anzugeben im Stande ift, wie 
er dazu gefommen ift. Sie find allerdings (wie wir ung über- 
zeugt haben) in allen ihren Beſtandtheilen und Bildungspro- 
ceffen vollftändig vorbereitet und ftreng urſächlich bedingt aus— 
gebildet; aber unter Demjenigen, wodurd fie bedingt find, fins 
den fi) Willensafte entweder gar nicht, oder Doch nur in fehr 
geringen Mafverhältniffen und fehr untergeorpneten Stellun- 
gen mitwirfend; und fo unterliegt e8 denn feinem Zweifel, daß 
Menfchen dieſer Art wenigftens viel Größeres und Bewuns 
derungswürdigeres ohne Wollen vermögen, als jemals irgend ein 
Menſch durch fein Wollen vermocht hat. 

Was dann ferner den Willen felber betrifft, wo er ſich 
wirklich. als das hauptſächlich Wirkende bethätigt, fo finden wir 
ihn bekannilich höchſt verſchieden beurtheilt: ihm. das Wider⸗ 
fprechenpfte, die höchſte Macht und die höchſte Unmacht, die 
wunderbarſten und die wunderlichſten Arten der Wirkſamkeit 
zugeſchrieben, und welche bei den verſchiedenen Berichterſtattern 
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fo weit von einander abftehn, daß fie recht eigentlich gar nichts 
mit einander gemein haben. Nur in Einem kommt man bei- 
nah durchgehends überein: daß nämlich Die Kraft und Die Be- 
thätigungen des Willens etwas überaus Dunflesund Räth— 
felbaftes feien, fo daß fie fich jeder wiſſenſchaftlich-klaren 
und genauen Beitimmung entzögen. Diefer Behauptung aber 
müffen wir uns auf das Entfciedenfte entgegenftellen. Dalten 
wir nur, in den früher angegebenen Berhältniffen, das unge- 
börig Zufammengefaßte auseinander, und machen wir ung bie 
eigenthümliche Zufammenbildung, welche vem Wollen zum Grunde 
liegt, Far anſchaulich: fo fallen alle die unüberwinvlichen Wi- 
derſprüche, welche man dabei zu finden geglaubt hat, vollftän- 
dig weg, und es bleibt auch nicht pas mindefte Dunkle 
oder Räthfelhafte übrig. Die Natur des Wollens und 
des Willens zeigt fih, fowohl was feine innere Organifation, 
als was Die davon ausgehenden Wirfungen betrifft, in allen 
Theilen und Beziehungen Far beftimmt vorliegend. 

Das Wollen zunähft wird durch eine eigenthüimliche Zu— 
fammenbildung begründet: durd die Zufammenbildung von 
einem Begehren und einer BVorftellungsreihe, in welcher wir 
(mit Ueberzeugung) das Begehrte ald von dem Begehren aus 
verwirklicht vorftelen. So bei allem Wollen, mag es ſich auf 
Aeußeres oder auf Inneres beziehn. Man fee, es feien bie 
Fragen geftellt, ob jemand könne eine Unterftüsung geben wol- 
len, vier Meilen gehn wollen, eine Rede halten wollen bei 
einer gewiffen Beranlaffung, auf einen Genuß verzichten wol— 
len, welder in feine Hand gegeben ift ꝛc. Die Antwort lau— 
tet für alle‘ diefe Fälle Cund für alle übrigen, wo es ein Wol- 
len gilt) durchaus gleichmäßig: es kommt darauf an, zuerft 
ob er es begehrt oder wünfcht, und dann, zweitens, ob er im 
Anſchluß an die Erfahrungen, welche er früher an fich felber 
und in Detreff der Weltverhältniffe gemacht hat, mit Ueberzeu- 
gung vorſtellen Kann, daß das Fragliche zu Stande kommen 
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werde. Kann er dies mit Lleberzeugung vorflellen, fo fann er 
es wollen; ftellt fih die Sache ungemwiß, oder muß er fie ſich 
entſchieden verneinen, fo bleibt es bei'm bloßen Begehren oder 
Wunſche. Wir haben alfo im Wollen ein Begehren; wir ha— 
ben zu demfelben hinzu eine Ermwartungsreibe, und welche vie 
Zufammenfaffung früherer Erfahrungen vorausſetzt, kurz jeden- 
falls eine mehrfadhe Kombination, und von Aften, welde 
fchon einzeln mehr oder weniger abgeleitet und zuſammengeſetzt 
find. Bon einem Angeborenen fann demnach in feiner Weife 
die Rede fein; jedes Wollen muß durch vielfahe Zuſammen— 
bildungen vermittelt werden. Diefe aber, wie wir willen, fün- 
nen nicht zwifchen ven Kräften als folhen vor ſich gehn, fon- 
dern nur zwifchen Akten. Bor dem erften Wollen alfo 
giebt es durchaus Fein Willensvermögen (feinen Willen) im 
Menfchen, oder fein Bermögen, in welchem die Form des Wol- 
lens präformirt enthalten wäre. Die eigenthümliche Bildungs- 
form des Wollens entfteht durch die bezeichneten Zufammenbil- 
dungen zwifchen bewußten oder erregten Eeelenentwidelungent; 
erft indem diefe innerlich forteriftiren, und in dem 
Maße, wie fie entftehn, und innerlih forteriftiren, 
wachſen dem Menfchen Vermögen over Kräfte zu, welde, da 
fie die Form des Wollens in fich vorgebildet enthalten, nun, 
indem fie zur Erregtheit ausgebildet werden, Afte hervorbrin- 
gen Fünnen, welche in dieſer Form gebilvet find. Dieſe Ber- 
mögen oder Kräfte, in ihrer Gefammtheit, bilden 
den Willen des Menſchen; und außervemift er nichts. 
Alſo, wo ift da etwas Dunfles oder Unbeftimmtes? — Der 
Wille, d. h. die Gefammtheit der in ver bezeichneten Form 
ausgebildeten Kräfte, vermag bei jedem Menfchen genau fo 
viel, als aus dieſen heraus gemwirft werben fann. Beide da⸗ 
für angegebene Beftandtheile: die Begehrungen und die Erwar- 
tungsreihen, find ung, ihrer Natur und ihren Begrün— 
dungsverhältniſſen nad, durchaus befannt, nicht 
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bloß im Allgemeinen, fondern auch in Betreff aller ver Mo- 
mente, welche ihre Stärfe und Wirffamfeit bevingen. Daß 
wir diefe Momente nicht in jedem befonderen Falle soll- 
ftändig fennen, ift eine hiftorifche Schwierigkeit, aber Feine 
philofopbifche; und Dem gegenüber giebt es doc unftrei- 
tig viele Fälle, bei uns felber und auch felbft bei anderen Men- 
fchen, wo wir diefe Momente wirflih volftändig und beftimmt 
fennen, und alfo auch die Mafverhältniffe ihres Vermögens 
mit Beftimmtheit abnehmen können. 

Zugleich aber giebt ung das über die Natur des Wollens 
Angegebene fehr intereffante Auffchlüffe darüber, weshalb 
allerdings in vielen Fällen daſſelbe eine mächtigere Wirkſam⸗ 
feit, ald andere Seelenbethätigungen, auszuüben vermag. Hie— 
für ftellen fih namentlih zwei Hauptmomente heraus. 

Zuerft, von den beiden Beftandtheilen des Wollens ift dag 
eine ein Streben, und das andere ein Vorſtellen: welches 
legtere in jedem Grade der Befriedigung, ver Fülle gebildet 
fein fann. Bermöge des erften Beftandtheiles alfo wird das 
Wollen in ven Stand gefegt, freie Ur vermögen anzuziehn, 
und in Zweck- und Mittelreihen zur Ausbildung von ander: 
weitigen Bethätigungen zu übertragen; von dem zweiten Be— 
ftandtheile, ven Erwartungsreihen, aus können bewegliche 
Reize gegen Anderes ausgeglichen werden; und fo haben wir 
denn in diefen beiden Beftandtheilen Bildungselemente für bei- 
derlei Entwidelungen, für willführlihe und unmwillführ- 
liche, zugleich; während die bei weitem meiften anderen Afte 
nur die Bedingungen für das Eine oder das Andere in fich 
enthalten. Außerdem aber, zweitens, kann das Wollen nur 
entftehn, wo fih die auf pie Erreihung oder Bermirf- 
. lidung des Begeprten gerichtete Erwartungsreibe 
ausbilden kann. Der Lafterhafte 3. B. kann nicht tugend- 
haft fein wollen, mie fehr er es auch vielleicht von äußer— 
lichen Motiven her wünſchen mag; und felbft wenn er viel- 
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leicht dazu gelangt, e8 aus Inneren Motiven heraus zu wün- 
Shen, Tann er: es doch noch nicht eigentlich wollen. Wo fich 
alfo das Wollen wahrhaft pſychiſch Tubftantiell ausbil- 
ven kann, haben wir eben hierin ein Vorzeichen für die Wahr- 
ſcheinlichkeit des Gelingens, eine Art von Barometer, und ein 
faum trügliches, für Dasjenige, was wir wirklich vermögen. 
Wir vermögen e8 auszuführen, eben weil wir es zu 
wollen vermögen. 

Sonſt aber, wie gefagt, kann das Unwillkührlich— Wirkende 
unter Umſtänden vollkommen eben ſo mächtig, ja mächtiger ſein, 
als das Wollen. Es giebt Entwickelungen, die keine Bei— 
miſchungen von denjenigen Elementen, welche auf der Seite 
des Willkührlichen liegen, bedürfen, ja auch nur vertragen, oder 
wenigſtens nicht von ſolchen, die ihnen vermöge der Uebertra— 
gungen von Wollungen aus — könnten (vgl. oben S. 
189 u. 209 ff.) 

Aber wir müffen uns bie Vedingtheit der Wirkungen, 
oder Deſſen, was der Menſch vermag, noch mehr im Einzelnen 
veranſchaulichen. 


II. Bedingtheit von Seiten des Wirkenden. 


Der Menfch, over vielmehr (damit wir nicht felber in ven 
früher gerügten Fehler ungehöriger Zufammenfafjung verfal- 
len) alle Menfchen, wie weit fie nicht der Geſundheit ihrer 
Seele verluftig gegangen find, find entfchieven fittlich = frei. 
Wie wir dies beftimmter bezeichnen können: alfe ihre Hand— 
lungen werben, in ihrer fittlihen Befchaffenheit, durch— 
aus frei und unabhängig, aus ihnen felber heraus beftimmt, 
durch Das, was fie in fittlicher Beziehung innerlich find. Alles 
Aeußere hat Feine Beſtimmungskraft über fie in dieſer Hinficht. 
Ale Beranlaffungen 3. B., weldye ſich für gewiffe Handlungen 
darbieten, felbft alle direfte Verfuchungen fünnen ‚nichts weiter 
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thun, als offenbar machen, zur Bethätigung bringen, was der 
Menſch moraliſch innerlich iſt; nicht an die Stelle eines Sitt— 
lich-Normalen ein Sittlich-Abweichendes unterſchieben, over ſonſt, 
auch nur im Geringſten, die ſittliche Beſchaffenheit Desjenigen 
ändern, was aus ſeinem Inneren heraus (oder aus der mora— 
liſchen Subſtanz feiner Seele, aus der Geſammtheit ver affek⸗ 
tiven und praftifchen Angelegtheiten heraus, die eben ihn fel- 
ber ausmachen, er felber find in viefer Beziehung) feine Hand— 
lungen wirft”). Aber indem wir die Frage aufwerfen, „was 
der Menſch über fi vermöge”, haben wir es nicht, mie in 
der Sittenlehre, mit ven Motiven, und in Betreff ihrer fitt- 
lihen Charaftere zu thun, fondern mit den Erfolgen des 
menschlichen Handelns, und insbejondere mit den Erfolgen 
für die eigene Fortbildung und Umbildung; mit den Motiven 
nur, inwieweit fie eben Erfolge over Produfte diefer Art 
hervorzubringen geeignet oder mächtig find, und mit dem Gitt- 
lichen nur, wiefern es felber zu diefen Erfolgen over Pro- 
duften gehören fann. In viefen Beziehungen alfo betrachten 
wir jet näher die zu den Erfolgen zufammenwirfenden Fak— 
toren; im gegenwärtigen Abfchnitte zunächft die wirkenden. 
Mir werden dann im folgenden Abfchnitte die genauere Unter: 
fuchung der Faktoren, welche die Wirkungen empfangen, 
folgen laffen; und fo, durd vie Zufammenfaffung von Beiden, 
die Produfte in allen Beziehungen richtig zu beurtheilen im 
Stande fein, 

Da leuchtet nun in Betreff Desjenigen, von welchem bie 
Wirkung ausgehn foll, zunädft ein, daß überhaupt nur 
wirfen fann, was zur Erregtbheit gebracht wird. Das 


*) Man findet die hier nur in den äußerſten Umriffen angegebene Na- 
tur der fittlichen Freiheit tiefer eingehend charakterifirt,, namentlich 
auch im Gegenfage gegen die vielfachen falschen Anfichten, welche 
a — worden ſind, in meinen „Grundlinien der Sit— 
enlehre“, Band I, S. 507 ff.; vgl. auch „Pragmatiſche olo⸗ 
gie", Band 11, ©. 209 €. 3 Prag ſche Pſych 
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Unerregte, wie vollfommen und mächtig e8 auch als Kraft fein 
möge, vermag eben nichts; nur Das erregte Eeelenfein, das 
zur Bethätigung ausgebildete, ift in jedem Augenblide „der 
Menſch“; und weiter ift er in Bezug auf die gegenwärtig in 
Frage ftehende Wirffamfeit nichts. Alfo wenn wir einen An- 
deren in den Stand fegen wollen, etwas Bedeutendes uͤber fich 
zu vermögen; jo müſſen wir die dafür in ihm angelegten Mo- 
tive zu treffen und aufzurufen wiffen. Uno eben fo bei uns 
ſelbſt. Wir müffen das Verlangen nad) dem Beſſeren ftätig 
wach erhalten, und um vaffelbe, fo viel als möglich, Alles kon— 
centriren, was geeignet ift, in verfelben Nichtung zu wirfen. 
Hieraus ergiebt ſich dann weiter, daß für die Sicherftellung ver 
Wirffamfeit auf uns felbft vor allem Selbftfenntniß und 
innere Dronung als unerläßliche Erfoverniffe anzufehn find. 
Nur vermöge diefer fann ja, was in jedem Falle für die zur 
Aufgabe geftellten Wirfungen förderlich ift, in angemefjener Aus— 
dehnung und Bollftändigfeit zur Erregtheit gebracht und in ver 
Erregtheit erhalten werden. Wer feine Kräfte nicht fennt, ver 
mag deren noch fo viele in fich tragen, fie werden ihm weder 
zur Vervollkommnung feiner Zuftände, noch zu feiner inneren 
Bervollfommnung, wie fie es fonft wohl vermöchten, förderlich 
werben, und wer fi) von Launen treiben läßt, wiees der Zu— 
fall mit fi führt, fi) anftrengt und dann wierer läſſig ift, 
wird feine Kräfte wenigftens nur fehr unvollfommen ausbeuten, 

Die Formen ver Wirffamfeit find diejenigen, in welchen 
überhaupt alle inneren pfschifchen Fortwirfungen erfolgen: Ueber— 
tragungen von beweglichen Elementen (Vermögen und Ausfül- 
lungen), und Anziehungen im Berhältniß der Gleichartigkeit. 
Dermöge beider werben theild unmittelbar Beränderungen 
hervorgebracht (Verftärfungen, Verbindungen ꝛc. von Gebilven, 
welche unmittelbar dieſe Auf» over Hinzubildungen erfahren), 
und theil8 mittelbar. Zu ber letteren Klaffe gehören ins— 


befondere die Fortwirfungen, welche im Anſchluß an Zweck- und 
Beneke's Archiv 1851. Heft 2. 16 
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Mittelreihen, ober in ver Form von Handlungen erfolgen, bie 
im SIntereffe von Fort» und Umbildungen unternommen wer 
den; in Folge woson dann namentlich auch äußere Einwirfun- 
gen dafür vienftbar gemacht werben fünnen. Che wir jedoch 
diefe Berfchiedenheiten, fo meit fie für unfere gegenwärtige Auf- 
gabe won Bedeutung find, noch genauer in's Auge faffen, müf- 
fen wir ung zunächft ven gegenüberftehenden Faftoren oder ven- 
jenigen zuwenden, auf welche die Wirkungen ausgeübt werben. 


IV. Bedingtheit von Seiten Desjenigen, welches 
die Wirfungen empfangen foll. 


In Betreff diefer zweiten Klaffe son Bildungsfaftoren 
find, wo möglich, noch mehrere Vorurtheile verbreitet, als: in 
Betreff der erften. Das Sachverhältniß ift jedoch im Allgemei- 
nen eben fo einfach, wie das unter der vorigen Nummer’ ent- 
widelte: fo einfach, daß man fich. beinah fchämen möchte, daſ— 
felbe noch befonders auszufprechen. Auch im menfchlicdyen Geifte 
können die Wirkungen nicht anders erfolgen, als auf der 
Grundlage ver Kräfte, welde in Folge der vorange- 
gangenen Entwidelungen vorhanden find, und nicht 
anders, ald nah den Entwidelungsgefegen, welde 
Gott als ſolche in-die menfchliche Natur hineinge- 
legt bat. 

Nun vergleiche man mit dieſen einfachen Negeln vie ge- 
wöhnlihen Ermahnungen und Borfchriften. Sie fommen faft 
alle darauf hinaus, daß man das auf das Schlechte gerichtete 
Empfinden und Begehren, wenn es ftarf ift, Schwach machen, 
oder auch ganz aus fich hinausfchaffen folle, und. dagegen bie 
auf das Gute gerichteten. Empfindungen und Wollungen, wenn 
fie ſchwach find, mit ftarfen: vertaufchen, Aber für ven Geift 
giebt es ja doch Feine anatomifchen Meffer, wodurch etwas in 
ihm Vorhandenes aus oder in ihm abgelöf’t werden könnte; 
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und eben fo wenig giebt e8 Bildungsproceffe, durch welche wir 
auf einntal das Starke ſchwach, das Schwache ftarf zu machen 
im Stande wären. Dies haben auch son jeher gerade die beften 
Menfchen, wenn fie einer genaueren Selbftbeobachtung mächtig 
geworben waren, entſchieden erfannt und ausgefprochen. „Nicht 
die Dinge Cichreibt einmal Garse), fondern ich felbft fehle 
mir“*). Aber diefer Mangel des „Ich ſelbſt“ ift nicht mit 
Einem Schlage durch irgend eine von einem noch fo ſehnli— 
hen Wunfce ausgehende Wirffamfeit zu ergänzen. Niemand 
vermag auf einmal ein „neuer Menfch” zu werben. 

Was wird alfo gefchehn unter dieſen Umſtänden? — Wird 
die Anfoderung des Unmdglidhen von ung geftellt, fei 
es nun an uns felber oder an Andere: fo muß Das dunkle 
Bewußtfein hievon eine Mißſtimmung hersorbringen, welche 
es dann auch zu Demjenigen nicht fommen läßt, was ber 
Menfch wirklich vermocht, ja unmittelbar gegenwärtig ber 
mocht hätte. Er verzweifelt an ſich jelber; und fo giebt er fich 
denn entweder rüdfichtslos ven Lüften hin, die er befämpfen 
folte und auch wirklich befämpfen wollte; oder es tritt eine 
innere Zerrüttung ein, welche unheilsolle Fortwirfungen mars 
nigfacher Art haben Fann. 

, Der Schein, als könne der Menſch auf einmal ein- „neuer 
Menſch“ werden, wird durch ſolche Fälle hervorgebracht, mo 
entgegengefeste Angelegtheiten in ungefähr gleicher Stärfe 
begründet gegeben find, won welchen die einen längere Zeit 
hindurch für die Erregtheit zurüdgeftellt worden find, und nun 
durch irgend welchen Umſchwung zur Wiedererregtheit gebracht 
werben. Gin Kind hat fih, in Folge eines unverftändigen 
Bollpfropfens mit Speife und Trank, an Genüffe diefer Art 
und an Faulheit gewöhnt; und auf der andern Seite ift ihm 


*) Briefwerhfel zwiſchen Garve und Zollikofer (Breslau, 1804), 
©. 162. 
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irgendwie Geſchmack am Lernen beigebracht worden. Beiderlei 
Angelegtheiten find von ungefähr gleicher Mächtigfeit. Da 
fann es nun lange Zeit hindurch der erfteren nachhangen; aber 
irgend ein ftarf aufregender Anftoß bringt die geiftigen Kräfte 
in eine nachhaltige Erregtheit und Spannung; und es wird 
son da an ein „neuer Menſch“*). Oper jemand ift in frü- 
ber Jugend ſtreng moralifch und religiös erzogen worden. 
Später geräth er in fchlechte Gefellfchaft, und wird ausſchwei— 
fend, unredlich 20. Biele Jahre lang haben jene moralifchen 
Grundſätze, jene religiöfen Empfindungen in ihm gefchmwiegen; 
aber fie find noch immer in ihm angelegt, und mit einer Stärfe 
angelegt, weldhe der Stärfe der auf vie Ausfchweifungen ꝛc. 
gehenden Angelegtheiten wenigftens gleich kommt. Tritt alfo 
für jene ein mächtiger Aufruf ein, fo kann diefer eine foge- 
nannte „plößliche Beſſerung“ hervorbringen: er wird auf ein- 
mal ein „neuer Menſch.“ 

Aber in allen Erfolgen diefer Art ift e8 eben nur ein fals 
fcher Schein, daß er ein ‚neuer Menfch” geworben if, Was 
irgend in moralifcher Beziehung durd den Ausdruck „ver 
Mensch’ bezeichnet werben kann, ift von viel zu weit vor- 


*) Newton's Biographen erzählen, er fei in der Schule anfangs 
fehr unaufmerffam und weit unten gemwefen. inft aber erhielt er 
von einem Knaben, welcher für den beften in der Schule galt, einen 
heftigen Stoß auf den Magen, von weldem er großen Schmerz 
erbuldete. Um fih nun an feinem Beleidiger, der eine größere für- 
perlihe Stärke befaß, auf einem anderen Wege zu rächen, arbeitete 
er ununterbrochen mit der höchſten Anftrengung , bis er über ben«- 
felben Fam; und nun war die Liebe zum Lernen fo in ihm begrüns 
bet, daß er bald der Erſte wurde, und ausgezeichnete Talente aus: 
bildete (vgl. The life of Sir Isaac Newton, by Brewster, Lon- 
don 1831, p. 5.). — Auf dergleichen Jugendanekdötchen von fpäter 
weltberühmten Männern ift freilich nicht gerade viel zu geben. Aber 
daß dergleichen vorkommen Fann, daß es nicht felten wirklich 
vorfommt, und daß es zumeilen Umfeßungen herbeiführt, welche 
für dad ganze fpätere Leben fortwirken, unterliegt für den 
tiefer eindringenden aufmerffamen Beobachter feinem Zweifel. 
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liegender, viel zu reiher Drganifation, und erfodert 
alfo eine viel zu lange Reihe von Bildungsproceffen, als daß 
es. mit Einem Schlage entftehn könnte. Es ift demnach in 
Wahrheit nur ein „alter Menſch“, welcher lange Zeit todt 
(unerregt) geweſen ift, in ihm wieder lebendig, d. b, zur 
Erregtheit ausgebildet worden. Es giebt Fälle, wo dies 
für das ganze folgende Leben entſcheidend wird: wenn nämlich, 
die Erregtheit bei jenen fittlich = höheren Angelegtheiten ftätig 
feftgehalten, und ihnen entfchievene Fortwirfungen in ver Art 
gegeben werben, daß fie immer mehr und mehr an Auspeh- 
nung und Stärfe zunehmen, Hierauf alfo haben wir, wo in 
ber bezeichneten Art entgegengefeste Angelegtheiten ungefähr 
gleich ftarf begründet find, unfere Bemühungen zu richten. In 
den meiften Fällen aber iſt der Erfolg nicht ein ſo erfreulicher. 
Da beiderlei Angelegtheiten von ungefähr gleich ſtarker Begrün— 
dung ſind, ſo ſpringt mehrentheils die Erregtheit gelegentlich 
wieder nach der anderen Seite hinüber; der alte Adam kehrt 
zurück, und der Menſch ſchwankt, in ungefähr gleichen Zeitab— 
ſchnitten, vom Einen zum Andern hinüber, ſowohl was das 
Empfinden, Begehren, Handeln, als was bie inneren Fortbil- 
dungen betrifft. 

Aus einer genaueren Erwägung biefer und ähnlicher That- 
ſachen ergiebt fih dann, was ber Menſch wirflid mit Eis 
nem Schlage über fih vermag. Zunächſt nichts weiter, 
als @ie vorhandenen Kräfte, in der sollen Individuali— 
tät, wie fie, auf der Grundlage der vorangegangenen Entwif- 
felungen, wirklich in ihm angelegt find, zur Erregtheit 
ausbilden durch Webertragungen yon Vermögen oder Aus— 
fülfungen. Die Kräfte als folche Gies gilt, wie von Ta— 
Ienten, fo aud von Gemüthsftimmungen und Charaftereigen- 
fchaften aller Art) vermögen wir unmittelbar gar nicht zu 
serändern. Alle Aenderungen von Kräften können 
nur durch Akte Chewußte, erregte Seelenentwicke— 
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lungen) hindurch erfolgen, oder indem- wir dieſe in ver 
Art ausbilden, daß fie, innerlich forteriftirend, die bezweckten 
Kräfte begründen, over (noch fchärfer ausgedruckt) felber 
ſind*). 

Zugleich ergiebt ſich hieraus unmittelbar, daß jede ein— 
zelne Wirkung ſtets nur eine ſehr kleine ſein kann. 
Der Menſch vermag ſehr viel über ſich, poſitiv und negativ; 
aber wo irgend bedeutende Veränderungen hervorzubringen 
ſind, niemals mit Einem Schlage, ſondern nur, indem er auf 
der Grundlage, einer genauen Kenntniß von den inneren Or⸗ 
ganifationen des Zubildenden und des bisher Gebildeten einen 
Plan entwirft, und diefen längere Zeit hindurch beharr— 
lich und mit ffrenger Konfequenz verfolgt. Dies ha— 
ben wir ung nun mehr im Einzelnen anfchaulich zu machen. 


V. Wirkungen und Fortwirfungen. 


Da die Wirkungen überall nichts Anderes “enthalten Fön- 
nen, als was die Faktoren hineingegeben haben: fo ift ung 
mit den in den vorigen Abfchnitten mitgetheilten Erörterungen 
im Grunde fchon alles hier Zubemerfende mitgegeben, Es gilt 
lediglich eine ftrenge Anwendung davon. 

Da ift nun zuerft augenfcheinlich, daß es im Gebiete des 
Geiſtigen noch weniger, als für das Leibliche, Univerfalmit« 
tel geben fann, Wir haben im Geiftigen eine. ohne allenGer⸗ 
gleich reichere Ausbildung; und fo ergeben fih denn für beide 
Saftoren, für das Wirfende und für Dasjenige, welches die 





*) Diefer Satz ift für unfere gegenwärtige Unterfuhung namentlich 
au in der Hinfiht von hohem Intereffe und gewichtiger Förde— 
rung, daß dadurch die Einwirkungen in Bezug auf Zuftände und 
bie in Bezug auf Eigenfchaften unter einen und denfelben Ges 
fichtspunkt gebracpt werden. Alle Fortbildungen und um— 
bildungen von Eigenfhaften fönnen nur durch die Er» 
zeugung von Zufänden bewerkfielligt werden. 
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Wirkung aufnehmen fol, fo wie für ihre Stellungen zu eins 
ander, fo unenblic viele Verfchienenheiten, daß, was in. dem 
einen. Falle die ftärkfte und heilfamfte Wirffamfeit Außert, in 
einem anderen jo. gut wie ganz wirkungslos bleiben fann. 
Man nehme etwa Dasjenige, was da, wo die Faktoren in an- 
gemefjener Bollfommenheit gegeben find, entfchievden das Kräf- 
tigfte und Durchgreifenpfte ift: daß wir nämlich bei allem 
unjferem Empfinden, Wollen, Thun beftändig Gott 
vor Augen haben. Wie die vorliegenden Thatfachen zei- 
gen, erweiſ't ſich Dies bei ven Einen als ein untrügliches Amu— 
let und gewiffermaßen allmächtig, und bei den Anderen äußert 
es gar feinen irgend merklichen Einfluß, Wie dies? — Es 
fommt ‚dafür zuerft darauf an, daß jemand Gott wahrhaft 
im Herzen trage, d. b. daß die auf ihm ſich beziehenven 
Borftellungen und Empfindungen ſich in feinem Inneren in 
idealer Bollfommenheit und mit beveutender Stärfe angelegt 
sorfinden, Iſt ver Name „Gott“ für ihn ein bloßer Schall, 
ober doch die Vorftelung und Empfindung nur fchwächlich be- 
gründet, oder wird, aus ber eigenen Gemeinheit der Geſinnung 
heraus, Gott son ihm in gemeiner Auffaffung gedacht: fo ha— 
ben wir ſchon von Seiten des Wirkenden ein Ohnmächtiges 
und Untüchtiges. Und eben fo zeigt es fich in vielen Fällen 
von Seiten Deffen, was die Wirfung empfangen foll. 
Bei wem mit der Idee Gottes einftimmige Empfindungen und 
Begehrungen mit entfhiedener Kraft angelegt find, Der wird, 
vermöge der Fortwirfungen im Verhältniß der Gleichartigkeit, 
von diefer Idee ber flets zum Rechten geftimmt werben: zur 
Seelenftärfe, die ihm bei allem Anprängen feindlicher Gefchide 
ungetrübte Heiterkeit und Haltung bewahrt, und zu wohlwol⸗ 
lenden Empfindungen, Beftrebungen, Bethätigungen für andere 
Menſchen. Diejenigen aber, bei welchen fich vergleichen nicht, 
in Bezug Auf fie felber und Andere, angelegt vorfindet, würden, 
felbft wenn fie die Idee Gottes in der rechten Bollfommenheit 
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und Stärfe ausgebilvet hätten, nicht daburd zum Guten hin 
in Bewegung gefegt werben, eben weil dieſelbe bei ihnen nichts 
Einftimmiges zu erregen vorfünde. Wir fehn dies auch wirf- 
lich zuweilen bei Solchen, die zwar Dem entfprechende Em- 
pfindungen, vielleicht felbft ftätige und innige, in ſich aus— 
bilden, aber feine Dem entfprechende Bethätigungen. Die 
einen find, und die anderen find nicht, in ihrem Inneren ein- 
ftimmig angelegt vorhanden. 

Dies Alles wird in ein noch helleres Licht treten, wenn 
wir nun mehr in’s Einzelne eingehn. Da treten zuerft poſi— 
tive und negative Wirfungen auseinander. In Betreff der 
legteren haben wir fchon früher darauf aufmerffam gemacht, 
daß e8 für das Geiftige feine anatomifchen Meffer giebt. Alfo 
ein Wegſchaffen oder Schwächen ift lediglich dadurch aus— 
führbar, daß wir von den betreffenden Angelegtheiten 
die Erregtheit abhalten, over fie in derfelben beſchrän— 
fen. Diefes Erforderniß liegt auch fo unmittelbar für jeden 
nur einigermaßen Aufmerffamen vor, daß es, auch ohne daß 
man bie tiefer bedingenden Grundgeſetze fannte, von jeher zur 
Anwendung gebracht worden if. Man venfe an vie befann- 
ten moralifchen Hausmittel: wenn man merfe, vaß man heftig 
werben wolle, bis 100 zu zählen, oder ein Baterunfer zu bes 
ten, oder etwas zu Ende zu lefen oder zu fihreiben, ehe man’ 
etwas erwidere oder fonft zurücwirfe. Alles ganz gut; aber 
es fragt fih, wie ftark das Zuunterbrüdende ift, und wie 
ftarf das Entgegenzuftellende im Inneren angelegt. Meiften- 
theils erweiſ't ſich vergleichen lediglich als Paliativmittel, und 
welches nur hilft, wo das Andrängende fo ſchlimm nicht ift. 
Selbſt im günftigften Falle aber kommt es darauf an, daß erft 
die Verbindung zwifchen beiden gefeftigt werde: fo daß man 
des hülfreihen Eintretens unter allen Umftänden ficher fein 
könne. 


243 


Wo die Heilung grünplicher fein fol, muß die Ausfchlie- 
fung des Zuunterbrüdenden längere Zeit hindurch konſequent 
fortgefest, das Zuüberwindende gänzlich für die Erregtheit zu— 
rüdgeftellt werden. Daher auch mande Menſchen in Betreff 
gewiffer Genüffe wohl einer gänzlichen Enthaltfamfeit, 
aber nicht ver Mäßigkeit fähig find. Die fittlich abmweichen- 
den Neigungen find bei ihnen mit fo großer Bielräumigfeit 
Bielfachheit von elementarifhen Spuren over Kräften) ange- 
legt, daß diefelben, ſobald fie überhaupt zur Erregtheit gelan— 
gen, unmwiberftehlich in Diefer ganzen Bielräumigfeit nachbrän- 
gen. Hält man aber längere Zeit Fonfequent an dieſer Ent- 
ziehung ver Erregtheit feft, fo wird zulegt auch das Schwerfte 
gelingen, und oft gerade am wirkfamften durch das am weite: 
ften Abliegenve. „Ach, es liegt für Jünglinge (fchreibt Kraus 
an feinen Freund Auerswald), zumal in den Zeiten ver Anz 
fechtung, etwas überaus Heilſames in dem Studium der Mas 
tbematif, Sch felbft habe fie in folchen Sahren als Reini— 
gungsmittel des Gemüthes, wofür Plato fie ſchon erflärt hatte, 
erprobt; und es ift mir gelungen, damit wirkliche Gemüthsfu- 
ren zu verrichten. Lefen Sie nur zur Probe beiliegenden Brief 
eines Sünglings, der am Hofe des Großfürften in Petersburg 
der Verführung unterlag, und den es mir bier gelang durch 
Mathematif zu heilen ꝛc.“*). 

Das Grunderforderniß bei allem Dem ift immer, daß ein 
genügend ftarfes Pofitines vorhanden fei: denn nichts 
fann auch nichts wirken, und das Widerftrebende wirft läh- 
mend. Deshalb hat man mit Recht den Rath gegeben, daß 
man Kinder zunächft zum Guten anleite, wo Fein Wider- 
fireit dagegen gegeben ift, 3. B. zu wohlwollendem over 
wohlthätigem Weggeben, wo fie für fich felber an ver Sache 


*) Das Leben des Profeffors Chriſt. Jak. Kraus ꝛc. von Boigt (Kö- 
nigeberg 1819), ©. 324 f. 
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feinen Gefallen haben; zum LXernen, wenn fie nicht zu Zers 
fireuungen geftimmt find, fondern ihnen vielleicht dieſes oder 
jenes dabei zufällig gelungen if, und Luſt macht ꝛc. Erft wenn 
in dieſer Weife die Triebe zum Guten geftärft find, kann und 
fol man dann auch Widerſtrebendem gegenüber: ihnen Aufgaben 
ftellfen; aber will man, wie man mehrfach geradezu als Bor- 
Schrift aufgeftellt hat, biemit anfangen, fo arbeitet man. ent⸗ 
fohieven feinem Zwede entgegen, Und eben fo haben wir auch 
bei uns felber zu verfahren, wo wir noch ſchwach find. 
Wenden wir und nun zu dem Poſitiven felber hin- 
über, fo befteht das in jedem einzelnen Falle Zuwirkende nur 
in elementarifchen Empfindungen und elementarifchen Berftärs 
fungen und Zuſammenbildungen, vermöge des Feſtwerdens 
übertragener Elemente, - Deshalb nun find die - Einwirkungen, 
welche der erwachfene Menfch auf fich ausüben kann, für ſich 
felber unbedeutend; und fie.erhalten ihre Bedeutung erft 
durch die ihnen entgegenkommenden, auf der Grund— 
lage ſeiner ganzen früheren Lebensentwickelung aus— 
gebildeten Kräfte. Man mache ſich dies an einem Bei— 
ſpiele anſchaulich. Franklin erzählt in ſeiner Autobiographie, 
daß er ſich zu ſeiner Selbſtbeſſerung ein Buch angelegt habe, 
in welchem er mit einem ſchwarzen Flecke jede Abweichung be— 
zeichnete, die er ſich gegen die vorgeſetzten (von ihm unter 
dreizehn Hauptpunkten zuſammengeſtellten) Tugendregeln habe 
zu Schulden kommen laſſen, und rühmt dieſes Mittel aus den 
Erfahrungen heraus, die er über veffen heilfame Wirkungen 
auf ferne fittlihe Ausbildung gemacht, mit einer Art von Be- 
geifterung *), Wie nun, wird es ſich bei allen Anderen eben 


*) Works ‚of the late Dr. Benj. Franklin, consisting of his 
life written by himself, together with essays etc. (London 
1793) Vol. 1, p. 68 ss. „It may be well (fügt er am Scluffe 
feiner Erzäplung hinzu), my. posterity should be informed, that 
to this little artifice, with the blessing. of God ;„ their ance- 


245 


fo vollfräftig erweifen? — Gewiß nicht. Bei fehr Vielen, 
welche es ihm nachmachten, würde eben nichts weiter Die Folge 
davon fein, als viele Schwarze Punftel — Damit ſich dieſes 
Mittel bei ihm fo vollkräftig erweifen Fonnte, mußten eben bie 
Scham vor fi felber, und die vielfah bevingte Spannung 
zum Höheren in der Stärfe vorhanden fein, welde ihn in fo 
hohem Maße auszeichnet, und die ihn unter Anderem eben aud) 
zu der angegebenen Einrichtung veranlaßt, ja gemwiffermaßen 
gedrängt hat. Wir nehmen nod ein Ähnliches Beifpiel hinzu. 
In ver Lebenshefchreibung son Feft*) wird erzählt, daß er 
sor jeder fpannenden Entwidelung feines Lebens (einer Prüs 
fung, einer Kur 20), in einer ruhigen Stunde feine Betrady- 
tungen in Form eines Gebetes niedergefchrieben habe, um fei- 
nen Muth zu ftärfen. „Meine Gedanken Cfagte er) ſchienen, 
indem ich fie auf dem Papiere wußte, eine größere Autorität 
für mich zu erhalten, und meine Berbinplichfeit zu ftärfen, mir 
felbft und meinen eigenen Grundfägen treu zu bleiben. Wollte 
id; zaghaft werden, fo bedurfte es nur einer Erinnerung, nicht 
fowohl an alle jene Gedanken felbft, womit ich mich bei ruhi— 
ger Ueberlegung geftärft hatte, als vielmehr nur daran, Daß 
ich geftärft und aus Gründen getroft gewefen fei, um mir ſo— 
gleich felbft und ohne fremdes Zureden wieder aufzuhelfen, 
Der ſchwächer werdende Geift appellirte an den, welder ftärz 
fer gewefen war, und dies fehriftlich beurfundet hatte; und 
dieſes gefchah felten ohme baldigen Erfolg”. — Wodurch alfo 
war num dieſer günftige Erfolg bedingt? Etwa durch Die ſinn— 
lichen Thätigfeiten des Auffchreibeng “oder durch die finnlichen 
Einprüde des Aufgefehriebenen? — Unftreitig Teineswegs, wie 
ja aud der Schreiber felber ausfpricht. Sondern das Bebin- 


stor owed the constant felieity of his life down to his 796 
year, in which this is written”. 


*) Schlichtegrol’s Nekrolog auf das Jahr 1796, Band IL, ©. 107. 
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zende waren die Spannung, mit welder die „Verbindlichkeit“ 
ir ıdım angelegt war, die Stärfe der Grundſätze und Gründe, 
tie eben ven Geift in den Stand festen, in dieſer Art „ſtär— 
fer’ zu fein, und die ihm namentlich auch feine befannte 
Schrift „Verſuch über die Vortheile der Leiden und Wider— 
wärtigfeiten des menfchlichen Lebens zur Beruhigung meiner 
Brüder” eingegeben haben *). 

Hienach alfo hat man fich bei jedem befonderen Falle im 
genaueften Anschließen an das jedesmal Vorliegende zu entfchei- 
ven. Man veranfchauliche fich dies noch an der Wirffamfeit 
guter Beifpiele. Man hat mehrfach mit Recht bemerkt, 
daß fich diefelden für die Förderung in allem Guten im Al- 
gemeinen vollfräftiger erweifen, als alles Lehren und Ermah— 
nen. Indem fie nicht, wie diefe Cund noch mehr die Ausein— 
anderfegungen über die Pflicht, und gar die Borwürfe) durch 
Hersorrrufen von Gegenſätzen von vorn herein verftim- 
men, finden fie die Seele offener und freier für die Aufnahme 
des Befferen; und die höhere und reinere Steigerung, in wel- 
cher fich viefes Beffere, von dem Empfinden, Wollen, Thun 
des Anderen ber, in die eigene Seele herüber refleftirt, und 
zugleich feine Möglichfeit veranfchaulicht, giebt der Geele eine 
höhere Schwungfraft, die fich auch bei ven fpäteren Reproduf- 
tionen wirffam erweiftt. Sp erzählt Fefferfon**) in einem 
Briefe an feinen Enfel, er fei im Alter von vierzehn Sahren 
ohne irgend einen Berwandten und Freund, ganz fich felber 
überlaffen gewefen, fo daß es ihm im Rückblick darauf gemif- 
fermafen wunderbar vorfomme, wie er, obgleich oft unter 
Ihlechte Gefellfchaft gerathen, ver Gefahr, dieſer ähnlich zu 
werben, babe entgehen können. Wie erklärt er nun dieſes 


*) Noch andere Beifpiefe von ähnlichen moralifchen Kunftmitteln ſiehe 
in zweiten Raabe meiner PITAOMODTRER Pſychologie“, S. 410 
und 417. 

**) Life by Rayner, Boston 1834, p. 25. 
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Räthſel? — „Ich hatte das Glück (fchreibt er), fehr früh mit 
einigen Männern von hochftehenden Charakteren befannt zu 
werben; und fo bildete fi in mir der unaufhörlihe Wunſch 
aus, daß ih zu Dem werben möchte, was fie feien. Unter 
Berfuchungen und Wechfelfälen alfo fragte ich mich: was 
würde Dr, Small, Mr. Wyothe, Peyton Ranvdolph in viefer 
Lage thun? Welche Handlungsmweife wide mir ihre Billigung 
fihern® — Ich bin gewiß, daß diefe Art, über mein Ver— 
halten zu entfcheiden, mehr zu einer richtigen Entſcheidung dar— 
über beigetragen hat, als irgend welche vernünftige Ueberle— 
gungen, die ich hätte anftellen können. Da id den geraden 
und würdigen Weg Fannte, welchen fie verfolgten, konnte ich 
niemals einen Augenblick in Zweifel fein, welde von zwei Rich- 
tungen ihrem Charakter gemäß fein werde, während, wenn id) 
die Entſcheidung nach moralifhen Schläffen gefucht hätte, und 
mit dem trübfichtigen Auge der Jugend, ich oft irre gegangen 
fein würde”. — Dem gegenüber aber zeigen unzählige Erfah: 
rungen, wie dergleichen nichts wirft. Es kommt alſo darauf 
an, bis zu weldhem Punfte das zu bewirkfende Beffere 
ſchon den Beſtandtheilen nah innerlid angelegt ift. 
Nicht ever kann an Jedem ein Beifpiel nehmen; es wird ba- 
für eine gemwiffe moraliſche Gleihgeftimmtheit erfobert; 
und überdies eine angemeffene Bemweglichfeit des Ange: 
fegten, weil fonft zuweilen gerade das am meiften nahe Lie- 
gende gegen das im Beifpiele Entgegengebradhte verftimmt 
(weil es nicht genau dem Eigenen entfpricht, und ſich dabei 
irgendwie als ein Höheres aufbrängt). Daher die Beifpiele 
befanntlid am meiften bei Kindern vermögen: wo nod volle 
Beweglichkeit gegeben ift in der Richtung zum BVollfommneren. 

Was die Berfchievenheit zwifchen den rein inneren Wir- 
fungen und ven unter Hinzunahme von Aeußerem erfol- 
genden betrifft, fo läßt ſich diefe für Denjenigen, welder mit 
ven Bildungsformen beider befannt ift, nicht ſchwer angeben, 
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‚Die äußeren Einprüde geben Reize over Ausfüllungen 
hinzu; fie find alfo an ihrer Stelle, wo, und wie weit, e8 un- 
willführlihe Entwidelungen, Friſche, Schwung gilt. 
Außerdem kann durch fie allein etwas neu in die Seele hin- 
einfommen; fie empfehlen fi alſo, wo es, nad) Maßgabe ver 
fonftigen Individualität, wahrfcheinlich ift, daß eine neue Wif- 
fenfchaft, eine neue Kunftbefchäftigung, eine neue praftifche 
Lebensaufgabe diefem oder jenem Trübenden oder Sittlich-Ab—⸗ 
weichenden am wirffamften entgegenarbeiten werde. Und eben 
fo, wo es darauf anfommt, etwas Aelteres: frühere Beſchäfti— 
gungen, moralifche Grundfäge, religiöfe Empfindungen, aber 
welche lange Zeit und weit für die Erregtheit zurüdgeftellt ge- 
wefen find, zur Wirffamfeit zu bringen (vgl. oben ©. 237 ff.). 
Hier haben wir, wenn aud ein Altes, doch ein für die Re— 
produftion Neues; und auch da ift ein finnlidher Halt 
rathfam. Dagegen die rein innere Fixirung (durch Uebertra- 
gung freier Urvermögen), und die hiedurch gemirfte 
chievon innerlich forteriftirende) Kraft oder Angelegtheit, ung 
felbftftändiger, unabhängiger vom Aeußeren madt; 
und infofern entfchieden vorzuziehn ift, wo ſich die Kräfte, 
welche fie aufnehmen follen, bereits in der erfoderlichen Voll: 
fommenheit vorgebildet, und für die rein innere Erregtheit gün- 
ftig vorgebildet finden. 

Hat man nun in dieſen Weifen, und namentlich auch durch 
die vermöge deſſen vermittelten Zufammenbildungen von früher 
Gebildetem, ein hinläuglich Starfes gewonnen, und madht man 
diefes längere Zeit hindurch geltend, um das. Verftimmte, over 
das Sittlih- Abweichende, yon der Erregtheit abzufchneiden: fo 
fann man dann allerdings ein „neuer Menfch” werben. 
Das gänzlih von der Erregtheit Abgefchnittene ift fo gut wie 
nicht vorhanden, wenigfteng für die Fortwirfung und Fortbils 
dung; und Überdies, wie gering auch in jedem einzelnen Aus 
genblide bie Fortbildung durd elementarifche: Akte und Ber: 
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ftärfungen fein mag. (vgl. oben ©. 239 fi), fo wird fie doch, 
wenn; fie eine längere Zeit hindurch in: verfelben Richtung fort 
geführt wird, zu einer höchft bedeutenden. Wir wollen feines- 
wegs behaupten, daß dies Jeder auszuführen vermag; aber 
Der vermag ed, welcher alles Ernſtes ein darauf gerichtetes 
Wollen: ausbilden und feſthalten kann: denn daß er dieſes aug- 
zubilden und. feftzubalten im Stande ift (vgl. oben ©. 232 f.), 
fest eine fo ftarfe und entfchievene Richtung auf das Gute 
voraus, daß man fich den beiten Erfolg davon zu verfpre- 
chen bat. 


V. 


Kurze Erläuterungen zur Vertheidigung 
und Widerlegung”). 





I. Befhuldigung des Materialismus. 


Noch immer wiederholt fi von Zeit zu Zeit gegen bie 
„neue Pſychologie“ der Vorwurf, daß fie zum Materialismug 
binüberneige. Sch babe Dem fehon mehrfach meine innige 


*) Ich wollte die hier gegebenen Erläuterungen (welchen ich von Zeit 
zu Zeit ähnliche folgen laſſen werbe) zuerft „Polemiſche Exkurſe“ 
nennen. Aber auch abgefehen von den fremden Ausbrüden, die 
man- vermeiden muß, fo viel es eben möglich ift, habe ich es damit 
weder auf „Ausläufe oder Ausfälle” noch auf „Befeindungen“ ab— 
geſehn; fondern eg ift mir rein um die Sache und darum zu 
thun, in oder bei der Sache zu bleiben, Ich werde deshalb 
auch ſtets alles Perfönliche zur Seite liegen laflen, ja, mo es irgend 
ausführbar ift, felbft nicht die Bücher oder Zeitfchriften nennen, auf 
deren wörtlih angeführte Stellen fih meine Gegenbemerktungen 
beziehen. 
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Ueberzeugung gegenübergeftellt, daß es vielleicht niemals ein 
philofophifches Syftem gegeben habe, welches von einer folchen 
Hinneigung fo entfchieden frei gemefen wäre. Man zeige mir 
auch nur Eine Stelle in irgend einer meiner Schriften, wo 
für die Erflärung des Pſychiſchen auch nur das Minpefte som 
Materiellen bergenommen würde. Ueberall ift die Augfchlie- 
fung des Letzteren mit einer Strenge gehalten, welche mir von 
anderen Seiten ber ven Borwurf eines überfpannten Spiritua- 
lismus zugezogen hat. Aber ver Vorwurf des Materialismus 
ift veffenungeachtet auch in der neuejten Zeit noch wiederholt 
worden. Wir müffen alfo mehr im Einzelnen fragen: woher 
der Schein dafür? 

Vorzüglich ift e8 zweierlei, worauf man fich dabei bezogen 
bat: einmal die Vielfachheit, welche ich nicht nur für die 
Berhätigung, fondern auch für pas Innere ver Seele be— 
haupte; und zweitens, daß ich bei ver Erflärung der pſychi— 
fchen Erfolge von „Beftanvtheilen, Elementen”, und von 
„Mebertragungen, Zufammenbildungen, Auseinanderbildungen‘ 
verfelben fpreche. Dies beides alſo, was ich allerdings in fei- 
ner Art in Abrede ftellen kann und will, müffen wir näher be- 
leuchten. - 

Mas alfo die Bielfahheit, und die fehr große Biel- 
fachheit betrifft, welche ich auch für das Innere der menfch- 
lichen Seele behaupte, fo frage ich zuerft: ob fich denn ir gend 
eine frühere Pſychologie diefer Annahme wirflid 
babe entziehn fönnen? Die alte (Ariftotelifche und 
Lodefhe) Psychologie legte der Eeele eine, von dem Einen 
fo und von dem Anveren anders beftimmte, Anzahl von ange> 
borenen abftraften Vermögen bei; und fehon hierin alfo ha— 
ben wir eine BVielfachheit des Seins, und des inneren Seine. 
Nun follte es zwar in der Seele nur Ein Gedächtniß, Einen 
Berftand, Einen Willen ꝛc. geben; aber dieſes Gedächtniß 
Zaufende von Vorftellungen in fi) bewahren, viefer Berftand 
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Kräfte für das Berftehen von unzähligem Verſchiedenen ent- 
halten, diefer Wille fehr Vieles, zum Theil Widerſprechendes 
wollen fünnen. Alfo eine zweite, und recht eigentlich ins Un— 
enbliche gehende BVielfachheit. Dem gegenüber nun will frei— 
lich die Herbartifche Pfychologie ale Mehrheit son Kräften 
ausfchliegen: die Serle in einer durchaus einfachen. Qualität 
gedacht wiffen, und in ver fie ſich fortwährend felbft erhalten 
ſoll. Aber in der Ausführung dreht, und frümmt, und wen- 
vet fie fich, daß es einen erbarmen möchte; und das letzte Er- 
gebniß von allem Dem ift, daß — die Seele zu einem Hun- 
berttaufendfachen wird von entgegengefegten, einander drücken— 
den, hbemmenden, und Dem gegenüber, einander hervorrufenden 
oder hebenden Borftellungen. Alfo die Bielfachheit unferes 
Seelenfeing liegt fo entfchieven in der Erfahrung vor, daß eg 
durchaus unmöglich ift, ihr zu entgehn. 

Auf der anderen Seite aber: was hat denn die Viel- 
fachheit mit vem Materiellen zu thun? — Die Hun— 
berttaufende von Aften, welche ſich ung darftellen, werden durch 
unfer Selbftbewußtfein aufgefaßt. Sp mit den Aften, in de— 
nen ſich die Kräfte bethätigen, und fo mit benjenigen, durch 
welche die Kräfte urfprünglich entftehn, oder die in ihnen in— 
nerlich forteriftiren. Weder die Erinnerungen, die Begehruns 
gen ꝛc. werben von und geſehn, getaftet, gehört 2c., noch die 
Wahrnehmungen, vurd weldye die Erinnerungsfräfte, die Luft: 
empfindungen, von denen aus die Begehrungsvermögen be— 
gründet werben. Die Bermögen oder Kräfte nun find 
nichts Anderes, ald was zwifchen dieſen beiderlei Aften 
in der Mitte liegt; und da beide rein geiftiger Natur 
find, fo find auch, die pazwifchen liegenden Bermögen oder Kräfte 
rein geiftig, nicht materiell zu denfen. Hiefür macht es feinen 
Unterfchied, wenn wir ftatt zweier Kräfte Millionen haben; 
und die Annahme einer noch jo großen BVielfachheit alfo, auch 

Beneke's Archiv 1851. Heft 2. 17 
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für das innere Seelenfein, bringt und auch niht um Einen 
Schritt dem Materialismus näher. 

Veberbies, was biemit in unmittelbarem Zufammenhange 
fteht, wird durch diefe Annahme auch die Natur des menfchli- 
chen Geiftes in Feiner Weife herabgewürbigt, fondern vielmehr 
entfchieven erhöht. Wir gewinnen eine beftimmtere Anſchauung 
son der Art, in welcher verfelbe die höchfte Spite in ver Ab- 
ftufung aller für unfere Erfahrung vorliegenden Naturmweien 
einnimmt, eben dadurch, daß er fih ung innerlich reicher, 
und was bieson als bie tieffte Grundurfache anzufehen ift, mit 
ungleich fräftigeren Urvermögen, als irgend ein an- 
beres uns befanntes Wefen, ausgeftattet darſtellt *). 

Aber (dies war der zweite Anklagepunkt) ich fpreche ſelbſt 
in Betreff ver einzelnen Afte und Kräfte von „Beſtand— 
theilen, Elementen“, und teren „Ausgleihungen, 
Mebertragungen, Zufammenbilvdungen, Auseinan— 
derbildungen“; dies fchmede vollends nad Materiellem. 
Ich frage zuerft wieder, ob denn die bisherige Pſychologie in 
biefer Beziehung Dem, was nad Materiellem „ſchmeckt“, 
babe entgehn fünnen, Weifen etwa das „Schlummern‘ und 
„Erwecktwerden“ ver Vorftellungen in ver alten Pfychologie, 
das gegenfeitige „Drücken“ und „Hemmen‘, das „auf die ſta⸗ 
tifhe und mechanifhe Schwelle gedrängt werben’, und „ein- 
ander⸗heben“ in ver Herbartifchen nicht auch auf Matertel- 
les bin? — Und eben fo die ganze allgemein» gewöhnliche 
Sprache mit ihren Bezeichnungen des Geiftigen als „BVorftellen‘ 
und „Ueberlegen” und „Erwägen“, over was man fonft noch 





*) Im Anſchluß an diefe und verwandte Erwägungen werde ich, ge- 
genüber den bisher darüber verbreiteten Anfichten, in einem fpäte- 
ren Auffaße zeigen, wie dieſe Bielfahheit befonders eine neue, in 
mannigfadgen Beziehungen Bertrauen einflößende, und alle bisherigen 


an Stärke übertre 
feit darbietet. ende Stüge für ben Glauben an die Unſterblich 


253 


and dem allgemeinen Sprachfchage hervorheben mil, Die 
Grundnatur unferer geiftigen Entwidelung brachte e8 einmal 
mit fih, daß die Auffaffungen des Materiellen früher zur 
Klarheit, Beftimmtheit, Firirung gelangen mußten (vgl. oben 
©. 145 f.). Im Zufammenhange mit dieſen alfo wurde bie 
allgemein-gewöhnliche Sprache zuerft ausgebildet; und dag ſpä⸗ 
ter aufgefaßte Geiſtige mußte ſich gefallen laſſen, zunächſt gleich— 
nißweiſe durch dieſelben Ausdrücke bezeichnet zu werden. Nun 
aber halten ſich gerade die Wörter „Beſtandtheile, Elemente, 
ausgleichen, übertragen, zuſammenbilden, auseinanderbilden“, 
an welchen man Anſtoß genommen hat, am meiſten von jenem 
Uebelſtande frei: mit ihren abſtrakteren, neutraleren Cha— 
rakteren erheben fie ſich über die Begriffe, welche im Anschluß 
an die Auffaffungen des Materiellen gebildet worden find. 
Was heißt „Element“? Ein gewilfes Etwas, welches, mit ei- 
nem anderen Etwas zufammengebilvet, ein gewiffes Produft 
ergiebt. Was alfo enthält diefer Auspruf, woraus man ab- 
zunehmen berechtigt wäre, daß es fi) um Materielles handle? 
— Und fo mit dem anderen vorher Angeführten, und mit al- 
lem Uebrigen, was bei den, Konftruftionen der neuen Pfycho- 
logie zum Grunde gelegt wird. 

- Daß wir aber auch im Gebiete des Geiftffen von „Ele: 
menten“, von „BZufammenbildungen” ꝛc. reden, Dem können 
wir, wenn wir die Thatfachen vorurtheilsfrei auffaffen, in kei— 
ner Weife entgehn. Der menfchliche Geift verlangt nad) Nah— 
rung son außen ber eben fo wohl, wie der Leib. Er ift ein 
Wefen, welches fein Genügen nicht in fich felber hatz feine Ur- 
vermögen enthalten wefentlich eine Spannung, welche auf Aus- 
fülungen durch äußere Elemente gerichtet if. Diefe Elemente 
werden bann fortwährend nad innen hin übertragen; hiedurch 
feine inneren Kräfte zur Erregtheit, zur Bethätigung gebracht, 
und biefen Gelegenheit gegeben, durch die theilmeife Aneig- 
nung des Uebertragenen fich weiter auszubilden. Zu dieſem 
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„Etwas“ von äußeren Elementen hinzu bildet überbies bie 
Seele fortwährend ein „Etwas“ yon neuen eigenen Kräften 
oder Urvermögen hervor, welches dann ebenfalls in mannigfa- 
chen Formen mit Anderem zufammengebilpet wird. Ein ver- 
gleichen „Etwas” nun kann ungeiftiger, und kann geiftiger 
Natur fein; die Ausprüde „Beſtandtheile, Elemente, ausglei- 
chen, übertragen, zufammenbilden, auseinanderbilden‘ find ger 
gen dieſe Berfchiedenheit neutral, für das Eine eben fo wohl 
wie für das Andere anwendbar; und ihr Gebrauch alfo ſchließt 
in feiner Art auch nur eine Hinneigung zum Materiellen in 
fih. Oper was in den ihnen zum Grunde liegenden Begrif- 
fen enthielte eine foldhe Hinneigung? - 

Wir haben e8 in diefer Zeitfchrift nicht mit dem Metaphy— 
fifchen zu thbun*). Aber Das, womit wir e8 in viefer Zeit- 
Schrift zu thun haben, die praftifche Auffaffung und Be— 
handlung der Seele, und die Aufftelung von pragmatifchen 
Borfhriften dafür, ift durchaus nicht mit Genauigkeit und 
Beftimmtheit auszuführen, als indem wir fo weit in die Tiefe 
der pſychiſchen Entwidelungen eingehn, daß wir fie in ihren 
Elementen und in deren Zufammenbildungen faf- 
fen. Hievon legt jede Seite ver bisher gegebenen Abhanp- 
lungen augenheinlih Zeugniß ab; und man wird ſich alſo 
ſchon an diefe Auffaffungen gewöhnen müffen, wie fehr fie 
auch Diefem oder Jenem bisher noch fremdartig gewefen fein 
mögen. 


*) Die tiefer dringende Metaphyſik zeigt, daß das Materielle über- 
baupt nicht als ſolches eriftirt, fondern nur für unfer 
Borftellen. Allerdings hat, was wir als Materielles denken, auch 
außer unferem Borftellen Eriftenz, aber als ein Immateriel— 
les, oder beftimmter, in gewiſſen Kräften, welche für unfere Sinne 
die VBorftellungen des Materiellen bervorbringen, in ihrem „An⸗ſich“ 
aber nicht mit den Dualitäten, bie wir materielle nennen, fondern 
mit anderen zu denken find, Siehe hierüber mein „Spflem ber 
Metaphoſik“, S. 91 ff., vgl. ©. 62 ff. u. 233 ff. 
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Was aber ven hier vorliegenden Streitpunft betrifft, fo ift 
die Entfcheidung im Allgemeinen fehr einfach zu geben. Es 
fommt darauf an, ob die Borftellungen von den „Beſtandthei— 
len, Elementen, Ausgleihungen, Uebertragungen, Zufammen- 
bildungen, Auseinanderbildungen‘“ und ven fonftigen Bildungs: 
proceffen und Bildungsformen, im Anſchluß an Auffaffungen 
der äußeren Sinne, oder im Anfchluß an Auffaffungen des 
Selbftbewußtfeing gebildet find. Im erfteren Salle haben 
wir Materielles, im zweiten haben wir Geiſtiges. Nun 
zeige man mir in der ganzen „neuen Pfychologie‘ auch nur 
ein einziges Beifpiel vom Erften! Kann man dies aber nicht, 
fo erfenne man endlich an, daß viefelbe nicht im Charakter 
des Materialismus, fondern im entfchiedenften Gegenſatze ge- 
gen venfelben ausgebildet ift. 


1. Begründung ver Pfychologie auf Pnfieten 
und Chemie. 


An Beftrebungen, die Entwidelungen des ade 
Geiftes von der materiellen Seite her zu begreifen und zu 
fonftruiren, fehlt es allerdings auch in unferer Zeit nicht. 

‚Man Tann fagen Cheißt e8 in einem am Schluffe des vori⸗ 
gen Jahres erſchienenen Hefte einer mediciniſchen Zeitſchrift), 
daß die Phyſiologie bereits feſten Fuß im Gebiete der Pſycho— 
logie gefaßt hat: um ſo feſteren, als ſie ihr Anrecht auf Das- 
felbe fort und fort erweiſ't durch die Refultate ihrer Forſchun⸗ 
gen. Mögen dieſe Ergebniſſe auch bis jetzt ſehr geringfügig 
ſein in Vergleich zu den Foderungen, welche die Wißbegierde 
ſtellt: immer ſind ſie gehaltvoller als Alles, was die philoſo⸗ 
phiſche Betrachtung der Seele ausbeutete, die, ſofern ſie ſich 
nicht in haltloſe Spekulationen verlor, eigentlich nur eine phä⸗ 
nomenologiſche war ꝛc.“ Und dieſe Anſicht wird nicht etwa 
bloß von Aerzten gehegt. Eine pädagogiſche Zeitſchrift hat 
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vor Kurzem alles Ernftes Anftalt gemacht; die Theorie der Er- 
siehung und des Unterrichtes auf die Phyſiologie zurückzufüh— 
ven; ja der Lehrer geht ohne allen Vergleich weiter als der. 
Arzt, indem es in dem dazu einleitenden Aufſatze wörtlich 
heißt: „Da aber viele Kapitel ver Phyſiologie der Chemie an- 
heim fallen, fo wird man mit einer gründlichen Pfychologie fo 
lange warten müffen, bis die Chemie eine Reihe phyſiologiſcher 
Geheimniffe enträthfelt hat“. | 

Ih habe vor ven Leiftungen der Phyſiologie und ber 
Chemie in ihren eigenen Gebieten eine fehr große Hochach— 
tung. Aber nach pſychologiſchen Aufflärungen Babe ich, 
ungeachtet des beften Willens, mic, darüber belehren zu laſſen, 
bisher noch durchaus vergebens bei ihmen geſucht; und mie 
fehr ich e8 auch in manchen Beziehungen wünfchen möchte, fo 
vermag ich Doch nicht einzufehn, wie es auch in Zufunft je 
mals dazu kommen ſollte. Ä 

Auf Das, was Dem hinderlich ift, babe ich ſchon am 
Schluffe der unter ver vorigen Nummer mitgetheilten Erläute: 
rungen hingewieſen. Die Phyſiologie und die Chemie haben 
zu ihrem Gegenftande, was ſich fehen, und taften, und fchmef- 
fen, und riechen, und wägen ꝛc. läßt; die Pſychologie da— 
gegen hat mit folherlei Gegenftänden gar nichts zu thun, fon- 
bern lediglich mit den durch das Selbftbewußtfein 
aufzufaffenden Gegenftänven. 

Aber dieſe letzteren follen, nach den vorher bezeichneten 
Anfichten, Produkte ver erfteren: Produfte des menfchlichen Lei- 
bes, und weiter zurücd der anorganifchen Stoffe fein. — Wir 
fragen, worauf ſich diefe Behauptungen ftügen. — Die ſiche— 
ren (nicht bloß aus vorgefaßten Hypothefen heraus untergeleg- 
ten) Erfahrungen, welche nicht das Phyfiologifche felber, fons 
bern fein Verhältniß zum Pſychologiſchen treffen, möch— 
ten ſich im Allgemeinen dahin zufammenfaffen laffen: daß bei 
gewiſſen geiftigen Entwiselungen gewiſſe Befchaffenheiten bes 
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Leiblihen vorhanden find, oder Veränderungen im Leiblichen 
vorgehn, oder auch damit zugleich gegeben find (bei großen Ta 
Ienten ſich gewöhnlich hohe Stirnen finden, bei'm Nachdenken das 
Blut nad dem Kopfe hinfließt ꝛc.); daß große geiftige Anftren- 
gungen ein gewiſſes Teibliches Wohlfein erfopern, zu große An- 
firengungen Erfchöpfungen und Krankheiten des Leiblichen zur 
Folge haben ꝛc. Ueber vergleichen Berhältniffe möchten bie 
ſiche ren Erfahrungen kaum hinausgehn; und aus foldhen Er- 
fahrungen will man dann ben Schluß ziehn, daß es Feine Seele, 
als ein vom Körper verfchievenes Sein gebe, daß vielmehr alle 
pſychiſche Entwidelungen Propdufte des Gehirns und ver Ners 
ven feien! 

Mit gang vemfelben Rechte Fünnte man aus ben Erfah- 
rungen, daß ein guter Ader gute Frucht trägt, und ein fchlech- 
ter fchlechte, und daß ver Ader erfchöpft wird durch das reidh- 
lihe Srucht-Tragen, ven Schluß ziehn, daß ver, Ader die al- 
leinige Urfache ver Frucht ſei, und Fein Same in benfelben 
hineingelegt zu werben brauche, Der Ader fei ja erfchöpft wor⸗ 
den, und aus ihm allein alfo müffe das Geerndtete ſtammen. 

Daß die Seele zu ihren Bethätigungen gewiffe Zufhüffie 
vom Leiblichen her bedarf, iſt niemals durch einen Pfychologen 
geleugnet worden; und bie neue Pfychologie hat gezeigt, daß 
dieſe Zufchliffe ununterbrochen erfolgen: daß in der allgemeinen 
Ausgleihung, welche ununterbrochen durch das ganze menfchs 
liche Sein geht, das Xeibliche in fortwährendem Verluſte ift 
gegen das Pfychifche, und demgemäß die Seelenentwidelungen 
in Betreff ihrer Bolfommenheit in bebeutendem Grade abhän⸗ 
gig find von den Mafverhältniffen, in weldhen das Leibliche 
diefen Verluſt zu Gunften des Pſychiſchen zu erleiden im Stande 
HM. Aber fie verhalten fich eben wie die Pflanze und der 
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*) Bol. Hiezu mein „Lehrbuch ber Pſychologie als Raturwiſſenſchaft 
(zweite Auflage), ©. 282. 
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Adler; und eben fo wenig wie ber Ader. Frucht tragen kann 
ohne den ihm anvertrauten Samen, eben fo wenig kann auch 
der Leib mit allen feinen Kräften irgendwie etwas Pſychiſches 
bervorbringen. 

Wir wollen jedoch einen Augenblid annehmen, daß bie 
Gegner mit ihrer Behauptung einer unmittelbareren Einheit 
zwiſchen beiden Recht hätten: daß Leibliches und Pſychiſches 
Eines und Daſſelbe wären (in verſchiedenen Auffaſſungen), oder 
ſelbſt daß das Pſychiſche ein Produkt des Leiblichen wäre. Dann 
alſo hätten wir parallel liegende Auffaſſungen deſſelben 
Dinges, derſelben Erfolge; und die Frage würde dahin gehn, 
welche von beiderlei Auffaſſungen für die Begruͤn— 
dung einer wiſſenſchaftlich klaren und praktiſch 
fruchtbaren Erkenntniß den Vorzug verdiene. Die 
Materialiſten erklären ſich für das Phyſiologiſche. Aber dem 
gewiegten Pſychologen muß dies bis zu einem Grade lächerlich 
erſcheinen, daß es kaum auszuſprechen iſt. Unſer Selbſtbewußt⸗ 
fein zeigt und Hunderttauſende von Vorſtellungen, Empfindun⸗ 
gen, Gefühlen, Begehrungen, Wiverftrebungen ꝛc. Alle viefe. 
ftellen fih uns dar nicht nur in gewiffen gegenftändlichen Ber 
ftimmtheiten und Beziehungen, fonvdern außerdem aud in ges 
wiſſen Maßen der Kräftigkeit, der Klarheit, der Lebendigkeit, der 
Fülle, der Erregtheit, der Spannung, und in vielen anderen 
Beſchaffenheiten, deren Angabe ein weiteres wiſſenſchaftliches 
Eingehn erfodern würde. Nicht zwei vielleicht unter dieſen Hun— 
derttauſenden ſind einander in allem Dieſem vollkommen gleich; 
ſchon die unmittelbare Selbſtauffaſſung kann fie, bis zu einem 
nicht unbedeutenden Grade, unterfcheiden; und die Wiffenichaft 
ift im Stande, fowohl alle die bezeichneten Verſchiedenheiten, 
ald die dafür bedingenden Faktoren und Proceffe, mit großer 
Beftimmtheit anzugeben. Dem entfprechend Tann fie dann auch 
für das innere Seelenfein die Vermögen oder Kräfte beftimmen. 
Aber was noch mehr ift: alle diefe Hunderttauſende von Aften 
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und. Kräften können in den mannigfachften Verhältniſſen Ber- 
bindungen mit einander eingehn, zuweilen vermöge eines blo- 
Ben einmaligen Zufammenfeing, audy wenn fie bisher einander 
noch fo fern und fremd gewefen find, in anderen Fällen ver- 
möge eines vielmaligen, oder auf der Grundlage von Anzie- 
bungen im Verhältniß ver Gleichartigfeit ?c.; und diefelbe Bor- 
ftelung, Empfindung, Begierde ꝛc. mit hundert oder taufend 
anderen. Auch alle viefe Verbindungen vermag ſchon dag uns 
mittelbare Selbftbewußtfein aufzufaffen, und die Wiffenfchaft, 
in ihrer neuen Begründung, mit großer Beftimmtheit auf die 
dafür bevingenden Elemente und Proceffe zurüdzuführen. Nun 
mögen ung die Phyfiologen fagen, was fie, auf der Grundlage 
ihrer Auffaffungen, in Betreff ver Charafteriftif und der Er- 
Härungen des Pfychifchen Entfprechendes zu geben im Stande 
find! — Sa, nicht nur dies, fondern wir wollen ihnen carte 
blanche geben, fich ihre Gehirnfibern, und Nervenfafern, und 
eleftrifchen Strömungen, oder welche Proceſſe fie fonft annehm- 
licher finden möchten, zu denken wie fie wollen; und babei 
die Mifroffope und bie erperimentirenden Apparate ebenfalls 
in ven Graben vervollfommnet wie fie wollen; und allem 
Dem gegenüber ftellen wir dennoch getroft Die Frage, ob wohl 
die geringfte Ausficht vorhanden fei, daß die Phyfiologie 
in irgend einer Zufunft aud nur den hundertſten 
Theil des Reichthums, der Mannigfaltigfeit, der 
Ausführlichfeit, ver Beftimmtheit, der Genauigfeit 
der Anfhauungund Konftruftion des Öeiftigen werde 
gewähren können, weldhe die Pſychologie in durch— 
aus fiherer Begründung fhon gegenwärtig bes 
ſitzt!') — Bon praftifchen Folgerungen möchte vollends auf 


*) Ein franzöfifher (am Bicdtre angeftellter) Arzt, M. Rochoux, 
hat (Lancette francaise, 10 avril 1845) eine Preisfumme von 
10,000 Fr. für Denjenigen ausgefeßt, der „eine Thatſache morali« 
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der Seite der Phyfiologie fo gut wie gar nichts nachzumel- 
fen fein. 

Daß alfo die Phyſiologen, und daß felbft Lehrer, dies ver» 
fennen, ift lediglich daraus abzuleiten, daß fie ihr pſychologi— 
fches Auffaffen, Vorftellen, Denken nicht in dem Maße aus- 
gebildet haben, mie es allerdings nöthig ift, wenn man auf 
biefer Grundlage Flare Erfenntniffe und fruchtbare pragmatifche 
Borfchriften erwerben will (vol. oben ©. 142 u. 145 ff.). 


ſcher Art auffinden könnte, die fih nur unter Mitwirkung bes Gei— 
fies erflären ließe‘ (à quieonque trouverait un fait de l’ordre 
moral qui ne püt s’expliquer que par l’intervention de V’es- 
prit). Es würde unftreitig dem gegenwärtigen Standpunkte ber 
Biffenfchaft, und ihrer Stellung überhaupt, weit angemeflener ge» 
weſen fein, eine folhe Preisfumme für Denjenigen auszufeßen, 
welher auch nur eineeinzige „Thatfahemoralifher Art” 
nambaft machen könnte, bie man ohne Mitwirfung bes 
Geiftes zu erflären im Stande wäre... Das Merkwürbdigfte 
bei der Sache ift, daß der Preisfteller in einem Auffage der An- 
nales medico-psychologignes (T. VIH, 1846), welcher die Neber- 
fohrift hat: Tout phenomene de la psychologie est le rapport 
d’une action de l’enc£phale, et n’a pas d’autre cause, von ſich 
felber das Geſtändniß ablegt, daß feine Unterfuhungen über die 
Struftur des Gehirnes nach jahrelanger Fortführung ‚nicht weiter 
fortgerüdt feien, als am erften Tage (1); und überhaupt fei biefes 
Organ une montagne pour l’aplanissement de laquelle on a 
ä peine enlev& les premieres peller&es de terre, Und dabei jene 
Behauptung, dag Alles, was wir geiftig nennen, Lediglich Produkt 
bes Gehirns und nichts weiter feil 
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VI. 
Literatur. 


Beiträge zu einer pädagogifch = pfychologifchen Lehre vom 
Gedächtniß, von 5. W. Miguel, I. Hannover 1850, 
€. Rümpfer. (132 ©. gr. 8.). 

Als den Zwed dieſer Abhandlung giebt der Verfaffer an: 
„Nicht⸗Kennern der Herbartifchen Philofophie unter ven Schul- 
leuten Aufflärungen und Erfahrungen über die praftifche Ans 
wendbarfeit ver Herbartifchen Pädagogik zu geben.” Sie made 
daher feinen Anfpruch auf wilfenfchaftliche Vollſtändigkeit, wolle 
für vie Herbartifchen Säte feinen Beweis führen, fondern nur 
„Die Erfahrungen ver Leſer auf die Herbartifchen Erflärungen 
leiten, und dann die Vorzüge verfelben durch die weitere Ent- 
widelung ber Erfahrung zeigen.” Nachdem ver Berf. (S. 4 ff.) 
‚bie Herbartifche Grundlehre in allgemeinen Umriffen dargeftellt, 
und hieran unmittelbar einige allgemeinere praftifche Bemer⸗ 
fungen angefnüpft, beleuchtet er mehr im Beſonderen (S. 18 ff.) 
die „Erfoderniſſe eines richtigen finnlichen Auffaſſens“, nament- 
lich an Beifpielen aus dem geographifchen Unterrichte, und bes 
fpricht dann, noch mehr im Einzelnen, vie „Entjtehung ber 
Raumform” (S. 28 ff.), die Unterftügung der primitiven Auf- 
merffamfeit durch finnlihe Wahrnehmungen (S. 31 ff), na» 
mentlich die Wirfungen von lautem und leifem, langſamem und 
ſchnellem Sprechen, Betonung, Haltung des Körpers ıc. Dar- 
auf folgen (S. 49 ff) Bemerkungen über die Verſchiedenhei— 
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ten der Gepächtniffe, durch welche fich der Berf. ven Weg bahnt 
zur „höheren appercipirenden Aufmerffamfeit” (S. 54 ff.), und 
insbefonvere zur willführlihen (S. 60 ff.). Hieran fchliegen 
fi weiter (S. 66 ff.) Bemerkungen über die „Haupterfoder— 
niffe eines Unterrichtes, ver das möglichft geringe Vergeſſen des 
Gegebenen zu erftreben ſucht“: wofür der Verf. die Reihenbils 
dungen, und insbefonvere „die Wölbung und Zufpisung bei 
denfelben”, dann vie Einflüffe der Vorftellungsmaffen, das ab- 
fichtliche Memoriren und die Einflüffe ver phyfiologifchen Ver— 
fchievenheiten in Betracht zieht. Hiebei finden ſich bier und 
dort fperiellere Bemerfungen eingeftreut, wie ©. 90 ff. über 
die Berhältniffe eines Vortrags zu den Hörern, ©. 96 über 
die Reproduftionen im Verhältniß der Gleichartigfeit, S. 98 
über das Befinnenwollen, S. 102 ff. über die Frage, ob das 
Gedächtniß durch Hebung geftärft werden Fünne, und über das 
Berhalten veffelben in ven verfchievenen Altern ıc. — Ein vom 
Berf. in Ausficht geftellter zweiter Theil diefer Schrift [ol dann 
alles dies mehr individualifiren: fowohl was das Gegenftänd- 
liche betrifft (der Verf. will feine Grundſätze an einem Bei- 
fpiele aus dem lateinifchen Anfchauungsunterrichte und an einem 
zweiten aus dem Gefchichtsunterrichte der Mittelftufe erläutern), 
als in Hinficht der Hauptflaffen der individuellen Verfchieden- 
heiten und'der verfchievenen Wirkungen, welche die angegebe- 
nen Stoffe auf diefelben ausüben. 

Wenden wir und nach diefer überfichtlichen Inhaltsangabe 
zur Beurtheilung der Schrift, fo haben wir am Berf. zwei, 
für ein Unternehmen, wie das bier vorliegende ift, fehr ſchätz— 
bare Eigenfchaften zu loben: einen ftets regen Eifer zu beob- 
achten, und einen eben fo regen Trieb, in Betreff des bei ber 
Beobachtung Aufgefaßten ſich Fragen vorzulegen, und daſſelbe 
auf feine Erflärungsgründe zurädzuführen. In Folge hievon 
enthält die Schrift mande intereffante Auffaffungen von Er: 
folgen des Unterrichtes, und manche feine Bemerfungen daruͤber, 
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wie 3. B. die ©. 32 ff. über die Wirkungen von lautem und 
leifem Sprechen auf die Auffaffung des BVortrages, und ©. 
44 ff. über die Unterftügung des Denfens durch Sprechen und 
Schreiben beigebradhten. Aber viefen beiden, für das vorlie- 
gende Unternehmen fürberlichen Eigenfchaften gegenüber fteht 
ein empfindlicher Mangel: daß nämlich der Verf. ven erworbe- 
„nen Stoff nicht mit dem rechten Anhalten durchgearbeitet hat, 
und deshalb nicht dazu gefommen ift, venfelben in ver erfoder— 
lichen Weife zu beberrfchen. Daher der Mangel an Ordnung 
und Ueberſicht in ver Schrift; daher die fortwährenven Verwei— 
fungen auf fpätere Auseinanderfegungen, die zum. Theil nicht 
gegeben werben; daher ferner, daß er den Eintheilungen, bie 
er bei'm Anfange zufammengefegter Unterfuchungen für viefel- 
ben entwirft, zuweilen in der Ausführung nur unvollfommen 
treu bleibt; und daher das unſichere Hin= und Hergreifen, wel- 
ches fich oft bei feinen Erflärungen findet. Haben wir ben 
ung vorliegenden Stoff bis in eine größere Tiefe hin forgfäl- 
tig durchgearbeitet: jo werben fich die Probleme fchärfer gegen 
einander abgränzen, und von felbft zu einem Flaren, überficht- 
lichen Fortfehritte ver Behandlung zufammenreiben. Der Verf. 
hat die angegebenen Mängel auch felbft gefühlt, indem er im 
Nachmworte jagt; „für eine gehörige Teilung des Stils und 
Ordnung des Inhalt? habe nicht nach Wunſch geforgt werden 
können, weil"eine plößliche und unabweisbare Arbeit ven Ber: 
faffer nad) einer aufgezwungenen Muße wieder in eine erwünfchte 
Thätigfeit verfeste, die ihn nöthigte, die Schrift in ihrer rohen 
und unvollfommenen Geftalt auszugeben, wenn fie überhaupt 
noch erfcheinen ſollte“. Aber warum follte fie denn gerade 
jest erfcheinen, und nicht erft fpäter, nachdem er dieſe „rohe 
und unvollfommene Geftalt” zur Wohlgeftalt umgebildet hatte? 
In einer Zeit, wo man fo viel von Recht und dem Wohle ver 
Mehrzahl fpricht, follte man doc endlich des Unrechtes inne 
geworben fein, welches darin liegt, daß der Echriftfteller, das 
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beißt doch ein Einzelner, vie Mühe, die er auf fih zu neh— 
men die entfchiedenfte Verpflichtung hat, von fich felber ab- und 
dafür ven Vielen aufwälzt, welche er fih als Leſer wünfcht, 
und durd die Herausgabe feiner Schrift hiezu einlabet, ja mei- 
ftentheils mit großer Entfchiedenheit auffodert! 

Zu diefer individuellen Mangelbaftigfeit ver vorliegenden 
Schrift fommt dann die allgemeine der Schule, melder ver 
Verf. angehört, und deren Anfichten fi, ihren tiefften Grunde 
charafteren nad, Feine rechte praftifche Sruchtbarfeit abgewinnen 
läßt. Im Anſchluß an Herbart will ver Berf. alles Unbe- 
mwußtwerden, und in Folge hievon alles Bergeffen von Borftel- 
Iungen, Teviglih auf die Gegenfäge zwifchen denſelben 
zurüdführen. Nad Maßgabe diefer Gegenſätze follen fie ein- 
ander brüden oder hemmen, und fo ihre Berdunfelung zum 
Unbewußtfein erfolgen. Aber Dem widerfprechen vie vorliegen» 
den Thatfachen auf das Entſchiedenſte. Weiß und Schwarz, 
hohe und tiefe Töne ꝛc., und eben fo Borftellungen von ent- 
gegengefesten Oemüthsbewegungen, Gefinnungen, Charafteren 
2. können, wenn nur fonft die dafür erfoderlichen Bildungs: 
elemente gegeben find, zufammen bewußt fein, ohnedaß fie ein- 
ander auch nur im mindeften „drückten“, „demmten“, „verdun⸗ 
felten”. Ohne irgend eine Störung gegen einander auszuüben, 
bleiben fie neben einander; ja das Bemwußtfein beider wird viel- 
mehr durch den Kontraft zwifchen ihnen beveutend erhöht. If 
ber verfchiedenartigen Afte eine größere Anzahl zugleich ausge— 
bildet: fo tritt dann allerdings eine gewiffe Verdunkelung ein; 
aber eine Verdunkelung, felbft dann, falls nichts weiter hinzu— 
lommt, nicht zum Unbewußtfein, fondern im Bewußt- 
fein over Cheftimmter und fchärfer ausgedrudt) in der Er- 
regtheit des Seelenſeins. Das entfchiedenfte Beifpiel für 
bie hier bezeichnete Verſchiedenheit geben diejenigen Neigun- 
gen, welche ih „Mittelneigungen” genannt habe. Man nehme 
etwa die Neigung zum Gelde. Jemand ift gern gut, er liebt 
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feine Weine, er hat gern elegante und glänzende Menbel und 
Geräthichaften; außerdem liebt er Bücher, Gemälde, Mufif; 
auch befucht er gern das Theater und andere VBergnügungsör- 
ter, fieht gern Andere bei ſich; ift dabei gefällig und geneigt, 
Anderen Freude zu machen und in ver Noth hülfreich zu fein, 
für allgemeinsnüglide Zwede Beiträge zu geben ꝛc. Es findet 
fi) alfo bei ihm eine große Anzahl fehr verfchiedenartiger Nei- 
gungen, und die, wenn nichts weiter hinzukäme, ftet3 außer 
einander bleiben würben. Aber es fommt ein Anderes hinzu: 
für die Befriedigung aller diefer Neigungen bietet fich gleich- 
mäßig das Geld als Mittel dar. Was wird gefchehn? 
— Bermöge diefer gemeinfamen Mittelvorftellungen, zwifchen 
welchen fich die Anziehung im Berhältnig der Gleichartigfeit gels 
tend macht, werben fie zu einander gebracht, mit einander vers 
fchmolzen, und in Folge hievon die verfihiedenartigen Grund» 
neigungen in dem Maße verbunfelt, daß ver Schein entfteht, 
als fei vie Gefammtneigung unmittelbar auf das Geld gerich- 
tet: welches doc, für fi) genommen, in feinen meiften Geftals 
ten eher geeignet if, Gegenftand der Abneigung, als der Nei- 
gung, zu werden. Wir haben alfo bier allerdings eine Ber: 
dunfelung in Folge der Gegenſätze; aber ift es eine Verdun— 
felung zum Unbemwußtfein over zur Unerregtheit? — 
Unftreitig feinesweges: denn dann würden ja diefe Neigungen 
(wie andere, welche außerdem in dieſem Menfchen angelegt ger 
geben, aber nicht mit der Vorftelung des Geldes in Berbin- 
dung find) gegenwärtig unwirffam fein. So aber verhält 
es fich nicht: wir fehn, ungeachtet jener Verdunkelung, biefen 
Wenſchen zu ven höcften Anftrengungen gefpannt; und bie 
Grundneigungen alfo müffen, ungeachtet ihrer Verdun— 
felung, nod in der Erregtheit Cim Bewußtfein), und ſo 
siel wir urtheilen fünnen, in ihrer vollen, durch feine Hem- 
mung, welche von ben Gegenfäsen ausginge, verminderten 
Stärke erregt gegeben fein. — Aehnlich in vielen anderen Fäl— 


266 

len. Bei dem fogenannten „Takte“, bei den Ahnungen, lau- 
fen die von den Zeichen zum Bezeichneten, von den Zweden 
zu den Mitteln, von den Urſachen zu den Wirfungen gehenden 
Reihen, ungeachtet fie einander gänzlich für das Bewußtſein 
verbunfeln, doch ungehemmt in der Erregtheit der Seele ab. 
Auch beitm geiftigen Schaffen des Genies werden die Taufende 
von Akten, welche dazu in dunflem Bewußtſein zufammenar- 
beiten, (vgl. oben ©. 195 u. 210 ff.) von Seiten ihrer Gegenfäge 
wenigfteng nicht im Mindeſten an dieſer Bethätigung gehindert. 

Der Wechfel von Bewußtfein und Unbemwußtfein ift, wie 
die genauere Beobachtung der Thatſachen lehrt, durch Verän— 
derungen bebingt, welche die Vorftellungen, Empfindungen, Be- 
gehrungen ꝛc. felber, ihr Inneres, ihre Bil dungsbeſchaf— 
fenheiten treffen; nit durch bloße Verhältniſſe zu anderen 
Borftellungen, oder durch ein ihnen Aeußerliches: welches ja 
auch in ver That, fo lange es ihnen nicht irgendwie innerlich 
geworben, für fie felber nichts if. Das Bewußtſein entfteht 
durch Hinzubildungen gewiffer Elemente; daſſelbe geht wieder 
verloren Dadurch, daß dieſe zu Anverem hin übertragen over 
abgegeben werden; und wenn fie alfo wieder bewußt (repro— 
dueirt) werden follen, fo muß ihnen dieſer Verluft erfest, müf- 
fen ihnen wieder gewiffe Elemente hinzugebildet werden, durch 
welche das bloß innerlich Forteriftirende in feiner eigenen Eri- 
ftenz gefteigert over ausgebilvet, die bloße Kraft in eine Bethä- 
tigung verwandelt wird (vgl. oben ©. 168 u. 172 ff.) Dies fünnen 
wir mit großer Beftimmtheit auf der einen Geite aus den ver⸗ 
ſchiedenen Beſchaffenheiten nachweiſen, in welchen dieſelben Gei— 
ſteskräfte zur bewußten Ausbildung gebracht werden, je nach— 
dem’das ergänzend Hinzugebildete von dieſer oder von jener 
Art, und in höheren oder in niederen Graden gegeben iſt; und 
wir können es auf der anderen Seite nachweifen aus dem Mü— 
bewerben bei allen Jänger fortgefegten Reproduktionen: bei’m 
Erinnern, bei'm Phantafiren und Dichten, bei'm Denken ır. 
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Dieſes Müdewerden trifft nicht (wie man es gewöhnlich faßt) 
die in dieſe Geiſtesthätigkeiten eingehenden Kräfte: denn dieſe 
werden ja, wie Jeder vielfach an ſich erfahren hat, durch höhere 
Anſtrengungen vielmehr vollkommener ausgebildet. Aber dieſe 
vollkommenere Ausbildung kann nur dadurch geſchehn, daß ſie 
die zur Bewußtſeinsausbildung verwandten Elemente zum Theil 
aneignen, oder bei ſich fixiren; und hiedurch wird dann das 
Quantum derjenigen Elemente, welche für Bewußtſeinſteigerun⸗ 
gen disponibel gegeben waren, allmählich vermindert*). 

Alle dieſe, aus einer umfaſſenderen und genaueren Selbft- 
beobachtung fich ergebenden Auffaffungen find freilich nicht nur 
der Herbartifchen Pſychologie fremd, fonvern auch mit deren 
tiefften Grundlagen im entſchiedenſten Gegenſatze. Daß Ele— 
mente von außen in die Seele hineinkommen, daß ſie von einem 
pſychiſchen Gebilde auf das andere übertragen werden, kann 
von einer Lehre nicht zugeſtanden werden, welche die abſolute 
Einfachheit der Seele feſthalten will, und die Vorſtellungen als 
„Selbſterhaltungen“ bezeichnet. Hierüber noch zum Schluſſe 
einige allgemeinere Bemerkungen. | 

Das Herbartifche Syftem hat vor ben mit ihm gleichzeiti- 
gen zivei große Vorzüge voraus, welche ihm ftets einen ehren: 
vollen Plag in der Gefchichte der deutſchen Philofophie fichern 
werden: daß es nämlich, im Unterſchiede yon ben herrſchenden 
ſpekulativen Syſtemen, von der Erfahrung ausgeht, und daß es 
zuerſt mit der, bei den empiriſchen wie bei den ſpekulativen 
Philoſophen allgemein gebräuchlichen Annahme "son abftraften 
angeborenen Seelenvermögen in Gegenſatz getreten if. Aber 
die ungünftigen Berhältniffe, unter welchen es ſich ausbildete, 
ließen viefe beiden Borzüge nicht zu ihrer sollen Entwickelung 
und Fortwirkung gelangen. 





*) Bgl. über die hier erwähnten Vorgänge mein „Lehrbuch der Pſy— 
chologie als Raturwiſſenſchaft“ (zweite Aufl.), beſ. S. 84 ff. und 
©. 93 ff. 


Beneke's Archiv 1851. Heft 2. 18 
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Was den erftgenannten Vorzug betrifft, fo bezeichnet fich 
Herbart felbft einmal als einen Kantianer von 18295 und 
in ver That findet fich bei Kant und bei ihm dieſelbe preis— 
würdige Grundtendenz: die Tendenz, die Philofophie von dem 
Spefuliren aus bloßen Begriffen frei zu machen, und zur 
Begründung auf Erfahrung hinüberzuführen. Hiezu gehörten 
Muth und Kraft, ja zu Herbart’S Zeit gewiffermaßen in 
noch höherem Grabe: indem damals die Konftruftion aus lees 
ren Begriffen die Geifter in ungleich größerer Ausdehnung und 
Spannung beberrfchte. Beide haben dieſen Muth und dieſe 
Kraft gehabt; aber beide haben des Muthes und ver Kraft 
noch nicht genug gehabt *); und hieraus ift es abzuleiten, daß 
Rückſchläge eintreten, und Diejenigen, welche fih ihnen ans 
fchloffen, nur um fo mehr in Dem firirt werden mußten, was 
fie son den fpefulativen WVorurtheilen nicht abzumerfen im 
Stande gewefen waren. Bei Her bart felbft und eben fo bei 
allen feinen Schülern, wird die Beobachtung viel zu früh ab- 
gebrochen. Er geht allerdings von der Erfahrung aus; aber 
bie Erfahrungsbegriffe erfcheinen ihm als grundmwefentlich mit 
Wiverfprüchen behaftet, die fi durch Feine umfaſſendere und 
genauere Bergleichung der Thatfachen, fondern lediglich durch 
Beränderungen der Begriffe vermöge einer fpefulativen Me: 
thode follen wegfchaffen laſſen; und fo fehn wir ihn denn 
eben die Konftruftion aus bloßen Begriffen, welche er mit 
Recht bei'm erften Schritte verworfen hatte, ſchon mit dem 
zweiten Schritte wieder aufnehmen. 

Eben hiedurch aber zeigt fi) dann auch der andere Fräftige 
Auffhwung, welchen Herbart zum Lichte hin genommen hatte, 
die Berwerfung der bisher zum Grunde gelegten abftraften 
Seelenvermögen, von yorn herein gelähmt und von der redj- 





») Man vergleiche, was Kant betrifft, die in meiner Meinen Schrift 


Kant und die phil 9 77 
„ Uofophifche Aufgabe unferer Zeit”, S. 0 f. und 
27 fi. beigebrachten Erörterungen. 
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rechten Bahn abgelenkt. Statt fi) gegen die Unterfchiebung, 
welche die in der ausgebildeten Seele wahrgenommenen For: 
men als angeboren feste, tiefer eindringend zu wenden, und 
vermöge einer forgfältigeren Beobachtung und Durcharbeitung 
ber vorliegenden Thatfahen die wirflih angeborenen 
Vermögen zu beftimmen, wendet er fich gegen den an und 
für fich durchaus unbedenflichen und vielfach fruchtbaren Be— 
ariff des „Vermögens; und indem er, auf ber anderen 
Seite, die allgemeinfte Bildungsform der ausgebildeten Seele 
(dag Vorftellen) fälfchlih als eine wirklich urfprüngliche, und 
als die allgemeine Grundform beftehn läßt, wird im Anfchlus 
bieran die. Konftruftion, ftatt nach den wahrhaft realen, 
nad eingebildeten metaphyſiſchen oder vielmehr logi— 
hen Berhäktniffen ausgeführt. 

Aber gegen alle vergleichen ungehörige Unterfchiebungen 
wehrt fich die Natur; und hieraus ift es denn namentlich auch 
abzuleiten, Daß die som Berfaffer in ver vorliegenden Schrift 
gegebenen Erklärungen größtentheild nur unvollfommen befrie— 
digen. Für die Theorie und die pragmatifche Anwendung ift, 
wie bei allen anderen Naturwiffenfchaften, fo auch bei der Na- 
turwiffenfchaft des menfchlichen Geiftes, eine fichere Begrün- 
dung lediglich Dadurch zu gewinnen, daß man bei der uner- 
müdlich fortgefegten Vervollkommnung und Berarbeitung der 
Erfahrungen fich jeder vorgefaßten Anficht entfchlägt, vielmehr 
die Gefege und Borfchriften fich lediglich durch die Natur fel- 
ber diktiren läßt. 


Drud von Ernft Siegfried Mittler und Sohn. 
(Spandauerftrafe Nr. 52.) 


I. 
Zur pädagogifhen Kunftlehre. 


Weberblick über die bauptfächlichiten Mo: 

mente, in welchen die Gruppen: und Neibhen: 

verbindungen für die Erziehung und den 
Unterricht von Bedeutung find. 


7). fogenannten „Aſſociationsverhältniſſe“ haben von jeher 
nicht nur für die Theorie, und in der allgemeinen Pfychologie, 
jondern aud für Die Praris, und namentlich in der Pädagogif, 
eine nicht unbedeutende Rolle gefpielt. Daß die Entwidelung 
des menfchlichen Geiftes fich größtentheild an ihrem Leitfaden 
fortbildet, Tiegt in fo vielen Thatfachen augenfcheinlich vor, daß 
es dem nur einigermaßen Aufmerffamen auch fchon bei ver 
früheren oberflächlichen und fummarifchen Auffaffung nicht ent- 
gehen Fonnte. Aber da man bisher die innere Natur dieſer 
Verbindungen und der fie bedingenden Bildungsproceffe nur 
jehr unvollfommen gefannt hat: fo ift man auch nicht im Stande 
gewejen, ihnen die praftifche Anwendung, welche fie in den 
mannigfachften Beziehungen varbieten, in ihrer ganzen reichen 
Gülle abzugewinnen. 
Beneke's Archiv 1851. Heft 3. 19 
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Die Aufgabe der gegenwärtigen Abhandlung nun geht da- 
hin, die bisherigen Anwendungen (da wir jet die Natur der 
bezeichneten Verbindungen und ihrer Bildungsproreffe volftän- 
dig fennen) in der Art zu ergänzen, daß fie zunächſt über vie 
durchgreifendften und fruchtbarften Folgerungen, zu welchen mir 
durch dieſen Fortſchritt der pſychologiſchen Erfenntniß in ven 
Stand gefest worden find, einen allgemeinen Ueberblid giebt. 
Mehr als dies können wir uns in Einer Abhandlung nicht als 
Aufgabe ftellen: da, wie fogleich näher erhellen wird, wenigfteng 
der vierte Theil aller geiftigen Fortbildung, und aljo auch ver 
auf dieſelbe fich beziehenden pragmatifchen Borfchriften, durch 
dieſe Afforiation bedingt wird. Wir werden daher auch viel- 
fah in fpäteren Auffägen darauf zurüdzufommen, und dann 
die bier entworfenen allgemeinen Umriffe auszufüllen Gelegen- 
heit haben. 


I. Allgemeiner Ueberblid. 


- Die Natur aller geiftigen Produfte, welche uns bei dem 
ausgebildeten Menfchen in Bethätigungen irgend welcher Art, 
als Kenntniffe und Erfenntniffe, als Talente, als Gemüths— 
und Charaftereigenfchaften, entgegentreten, zeigt ſich beftimmt 
theils Durch die Befchaffenheiten ver Grundgebilde und theils 
durch die Zufammenbildungen, in welche dieſe eingegan- 
gen find. 


Die Grundgebilde find Produkte aus dem Zufammen- 
wirfen der Urvermögen mit den von denfelben aufgenommenen 
Ausfüllungen Wir wiffen, daß zunäcft fünf verfchievene 
Berhältniffe auseinandertreten, in welchen dieſe erfolgen können: 
die Ausfüllungs- oder Affeftionsverhältniffe der Unluft, des 
gewöhnlichen Vorftellens, der Luft, des Ueberdruſſes 
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und des Schmerzes*). Die vermöge deſſen erzeugten Afte 
aber erfahren dann DVeränderungen durch das theilmw eife 
Wiederentfhwinden der Ausfüllungen, weldes nad 
dem allgemein durchgreifenden Gefete der Ausgleichung ver be- 
weglichen Elemente eintritt, fo wie dadurch, daß ihnen für die 
jo erfahrenen Verluſte fpäter von anderer Seite her Erſatz wer- 
den kann. Die hauptfächlichften Veränderungen dieſer Art find 
diejenigen, durch welche die Luftempfindungen zu Begehrun- 
gen und Widerftrebungen ausgebildet werden. Diefe ver- 
ſchiedenen Bildungsformen find anfangs gegen einander beweg- 
ih; allmählich aber werden fie immer mehr und mehr auch 
für die innere Angelegtheit ver Seele, oder für veren Kräfte 
und Eigenschaften, firirt. | 

Die Zufammenbildungen find im Allgemeinen von 
zwiefacher Art: Verſchmelzungen im Berhältniß der Gleich: 
artigfeit, und Berbindungen zwifhen Ungleichartigem, 
oder Gruppen- und Reihenverbindungen. Dieſe beiden 
Klaffen von Zufammenbildungen treten entfchieven auseinander 
in Betreff ihres Urfprunges. Die erfteren- beruhen auf ver als 
allgemeines Grundgeſetz der pſychiſchen Entwidelung begründeten 
Anziehung im Verhältniß der Gleichartigfeitz Die Gruppen- und 
Reihenverbindungen entftehn auf Beranlaffung von bloßem Zu— 
fammen und Nachher zwiſchen Borftellungen oder fonftigen 
Seelenbethätigungen, welche auch noch fo ungleichartig find, und 
bisher noch fo weit auseinanderliegend gegeben waren. Aber 
wenn auch beiverlei Zufammenbildungen in Betreff ihres Ur— 
ſpruges entfchieden auseinandertreten, fo fließen doch ihre 
Produfte vielfach ineinander. So fchon in ver Beziehung, 
daß ja die Anziehungen im Verhältniß der Gleichartigfeit nicht 


*) Das hier und im Folgenden Angegebene findet fi ausgeführt und 
begründet in meiner „Pragmatifchen Pſychologie“, Bd. J, S. 47 ff.; 
vgl. auch „Lehrbuch ver Pfychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite 
Auflage), ©. 52 ff. und 104 ff. 
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gerade Immer zu vollfommener Verſchmelzung oder zum Eins— 
werben führen, fonbern die vermöge berfelben einander nahe 
gebrachten und verbundenen Afte doch mehr oder weniger von 
einander gefondert oder außer einander verbleiben fönnen. Man 
nehme etwa das Urtheil. Die Subjeftyorftellung und der Prä- 
vifatbegriff, aus welchen daſſelbe befteht, find allerdings durch 
die Anziehung im Verhältniß der Gleichartigfeit zufammenge> 
bracht und zu dem Gefammtafte vereinigt worden, welchen wir 
dann eben das „Urtheil“ nennen. Aber diefer Eine Gefammt- 
aft befteht deſſenungeachtet, untergeoronet, fortwährend aus zwei 
Aften, Die mit einander zufammengewachfenen Afte waren be> 
reits vorher fo felbftftändig und abgerundet ausgebildet, daß fein 
völlige Einswerben für fie eintreten konnte. 

Nehmen wir in diefer Beziehung einen allgemeinen Ueber⸗ 
blick: ſo zeigt ſich als das eine Aeußerſte die in dem Grade 
ausgeführte Verſchmelzung, daß Hunderte und Tauſende von 
einzeln gebildeten Akten zu einem einzigen ſtarken Akte gewor— 
den ſind, in welchem das gewöhnliche Bewußtſein gar keine 
Vielfachheit mehr wahrnimmt. So bei den Wahrnehmungen 
der ausgebildeten Seele, die ja (wie wir wiſſen) ſchon überhaupt 
ihr Bewußtſein (im Unterſchiede von dem Nochenichtsbewußtfein 
in der erften Lebenszeit), und dann weiter Die Grade ihrer Klar— 
beit und Stätigfeit dem Hinzufließen der gleichartigen Empfin- 
dungen verbanfen, welche vom erften Kebensaugenblide an, in 
unzähligen Wiederholungen verfelben Auffaffungen, erzeugt wor- 
den find und innerlich forteriftirt haben; fo bei den Begriffen, 
wenn fich diefelben in größerer Reinheit und fchärferer Umgräns 
zung ausgebildet haben. Dem gegenüber wird das andere 
Arußerfte durch das Aneinanderhängen von ganz verſchiedenar— 
tigen Aften gebildet, wie wir eg z. B. bei den Gruppen von 
Eigenschaften haben, welche von demſelben Dinge durch die ver- 
ſchiedenen Sinne aufgefaßt worden find, oder in den Erinner- 
ungövermögen für zufällig zufammengefommene, einand erdurch⸗ 
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aus fremdartige Auffaffungen. Zwiſchen dieſen beiden Aeußer— 
ften giebt ed dann unzählige Mittelftufen, wie fie 3. B. bie 
Neigungen, das Schwanfen zwifchen Furcht und Hoffnung, die 
fchon früher angeführte Urtheilsfombination, ver praftifche Takt, 
die fchöpferifchen Produktionen aller Art in fich darftellen, 
Aupßerdem aber wirken auch diefe beiden Zufammenbildungs- 
verhältniffe, jo wie die verfchiedenen Befchaffenheiten ver Grund— 
gebilde, vielfacdy auf einander hinüber, Auch darauf müffen wir, 
dem Allgemeinften nad, fchon bier im Cingange unferer Be— 
trachtungen vorläufig aufmerffam machen. Der Gegenftand ver 
gegenwärtigen Abhandlung find die Zufammenbildungen von 
Berfchiedenartigem: die Gruppen- und Reihenverbindungen, im 
Unterfchiede von den Beſchaffenheiten der Grundformen und 
von den Anziehungen im Verhältniß der Gleichartigfeit. Aber 
diefe verſchiedenen Momente Taffen fich eben nicht gegen einan— 
der ifolirt auffaffen. Auf der einen Seite zeigt ſich die Einlei— 
tung und Ausbildung der Gruppen und Reihenvyerbindungen 
großentheild bedingt durch die Beichaffenheiten der Grundformen 
und der gleichartigen Berfchmelzungen; und auf der andern 
Seite wirfen die Gruppen» und Reihenverbindungen mehrfach 
mobifieirend auf die Grundformen und die gleichartigen Ver— 
fchmelzungen zurüd, 


U. Borftellungsverbindungem 


Die Borftellungsentwidelung ift entfchieden dasjenige 
Gebiet, in welchem man die Gruppen» und Reihenverbindungen 
son jeher am meiften, nicht nur bemerkt, fondern auch für praf- 
tifhe Anwendungen benugt hat. Diefelben bilden die durch— 
greifende Bildungsform für alles Hiftorifche in der weiteften 
Bedeutung dieſes Wortes. Man nehme die eigentliche Geſchichte, 
die Sprachen, die Naturwiffenfchaften. In allen diefen Fächern 
laſſen fich die Auffaffungen und Talente zulegt darauf zurüd- 
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führen, daß das Eine mit dem Anderen bald im Berhältniffe 
des Zugleich, bald in dem des Naher, in Verbindung gebracht, 
und in diefer Verbindung aufbehalten wird. Selbft in der Ma- 
thematif und Philofophie, obgleich hier die Erfenntnißbildung 
auf ganz anderen Grundlagen rubt, müffen doch Gruppen- und 
Reihenauffaffungen mannigfadh, wenn auch nur in fefundären 
Berhältniffen, hülfreich hinzutreten. Daher fich denn auch von 
jeher die methodifchen Beftrebungen großentheild auf die zweck⸗ 
mäßigfte Einleitung und allmähliche Erweiterung und Steige 
rung der Gruppen- und Reihenyerbindungen gerichtet haben. 

Deffenungeachtet hat auch bier die gerügte Unfenntniß ver 
inneren Natur und der Bildungsproceffe diefer Verbindungen 
fortwährend höchft nachtheilig gewirkt. Man charafterifirte die— 
jelben als bloße Verhältniſſe. Aber bloße „Verhältniſſe“ 
find für das Sein nichts; und am wenigften fünnen fie nach— 
haltig für die Zufunft fortwirfen. Man nehme, daß wir ung 
jest, indem wir einen Menfchen an uns herantreten fehen, ves 
Namens erinnern, welcher ung vor vier Wochen zugleidy mit 
der Wahrnehmung feiner Geftalt genannt worden ift. Die da— 
mals geftiftete Verbindung macht fi) gegenwärtig aus unferem 
Inneren heraus für die Erinnerung geltend. Wie vermöchte 
fie dies wohl, wenn fie als ein bloßes „Verhältniß“ ausgebildet 
worden wäre? Bloße „Verhältniffe” gehn mit der Veranlaffung 
vorüber. Diefe Verbindung aber hat vier Wochen lang fort- 
eriftirt; und auf der Grundlage diefer inneren Forterifteng be— 
thätigt fie ſich jeßt, oder erweißt fie fi) als Kraft, mit einem 
gewiſſen Aufftreben und Nachdrängen.“ 

Die neue Pfychologie nım bat auch hierüber ein klares 
Licht verbreitet. Sie hat gezeigt, daß die Berbindungen 
‚eben fo wohl pfychifch fubftantiell find, wie die ein- 
zelnen Afte und Kräfte. Diefelben entftehn durch das Feft- 
werben der beweglichen Efemente zwifchen ven Aften, welches 
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dann_in den Kräften innerlich forteriftirt*). Hieraus ergiebt 
fich fogleich ein Zwiefaches: für die Begründung son Verbin- 
dungen werben gewiſſe pſychiſche Elemente gebraudt 
und verbraudt, und wird ein angemeffenes Beruben 
dabei erfordert. Es muß der Auffaffung die gehörige Muße 
gelaffen werden, damit die beweglichen Elemente Zeit haben, 
dabei feſt und im rechten Maße feft zu werden. Man fann fich 
dies zunächſt am beften an ven Fällen anfchaulich machen, 
welche die Kehrfeite davon darbieten, namentlich an den Wechfel- 
fällen bei'm Spiele CHazarpfpiel, Schachfpiel ꝛc.). Weshalb 
findet für fie fo gut wie gar feine Erinnerungsfraft Statt, uns 
geachtet alles Intereffes, welches der Spielende in der unmit- 
telbaren Gegenwart an ihnen nehmen mag? — Es find der 
entgegengebrachten Verbindungen fo viele, daß die größte Fülle 
son beweglichen Elementen nicht binreichen würde, für fie alle 
Berbindungen zu begründen; und überdies gehn fie zu raſch 
vorüber: fo daß die zwifchen den Vorftellungen von den Wech- 
felfälfen überfließenden beweglichen Elemente nicht Zeit haben, 
dabei feftzuwerven. . In Folge von Beidem alfo werden die zur 
Uebertragung gefommenen Elemente immer wieder zurückgezo— 
gen, und dann für ein fpäteres Zufammen zur Berwendung 
gebracht; und das Envergebniß ift in diefer Beziehung ziem- 
lich null, 

Doch wir wenden und zur pofitiven pragmatifchen Anmwen- 
dung bievon. Was zunächſt das erfte der bezeichneten Momente 
betrifft, fo muß man bei jeder Aufgabe, die man fich felber und 
Anderen ftellt, wohl überfchlagen, wie viel man dafür von be— 
weglichen Elementen vifponibel hat, und wie viel, auf ber 
anderen Seite, für eine bleibende Einprägung des aufgegebenen 
Zufammen erfordert wird. Sp nun insbefondere bei'm Jugend» 
unterrichte. Es ift befannt, wie vielfach hiegegen gefehlt wird in 


*) Siehe mein „Lehrbuch der Piychologie als Naturwiſſenſchaft“ 
(zweite Auflage), S. 31 f, und 136 ff. 
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der gewöhnlichen Praris, namentlich in den Unterrichtsfächern, 
welche einen großen Reichthum von Beſonderem varbieten, wie 
Geographie, Gefchichte, Naturgefchichte. Die nothwendige Folge 
bievon ift, daß für das DVergeffen gelernt wird, daß ſich nicht 
felten ein Jahre lang fortgefegter Unterricht fo gut wie gänzlich) 
erfolglos zeigt. Daher denn in vieler Beziehung, wie fo oft, 
Weniger beffer ift als Mehr, und die größte Vollkommen— 
heit eines Lehrers darin befteht, daß er ftetS genau das Maß 
von Gruppen= und Reihenverbindungen zu treffen wife, wel— 
ches der Schüler, vermöge der Hineingebung der bei ihm diſpo— 
nibel vorhandenen Elemente, für eine bleibende innere Fortexi— 
ften; anzueignen im Stande ift. 

Die pragmatifche Anwendung in Betreff des zweiten Mo— 
mentes leuchtet noch unmittelbarer und einfacher ein. Man eile 
nicht zu rafch vorwärts von dem einen Zufammen zum anderen 
bin, fondern firire den Schüler bei jedem fo lange, bis bie 
beweglichen Elemente zwifchen ven bleibend zu verbindenden 
Alten feftgeworden find. Eine Vorſchrift, die natürlich im Ver— 
hältniß zu verſchiedenen Schülern mannigfach individuellen Be— 
fimmungen und Ausprägungen unterliegt. Wo dieſes Feftiver- 
den nicht in einem einzelnen Male zu bewerfftelligen ift, laſſe 
man die erfoderlihen Wiederholungen eintreten, Hiebei hat 
man fich freilich auf der anderen Seite vor Ueberdruß zu hüten. 
Aber, wohl zu merfen, nicht Alles, was Ueberdruß für den Leh— 
rer ift, welcher die Sache längft gewußt hat, ift Dies auch ſchon 
für den Schüler, welchem fie noch neu iftz und für den Erfteren 
entfteht alfo die Aufgabe, die Empfindung davon durd fein ins 
niges Intereſſe an ver Fortbildung feiner Schüler zu übertra= 
gen, oder vielmehr dieſes Intereſſe ftets fo lebendig bei fich zu 
erhalten, daß eben veshalb die Empfindung des Ueberdruſſes 
gar nicht entftehn kann. 
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II. Anwendung auf die affeftive und praf- 
tifhe, und namentlich auf die fittliche 
Ausbildung. 


Weit weniger befannt und anerfannt ift es, daß die Grup- 
pen⸗ und NReihenverbindungen von gleicher, oder vielmehr von 
noch ungleich höherer Wichtigkeit find für die Ausbildung ver 
affeftiven und praftifchen Seite, oder derjenigen, welche 
die Gemüths- und Charafterbildung befaßt. Wir müſſen 
hierüber zunächſt einige überfichtliche allgemeine Bemerkungen 
beibringen. 

Auh Empfindungen und Strebungen affoeliren fich 
befanntlich ſehr vielfach, und ganz nach den fo eben erläuterten 
Gefegen, zu Borftellungsgruppen. In Folge folher BVerbinduns 
gen ftellen fich uns Diefe oder jene Sache, dieſer oder jener Ort, 
diefes oder jenes Lebensverhältniß als angenehm over unanges 
nehm, als wünfchenswerthb oder widrig dar, Wir haben bier 
Affoeiationen in Gruppenverhältniffen; nicht weniger zahlreich 
aber find die in Reihenverhältniffen. Diefe bilden nament- 
lich die Grundlagen bei aller Klugheit, aller Borficht, allen Ar- 
ten des praktiſchen Taktes. Indem wir ung von ber Gegen 
wart aus die Zufunft vergegenwärtigen, ftellen fich Die ſpäteren 
Glieder der Reihen in gemwiffen Empfindungs=- over Gefühlg- 
oder Begehrungs- over Wiperftrebungs- Charakteren dar; oder 
die Reihenentwidelung fängt auch mit dieſen affeftiv und praf- 
tifch beftimmten Gebilden an, und geht, in-rüdgängiger Neihen- 
folge, zu den Vorſtellungen der Mittel fort, welche ung die Er- 
reichung oder die Vermeidung des Vergegenwärtigten in Aus— 
ſicht ftellen. 

Alle diefe in objeftiver Richtung ausgebildeten Grup- 
pen= und Reihenverbindungen laffen wir. jedoch hier zur Seite 
liegen. Da bei ihnen im Ganzen die Form des Vorſtellens 
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überwiegt, fo find fie mehr in ven Berhältniffen und Cha 
rafteren ausgebildet, die wir fchon unter ber vorigen Num— 
mer in Betracht gezogen haben. Wir haben zwar nicht 
bloße Belehrung; vielmehr weiß Jeder, der fich in weiterem 
Eingehn damit befchäftigt hat, daß dieſe nicht Gunft und Wi- 
derwillen begründet, nicht Aug und vorfichtig macht. Dafür 
wollen die Lebensyerhältniffe affeftiv und praftifch erfah— 
ren: unmittelbar lebendig empfunden und für das 
Begehren und Wipderftreben verarbeitet fein. Aber wir 
haben doch bei den Ermwerbungen und Bethätigungen von Ei- 
genjchaften diefer Art überwiegend die Grundform des Vor— 
ſtellens, und in Folge hievon bieten die auf ihre Begründung 
gehenden pragmatifchen Borfchriften nichts beſonders Bemer- 
kenswerthes bar. 

Einen ganz anderen Charakter aber haben vie fubjefti- 
ven Gruppen= und Reihenyerbindungen. Man nehme fogleich 
einzelne Beifpiele. Der Eine ift wohlwollend, ver An- 
dere ſelbſtſüchtig. Iſt ihnen dies angeboren? — Nichts 
weniger als dies, Wie alle fittliche Eigenfchaften, fo find auch 
diefe viel zu weit vorliegende und in zu hohem Grave zufams 
mengebildete Propdufte, als daß von einem dafür Angeborenen 
die Rede fein könnte. Das Angeborene fann höchftens ganz von 
fern ber, und in loferen Berhältniffen, die Ausbildung der ei- 
nen oder der anderen Eigenfchaft begünftigen: indem dadurch 
eine größere oder geringere Leichtigkeit und Wahrfcheinlichkeit 
bedingt wird, daß gewiſſe Luft- und Unluftempfindungen, und 
daß überhaupt viele oder wenige, feftere oder weniger feſte Ver— 
bindungen entftehn. Aber Leichtigkeit und Wahrſcheinlichkeit find 
noch Feine Nothwenvigfeit; und überdies ftehn ja die Verbin— 
dungen nad der einen und nach der anderen Seite im Allge- 
meinen Darin einander gleich. Alſo Wohlwollen und Selbftfucht 
find entſchieden angebildet. Aber wie? — Die Antwort lau— 
get: durch Aſſoeiationen in Gruppenverbältniffen. Die 
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affeftive und vie praftifche Selbftbefhränftheit Cum es zu— 
nächft ganz allgemein anzugeben) beruhn darauf, daß gewiſſe 
Schägungen (Empfindungen ꝛc.) und Strebungen ungleid 
‚zablreiher bei der Eigengruppe Cder auf das eigene 
Selbft fich beziehenden Gruppe), als bei den Andergrup— 
pen (ben auf andere Menfchen ſich beziehenden) feſtgeworden 
find. Beim Wohlwollen haben wir das Gegentheil: viel— 
fade Zufammenbildungen von Empfindungen und 
Strebungen mit den Andergruppen. 
Inſofern alfo fann das Eine oder das Andere allerdings 
erblich fein in gewiffen Familien, ja jelbft in ganzen Völker— 
ſtämmen. Aber es ift erblich, nicht durch die Geburt, fonvern 
durch die Hebertragungen, wie fie in Folge von fehr oft wieder: 
fehrenden Vor- und Nachbildungen eintreten. Wie bei al- 
fen weiter vorliegenden Bildungsformen, entftehn auch bier zu- 
nächft die Afte Ceben dur die Auffaffungen der täglich und 
ſtündlich Dargeftellten, und demgemäß nachgebildeten Gruppen 
verbindungen), und erft vermöge der inneren Yorteriftenz dieſer 
Akte ehr allmählich, wenn auch oft in eben dem Grade tief 
und entjchieven begründet, die entſprechenden Eigenfchaften. 
Vermöge diefer Entftehungsverhältniffe nun ift der größte 
Theil ver fittlihen Bildung von den Gruppen» und Reihen- 
verbindungen abhängig. Um, bei der ausnehmenden Wichtigfeit 
dieſes Gegenftandes, einen umfaſſenderen Ueberblick zu nehmen, 
fo hat man für die fittliche Ausbildung des Menfchen drei Mo- 
mente wohl auseinanderzuhalten, welche den früher (ogl. oben 
S. 275) im Allgemeinen angegebenen entiprechen, und die man 
in der Beurtheilung des gewöhnlichen Lebens, und felbft in ver 
bisherigen wilfenfchaftlichen Theorie und Pragmatif, meiftentheilg 
ungehörig zufammengeworfen bat. 
Zuerft fommt e8 an auf die Grundfiimmungen der 
einzelnen Akte und Kräfte: ob diefelben Fräftig gehalten, 
oder. in fchwächlicher Hingegebenheit an Niederes ausgebildet 
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werden. Hiedurch werden die tiefften Grundcharaktere des Sitts 
lich-Normalen und des Sittlih-Abmweichenden bedingt. Wir wer- 
den diefelben in dem zunächft folgenden Auffabe des gegenwär— 
tigen Heftes zum Gegenftande einer befonderen, tiefer eingehen 
den Unterfuchung machen. 

Darauf fommt es, zweitens, an auf die Vielfachheit, in 
welcher jede beſondere Gattung von Luft» und Unluftempfinduns 
gen, und von Begierden und Widerftrebungen, ausgebildet wers 
den, und (was biemit als unmittelbare Folge verbunden iſt) 
auf die Vielfachheit, in welcher fie, im Berhältniß 
der Gleidhartigfeit, zu Gefammtangelegtheiten für 
gewiffe Genüffe und fonftige Steigerungen, mit 
einander verfchmelzen. Hiedurch werben Die zu hoben 
Werthſchätzungen und die zu ftarfen Begierden, alfo 
die falfche praftifche Weltanficht oder Thorheit, und der Hang, 
die Leidenfchaft begründet, Abweichungen von der allgemein- 
gültigen Norm, welche bis zu jedem Grade anwachſen fünnen, 
aber ohne daß fie noch den Charakter eines perfönlichen Gegen- 
fabes gegen andere Menfchen gewinnen. Jemand fchäßt viel 
leicht die Brayour weit über ihren Werth, weil eben in Bezug 
darauf eine größere Anzahl von Werthempfindungen ausgebilpet, 
und im Verhältniß der Gleichartigfeit zu Einem Gebilde ver- 
ſchmolzen find; aber er ſchätzt diefelbe, wo fie ihm bei Anderen 
entgegenfommt, gerade eben fo hoch, wie bei fich felber. Dover 
er hat eine zu ftarfe Neigung zu den Genüffen ver Tafel; aber 
foll er diefelben recht voll und innig genießen, fo muß er fi 
von Anderen umgeben ſehen, die mit eben der Begierde und 
Luft darin fchwelgen, und deren Befriedigung er alfo in_verfel- 
ben Stärfe (Bielräumigfeit der verfchmolzenen einfachen Stre— 
bungen und Empfindungen) nachbildet. Oder ein Menſch ift 
eigennützig, gewinnſüchtig; aber ganz eben ſo in die Seele An— 
derer hinein, wie in der auf das Eigene gehenden Empfindung 
und Begierde. Vor reichen Menſchen fühlt er eine tief begrün— 
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dete Hochachtung; und er lobt und tadelt ſie, jenachdem ſie ihren 
Vortheil gut oder ſchlecht wahrzunehmen wiſſen, und wäre es 
auch gegen ihn ſelber. 

Zu dieſen beiden Gattungen des Sittlich-Normalen und 
des Sittlich-Abweichenden kommt dann eben noch, als dritte, 
von beiden weſentlich verſchiedene, diejenige, welche in den Kreis 
unſerer gegenwärtigen Betrachtung fällt: die durch das Feſt— 
werden der Empfindungen und Strebungen bei ein— 
zelnen Gruppen bedingte. Dieſes Feſtwerden tritt, wie die 
Erfahrung nur zu vielfach zeigt, am häufigſten bei der Eigen— 
gruppe ein. Allerdings iſt auch das Gegentheil möglich. Ein 
Sohn, der nicht Kaufmann iſt, kann in die Seele des Vaters 
hinein (in Verbindung mit der auf ihn ſich beziehenden Gruppe) 
Alles, was ſich auf Gewinn und Verluſt bezieht, mit der größ— 
ten Stärke (Vielräumigfeit der gleichartig verſchmolzenen Anz 
gelegtheiten) empfinden und begehren, während er daſſelbe in Be- 
zug auf ſich felber fo gut wie gar nicht empfindet und begehrt; 
ein Vater, welcher ver höheren Geiftesbildung fremd ift, in die 
Seele des Sohnes hinein eine fehr ftarfe und reisbare Empfin= 
dung für die litterarifche Ehre haben, aus welcher er fich für | 
feine eigene Perfon Cfelbft in Betreff veffen, was von dem 
Sohne ber auf ihn refleftiren würde) wenig oder nichts macht. 
Aber im Allgemeinen liegt allerdings die auf das eigene Selbft 
ſich beziehende Gruppe für diefes Dabeiseftwerden der Empfin— 
dungen und Strebungen näher, als die auf andere Menjchen 
ſich beziehenden; und hieraus ift es abzuleiten, daß ſich Eigen- 
liebe, Selbftüberfchäsung, Eigennuß ꝛc. fo viel häufiger finden, 
als vergleichen übermäßige Schägungen und Begehrungen in 
die Seele eines Anderen hinein. 

Auf den erften Anblid erhellt, daß wir. in biefem Dritten 
eine enger begrängte fittliche Abweichung haben, und die ſich 
von den beiden vorigen dadurch wefentlich unterfcheidet, daß fie 
einen perfönlichen Charafter hat, welcher bei jenen auch feh— 
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len fann. Jede von diefen dreien fann in jedem Grade ohne 
die andere fein: die in noch fo großer Höhe ausgebildete Hin- 
gegebenheit an Nieveres wenig vielfach und in Feiner Weife per- 
ſönlich ausgebildet; die vielfache Verfchmelzung zu übermäßig 
ftarfen Empfindungen und Neigungen in jedem Grade, ohne 
daß viefelben ven Charakter der Meberwältigung und Hingege- 
benheit an ficy trügen, und ohne Feſtwerden bei beftimmten 
Perfonengruppen; endlich ein entſchiedenes Feſtwerden bei die— 
ſen in jedem Maße der Feſtigkeit, ohne ſchwächliche Hin— 
gegebenheit und ohne übermäßige Vielräumigkeit. Ein ſtarkes 
Mitempfinden und hingebendes Aufnehmen fremden Verlan— 
gens iſt daher auch, wenngleich eine Tugend, doch keines— 
wegs immer in jeder Beziehung eine Tugend. So führt 
Prior in ſeiner Biographie von Goldſmith an, daß die ge— 
ringſte Noth, mochte ſie nun wirklich oder erdichtet ſein, ihn bis 
ins Innerſte angegriffen habe; in der Art und dem Maße, daß 
ihn mehrfach ſelbſt Solchen gegenüber, denen er in hohem Grade 
abgeneigt war, Unglück, welches ſie betraf, in einen werkthäti— 
gen Freund verwandelte. Aber (ſo heißt es weiter) „allerdings 
fonnte feine Großmuth eher eine Leidenschaft genannt wer- 
ven, als eine auf einem richtigen Urtheil ruhende Bertheilung 
der geringen Mittel, die er befaß. Sie erfchien in den Augen 
feiner Befannten als eine gedankenloſe Verſchwendung; und Zus 
fall beftimmte ihn eben jo wohl als Wahl in Hinfidht ihrer 
Gegenftände”. Bon William Spencer, (einem der geiftreich- 
ften Mitglieder der englifchen Ariftofratie, und aud als talent- 
voller Dichter befannt) wird erzählt), er fei fo wohlwollend 
geweien, daß es ihm „geradezu unmöglich gewefen fer, einem 
Unglücklichen etwas abzufchlagen, und daß, wenn ihn jemand 
um feinen legten Schilling gebeten hätte, er ihm denſelben ge- 
geben haben würde auf die Möglichkeit hin, daß er, wenn er 





°) The Annual Biography and Obituary for 1836. 
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deſſen benöthigt wäre, einen anderen finden würde, Die Frau 
feines treuen Bedienten (beide hatten ihm breißig Sabre lang, 
und bis zu feinem letten Lebensaugenblide gedient) hat oft ge— 
fagt, daß fie fich fürchtete, ihm won einem Unglüdlichen zu er- 
zählen, weil fie gewiß wüßte, er würde vemfelben zehnmal mehr 
geben, als er bepürfte, und als er felber entbehren könnte“. 
Auch bier zeigt ſich jedoch, wenn wir es mit den im Allgemei- 
nen verbreiteten Gefinnungen in Vergleich ftellen, das Lobensd- 
werthe entichieden überwiegend. Und nun nehme man die Mut- 
ter, welche, von Allen ungefehn, mit Aufopferung ver vielen 
Genüffe und Bergnügungen, die ihr fonft zu Gebote ftänden, 
bei ihrem franfen Kinde die Nächte durchwacht; oder Die dank— 
bare Tochter, welche ihre Tage zubringt mit der Erheiterung 
eines altersfchwachen Waters, ver feinem Grabe zumwanft. Oder 
man nehme. den Forfcher, welcher, nur von dem Undank feiner 
Zeitgenoſſen belohnt, mit ununterbrochener uneigennüßiger Anz 
ftrengung für die wiffenfchaftliche Aufklärung fpäterer Zeitalter 
arbeitet, 

Da leuchtet nun unmittelbar ein, wie viel in dieſer Hinficht 
eine mit Einficht und Konfequenz geleitete Erziehung zu leiften 
vermag. In Betreff aller der Afforiationen, von welchen in der 
angegebenen Weife die Begründung von Eigennug und Selbſt— 
fucht und von uneigennüsiger Theilnahme und Wohlwollen ab- 
hängt, ift nichts angeboren, und alfo Alles für vie Bil— 
dung frei. Hiezu fommt, daß bei Kindern in den früheren 
Jahren noch Alles mehr oder weniger flüffig und be- 
weglich ift: ver Erzieher noch nicht, oder doch jedenfalls viel 
weniger mit den Hinderungen zu fümpfen hat, welche fpäter 
durch fchon ausgebildetes Verfehrtes, oder wie wir nun be— 
fimmter in Bezug auf das bier Vorliegende fagen fünnen, durch 
Ihon vorangegangenes Feftwerden bei beftimmten Grup: 
pen bedingt werden. Deshalb bilvet ſich auch bei Kindern, 
welche in wohlwollender Umgebung aufwachfen, dieſe Gefinnung 
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fo oft von felbft in ergreifender Reinheit aus*). Auch da aber, 
wo fich nicht diefe Lauterfeit der Ausbildung findet, fehen wir 
die Kinder zwar nicht gerade zu großmüthiger Selbftüberwin- 
dung bereit, vielmehr, wenn fie auf etwas geipannt find, over 
wenn ihnen etwas Vergnügen macht, entjchieden daran fefthal- 
ten; aber find die Spannung und das Vergnügen vorüber, fo 
find fie nun geneigt, Alles wegzugeben, wenn ein Anderer da- 
nach Berlangen zeigt: weil die Vorſtellungsreihen, welche auf 
den fünftigen Gebrauch geben, noch nicht in größerer Stärfe 
und Konfolidirung ausgebildet find, und die auf den Genuß 
ſich beziehenden affeftiven und praftifchen Gebilde noch fo. be— 
weglich, daß fie fich der Vorftellungsgruppe von einem eben, 
der fein Verlangen mit einer gewiffen Lebenpigfeit äußert, un— 
gehindert anfchließen. Und eben fo find fie geneigt, mit jedem 
nicht geradezu widrigen und abftoßenden Menfchen, namentlich 
mit jedem anderen Kinde zu fompathifiren. Auch die hierauf 
ſich beziehenden affeftiven und praftifchen Gebilde find eben noch 
nicht in beftimmten Gruppen und Reibenverbindungen feft ge- 
worden. Die fpäter jo vielfach in den Formen der Eigenliebe, 
des Eigennutzes, der Selbfteinbildung, und in anderen ähnli— 
chen Formen bervortretenden Beſchränkungen entftehn größten- 
theils in Folge des nachtheiligen Hinüberwirfens von den fchon 
verberbten Eltern und fonftigen Erziehern ber, und find dem— 
nach recht eigentlich eine „Erbfünde”, Die von dieſen auf fie 
übertragen wird. Alfo man habe dies ftetS im Auge: fei in 


*) „Ich babe (erzählt Niebupr in einem Briefe aus Rom) unfäg- 
lihe Angft ausgeftanden, und mich mehr als je an den Knaben ge— 
bangen. Wie er am kränkſten war, fagte er: „„ich bin fehr krank, 
aber meine Lucia ift wieder wohl, und fo bin ich doch vergnügt““. 
Deshalb konnte er dann auch in einem anderen Briefe ſchreiben: 
„Vielleicht bin ich beffer als Du mich gekannt haft: aufopfernder, 
gebuldiger, freier yon Egoismus, befonnener. Dies verdanke ich 
der Kinderzuht‘ 36, (Lebensnachrichten über Barthold Georg 
Niebuhr, aus Briefen deſſelben und aus Erinnerungen feiner 
nädften Steunde, (83839, Band I, ©, 437 und 476). 
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Betreff der Darftellungen folder engherzigen Verbindungen 
vorfichtig; arbeite vielmehr, felbft mit Opfern, die biefür in an- 
deren Beziehungen erfodert werden, darauf hin, daß ven af— 
feftiven und praftifchen Gebilden die angemeffene 
Beweglichkeit erbalten werdet e 


IV. Reproduftive Spannungen und 
Neigungen. 


Sind nun aber die bezeichneten bleibenden Verbindun— 
gen die einzigen Produfte der Zufammenbildungen in Grup 
pen= und Reihenverhältniffen? — Wie fchon die gewöhnlichften 
Erfahrungen zeigen, und die neue Piychologie tiefer eindrins 
gend beſtimmter nachgewiefen hat: Feineswegs. Jede ſolche 
Zufammenbildung führt außerdem auch gewiffe Mo— 
dififationen für die Stimmungen der Afte mit fich, 
welche in dieſe Zufammenbildungen eingegangen 
find. Mopififationen- ver Stimmungen, welche, da fie bei df- 
terer Wiederholung mannigfache intelleftuelle, gemüthliche, mo— 
ralifche Eigenfchaften begründen, für Die Erziehungs- und Uns 
terrichtslehre ebenfalls von der höchften Bedeutung find, 

Man bringe fid) dies fogleich durd ein einzelnes Beifpiel 
näher, welches, indem es aus dem fpäteren Leben genommen ift, 
und daffelbe in größerem Umfange der Ausbildung faßt, Das 
Borliegende gleichfam durch ein Vergrößerungsglas anfchauen 
läßt. Ic wähle hiezu das Beifpiel des berühmten Davy. 
Davy Cheißt es in einer Biographie von ihm) „befaß im 
höchften Grade das Talent zu allgemein anſprechenden Borle- 
fungen: eine glänzende Einbildungsfraft, ohne welche die tief 
ſten Kenntniffe und das größte Geſchick dafür wenig nußen, 
Weit mehrere find ja zugegen in der Abficht, ſich intereſſiren und 
angenehm unterhalten zu laſſen durch Neuheit, pifante Anfich- 
ten, beredte Sprache, als in der Abficht fich unterrichten: zu laf> 

Beneke's Archiv 1851. Heft 3, 20 
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fen durch ein tieferes Eingehn in den Gegenftand. Davy nun 
hatte alle Eigenfchaften, welche dazu erfodert werden, ſolche ober: 
flächlich wiffenfchaftliche Zuhörer anguziehn, eben fowohl, wie 
die für tiefer Eindringende angemefjenen.“ Deshalb nun 
fab man dann aud „Männer vom höchſtem Range und Tas 
lente, bloß litterarifch und praftifch gebilvete, fab man Theore- 
tifer, Blauftrümpfe und Modedamen, Alt und Jung in gleidyer 
Weiſe ſich in fein Auditorium drängen. Komplimente, Ein: 
ladungen ftrömten ihm zu in Menge von den verfciedenften 
Seiten ber; Alle bemühten ſich angelegentlih, mit ihm in Ver— 
bindung zu fommen, und jchienen ftolz auf feine Befanntichaft. 
Der junge Dann aus Cornwallis wurde allgemein Mode, und 
empfing allen Weihrauch, welden die Londoner vornehme Welt 
ihm barbringen fonnte. Aber die Schmeichelei zerftörte bald fein 
einfaches Wefen; feine ungebildeten Manieren und fein unbes 
bülfliches Betragen wandelten fi um in affeftirte Inſolenz und 
Anmaßung — in ein niedriges Nachäffen, und eine noch nie- 
drigere Bewunderung der englifchen Ariftofratie. Der Chemifer 
wurde zum Stuger, zum angelegentlichen Befucher von Soireen, 
verließ feine Schmelztiegel und Retorten, gab feine Spannung 
auf wiffenichaftliche Abftraftion auf für Bälle, glänzende Thee- 
gefellfchaften und Diners“*). Alfo die Kräfte feiner Seele wur— 
den mehr oder weniger durchgreifend umgeflimmt: die Spans 
nung auf die innere Geiftesthätigfeit verwandelt in eine Span- 
nung nah außen hin, auf Lob und Ehre, und was ſich fonft 
Dem anfchließt; woher es denn auch abzuleiten ift, daß feine 
wiffenfchaftlichen Leiftungen viel zu früh abgebrochen wurven: 
daß e8 bei feinen Elements of Chemistry mit dem erften Bande 
fein Bewenden hatte, und viele Forfchungen, zu welchen erden 
Plan entworfen hatte, unausgeführt blieben. 





”) The life of Sir Humphry Davy, by John Ayrton Paris, 
London 1831, p. 413 (aus einem Briefe an den Herausgeber ent« 
nommen). 
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Wie iſt nun dies, wie ſind ſo viele hiemit gleichliegende 
Thatſachen zu erklären? — Wir antworten: alles innerlich 
Fortexiſtirende, jede Spur oder ausgebildete Kraft, enthält, 
ſchon unmittelbar als ſolche (wie die neue Pſychologie 
nachgewieſen hat*)) eine gewiſſe Spannung, ein Aufſtre—⸗ 
ben, ein Bedürfniß in ſich. Inſoweit alſo liegt ſie den Ur— 
vermögen parallel: wie denn auch dieſe Spannung dadurch 
begründet wird, daß die Urvermögen eines Theiles der erhalte- 
nen Ausfüllung wieder verluftig gegangen find, und alfo zu 
dem urfprünglichen Charafter zurüdfehren. Werden nun bie 
Kräfte durd Reize oder Ausfüllungen, die nach dem befannten 
Grundgefege auf-fie übertragen werden, im Verhältniß der Luft: 
fteigerung zur Reproduftion gebracht: fo kann hiedurch, wenn 
diefe Ausfüllung wieder verloren gebt, eine reproduftive 
Spannung entftehn, welche derjenigen parallel ift, die den Chas 
rafter der gewöhnlichen Begehrungen ausmacht. Beiderlei 
Spannungen unterfcheiven ſich nur dadurch, daß die letzteren auf 
diejenigen äußeren Genüſſe, welche die Luft herbeigeführt ha— 
ben, gerichtet find, die erftere dagegen auf angemeffen volle 
UVebertragungen von Reizen; das Verlangen nad) Xob und 
Ehrenbezeigungen 3. B. auf die reproduftiven Ausfüllungen, 
welche von den Auffaffungen des Lobes oder der Ehrenbezeiguns 
gen auf die Spuren oder Kräfte liberfließen, in denen bie Bor- 
ftellungen und Empfindungen des Gelobten und Geehrten in- 
nerlich angelegt find. Wiederholen ſich diefe Auffaffungen und 
diefes Ueberfließen öfter, fo daß fich die Spuren davon zahlreid 
anfammeln: fo werden Neigungen begründet, welde dann 
eben fo, wie die unmittelbar auf das Sinnliche gerichteten, je— 
den Grad von Stärke gewinnen, zum Hange, zur Leidenfchaft 
werden fünnen. Die Eitelfeit, die Gefallfucht, die Ehr- und 


*) Bol. mein „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“, zweite 
Auflage, S. 29, und zum Folgenden ©. 165 ff. 
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Ruhmſucht find nichts Anderes, ald Spuren oder Kräfte, gleich- 
viel welcher Art (denn worauf fann der Menfch nicht eitel,. ge— 
fatfüchtig, ruhmbegierig fein: auf Kleider, auf Bänder und 
Kreuze, auf Möbel, auf anderweitige Umgebungen, auf Geg— 
ner, unter Umftänden auf dumme Streihe!), alfo Spuren oder 
Kräfte gleichviel welcher Art, welche in Verbindung mit ver Eis 
gengruppe gebracht, wiederholt im Verhältniß der Luftausfüllung 
reprodueirt, und fo der auf ſolche Reproduftionen gerichteten 
Spannung in vielfacher Auf und SPDANIEH FL DENG theilbaftig 
geworben find. 

Verfolgen wir Died nun weiter, fo zeigt fich: dieſe Um— 
bildung der Stimmung an den Spuren oder Kräften hat einen 
siel größeren Umfang, als in welchem wir fie bisher in Bes 
tracht gezogen haben, Sie ift nicht befchränft auf das mit der 
Eigengruppe in Verbindung Geſetzte, und nicht befchränft 
auf Äußere Anregungen. Man nehme den Heißhunger nad) 
neuen Romanen: in Folge deſſen die davon Erfüllten unglüd- 
lich find, zuweilen „bis nah an die Verzweiflung hinan, wenn 
fi) ihnen eine Zeit lang nichts son dieſer Art dargeboten hat. 
Wir haben bier Feine Beziehung auf die Eigengruppe, fondern 
es handelt fi um Neproduftionen von Spuren oder Kräften, 
die in ganz anderen Verbindungen oder auch ohne alle entichies 
den beftimmte Verbindungen angelegt find. Man vergleiche den 
Prahler, ven Großſprecher. Wir haben bier allerdings eine Be- 
ziehung auf die Eigengruppe, aber dafür feine durchgreifende 
Ausfüllung der gefpannten Kräfte von außen ‚ber, ſondern die— 
jelben werden in mehr innerer Erregtheit zur Bethätigung ges 
bracht. Der Prahler, der Großjprecher willen fi) den Genuß 
des gefteigerten Selbftbewußtfeins felber zu verfchaffen: bedürfen 
hiefür böchftens ſekundär eines Zufchauers oder Zubörers. Sa, 
auch beiderlei Beziehungen können zugleich fehlen. „Wie Sie 
wiſſen (ſchreibt Cheſterfield aus Frankreich in einem Briefe 
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an eine Freundin) wurde ich in England gemeiniglich befchuls 
digt, und wie ich vermutbe, eben nicht mit Unrecht, daß mir 
ein ziemliches Maß des Spredens tägliches Bedürfniß fei; dies 
ift nun umgewandelt in ein eben fo großes Maß des täglichen 
Schreibens”, Man vergleiche außerdem die auf felbftthätiges 
Denken, fo wie die auf poetifche und andere fünftlerifche Pro- 
duftionen gerichteten Neigungen. Es ift zwar möglich, daß fich 
bei vergleichen anderweitige Motive einmifchen; aber es ift nicht 
notbwendig. Auch ohne deren Hinzufommen, rein aus innerer 
Triebfraft heraus, fann- der Menfch in dieſen oder ähnlichen 
Formen fich bethätigen, und dann alfo son welcher Art aud) 
die gegenftäntlichen Ausfüllungen und Richtungen dieſer Bethä— 
tigung fein mögen, fein geiftiges Leben in fich felber haben. 

Diefe reproduftiven Neigungen find, wie dem aufmerf- 
famen Beobachter des menfchlichen Lebens mehr im Ganzen 
und Großen nicht zweifelhaft fein fann, von noch größerer Wich— 
tigfeit für die Charafterbildung, als alle auf unmittelbare ſinn— 
liche Genüffe gerichtete. Der legteren ‚giebt es ja doc nur eine 
befchränfte Anzahl, und für Genüffe diefer Art tritt bald Ue— 
berfättigung ein. Der reproduftiven Befriedigungen dage— 
gen giebt es, vermöge der dafür möglichen Beziehungen nad) 
allen Seiten hin, unzählige; und dabei gewähren fie, in Folge 
ver unbefchränften Ausbreitung nach innen bin, einen ohne allen 
Vergleich ausgedehnteren und nachhaltigeren Genuß, und ent 
ftehn. alfo auch für fie ungleich. mächtigere und anhaltendere 
Spannungen. Was will alle Eßbegier bedeuten in Vergleich mit 
der Ruhmſucht, und ſelbſt mit ver (doch größtentheils wenigſtens 
reproduktiv bedingten) Vergnügungs> und Zerftreuungsfucht! 
Und in wie weiten Abftänden, und mit unzähligen Zwifchenftus 
fen, liegen die Neigungen zu einſamem, felbftftändigem Forfchen 
oder Dichten, oder zu einfamem Naturgenuß, auseinander mit 
den Neigungen zu gefellfchaftlichen Verbindungen und Erregun— 
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gen, die dann innerhalb ihrer felbft wieder unzählige Abftu- 
fungen und Artverfchiedenheiten darbieten!*) | 
Für alle dieſe Verfchiedenheiten aber ift nichts angeboren, 
als die, für die Ausbildung eine unendliche Weite laffenden 
Gradverſchiedenheiten ver drei Grunveigenfchaften: der Kräftig- 
feit, der NReizempfänglichfeit und der Lebendigkeit. Alles Andere 
ift Wirfung der Ausbildung, oder beftimmter, der Gruppen- 
und Reibenverbindungen, und der mit diefen unmittelbar 
gegebenen reproduftiven Ausfüllungen und Stimmuns 
gen der Kräfte, wie fie entweder ohne befondere Anftöße, 
vermöge ver allgemein» gewöhnlichen Ausgleihungen, oder von 


*) Um diefen Gegenfaß zwifchen den auf die einfame geiftige Selbft- 
thätigfeit und den auf gefellfihaftlihe Anregungen gerichteten Nei- 
gungen ſich noch beftimmter zu veranfhaulihen, nehme man etwa 
das Beifpiel der Frau von Staöl, die es doch befanntli an in= 
nerer geiftiger Bildung fo vielen, nicht nur von ihrem eigenen, fons 
dern auch vom männlichen Geſchlechte zuvorgethan hat. Aber (wie ein 
Biograph von ihr bemerft) „an diefer fonft fo lebendig empfängli« 
chen und fo für das Natürliche des Charakters eingenommenen, in 
ihrem Gefhmade zum Theil. zu romantifhen Frau war es feltfam, 
einen gänzlichen Mangel an Empfänglichkeit für die ſchöne Natur 
zu bemerten. Sie war eine große Freundin der Poefie, die Schaus 
fpiele Tiebte fie leidenfchaftlih, die Mufif gewährte ihr das größte 
Entzüden, und im Singen hatte fie es fogar fehr weit gebradt, ob- 
gleich fie fih wenig darin übte; für Naturfcenen aber hatte fie fei- 
nen Gefhmad. Sie konnte durd eine romantifche Gegend reifen, 
ohne ihr Auge von dem Buche abzuwenden, in weldem fie las; 
und lebte am Genfer See im Angeficht der Alpen, ohne jemalg eis 
nen Blick weder auf die erbabenen Felfen, noch auf das blaue Waf- 
fer zu werfen. Durdaus ehrlich jedoch und alle Weifen der Affel- 
tation baffend, heuchelte fie niemals Gefühle, die fie nicht hatte, felbft 
auf die Gefahr, dadurd in nachtheiligen Ruf zu fommen. Als fid 
daher Jemand einmal mit Feuer über das Vergnügen äußerte, wel- 
ches ein zartes Herz, wie dag ihrige, an grünen Schatten und ros 
mantifhen Bächen finden müffe, rief fie aus: „Ach es giebt für mich 
feinen Bad, der dem in der Rue de Bac gleichfäme” (eine Straße 
im Faubourg St, Germain zu Paris, welches ihr befanntlih durd 
Napoleons Verbannungsdekret verfperrt war). Aus Lord Brou« 


gham, Lives of men of letters and sciences who flourished 
in the lime of George IM. 
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den Eltern, den Gejchwiftern, den Lehrern ꝛc. ber, bald unab« 
fichtlich, bald auch abſichtlich, und in diefen oder in jenen Gras 
den, in dieſem oder in jenem Anhalten oder Abwechfelung ꝛc. 
ausgebildet werden. Ganz allgemein wird (wie wir e8 nun be> 
zeichnen Fönnen) bei jeder Kraft, welche durch Ueberfließen von 
Reizen oder Ausfüllungen zur Erregtheit gebracht wird, von 
welcher Art und Befchaffenheit übrigens audy die einen oder die 
andern fein mögen, eine Spannung auf die Wiederholung die> 
ſes Ueberfließens und der hiedurch gewirften Befriedigung aus- 
gebildet. Diefe Spannungen find einzeln freilich von geringer 
Dedeutung; in dem Maße aber, wie fie in verfelben Richtung 
fih öfter wiederholen, werden fie zu Angelegtheiten und Nei— 
gungen, die jeden Grad von Stärfe und Entfchiedenheit ges 
winnen fünnen, und durch welche, in ihrer Gefammtheit, das 
innere Xebensprincip eines Menfchen beftimmt wird. 
Bermöge deffen nun bietet ſich hier ein unendlich reiches 
und fruchtbares Feld dar für die Erziehung Ein um fo 
reicheres und fruchtbareres, da, wie es die Natur diefer Ent- 
wicelungen mit fich bringt, und auch die unmittelbare Erfah— 
rung vollfommen beftätigt, nur fchwierig, und deshalb felten, in 
diefer Hinficht im fpäteren Leben vurchgreifende Umftimmungen 
eintreten, und alfo das von ven Entwidelungen der Kindheit 
ber innerlich als Angelegtheit Forteriftirende faft durchaus in 
demfelben Charafter weiter gebildet wird. Für ven Erzieher 
liegt demnach die ſchöne und große Aufgabe vor, fo weit Die 
Tragfraft dieſes Momentes reicht, das Lebensglück und bie 
Fortbildung feines Zöglinges ficher zu ftellen: ihn möglichft 
unabhängig zu machen von zufälligen äußeren Genüfjen und 
Erregungen, fo daß er fein Leben überwiegend in ihm fels 
ber babe, und die reprobuftiven Spannungen auf das 
Werthvollere und Bedeutendere zu richten. Nicht felten 
fehn wir in vieler Beziebung das anfcheinend Ungünſtige im 
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weiteren Berfolge zu einem Glnftigen werden. So erzählt 
Prieftley in feinen Memoirs, daß er von früh auf an einer 
angeerbten Behinderung des Sprechens gelitten habe, jo daß 
er zumeilen geradezu ftammelte, Aber auch dies (fügt er hinzu) 
fei ihm gewiß zu nicht geringer Förderung ausgeichlagen. Ohne 
diefen Dorn im Fleiſche möchte er ftreitfüchtig in Gefellichaften 
gewefen, und möchte er als Prediger verleitet worben fein, Dem 
Beifall durch Aeußerlichkeiten nachzuftreben, während er, da 
feine Unterhaltung und fein Vortrag auf der Kanzel nichts all- 
gemein Anziehendes hatten, hiedurch die Richtung erhielt, 
fih um Eigenfchaften von höherem und foliverem Charakter 
zu bemühen. — Dem analog alfo, was in dieſem Falle durch 
eine höhere Erziehung gewirft wurde, bat auch der menfchliche 
Erzieher, bald mehr im Kleinen und bald mehr im Großen, 
bier zu Öffnen, zu erweitern, empfänglicher zu machen, fortzus 
bilden, dort zu verfehließen, vie bereits vorhandene Empfäng- 
lichfeit zu verringern und umzuftimmen, over zur Seite zu 
fchieben, Aufgaben (wie wir noch zum Schluffe hinzufügen kön— 
nen), welche nicht bloß auf die Jugend und auf Individuen 
beichränft find, fondern, wie die Neigungen felber, auf welche 
fie ſich beziehn, auch für das Lebensglüd und die. Fortbildung 
der zu größeren Ganzen verbundenen Tauſende und Hundert- 
taufende von der höchſten Wichtigkeit find. Es gehört ja doch 
jedenfalls zu den beveutenpften Momenten für die Geftaltung 
des Staatslebens und der politifchen Snftitutionen, was ein 
Volk im Ganzen, und was bie verfchiedenen Stände und 
Schichten in ibm, ald Zielpunfte für die Ehre, für die Indu— 
ftrie, für den Zeitvertreib, furz in Betreff der reproduftiven Er— 
regungen und Bethätigungen aller Art, vorzugsweife im Auge 


haben, und mit viefem oder jenem Grade von Stätigkeit verz 
folgen. 
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V. Warnung vor Verbindungen, welde bei 
Unvollfommenerem fefthalten. 


Mit dieſem Abichnitte ftellen wir uns auf die negative 
Seite, wo ſich ebenfalls ein fehr weiter Spielraum für die prag- 
matifche Anwendung öffnet. Wir begnügen ung gegenwärtig, 
auf zwei bejonders fruchtbare, und namentlich in unferer Zeit 
angelegentlich zu beherzigende Punkte aufmerffam zu machen, 

Zuerjt: jede Berbindung ift, wie wir uns überzeugt haben, 
nicht bloß ein Piychifch-Subftantielles, fo gut wie die einzelnen 
Kräfte, jondern auch felbft Kraft: indem Dasjenige, welches 
früher die reproduftive Ausfüllung empfangen hatte, in Folge 
hievon ſich, mehr oder weniger, im Charakter der Foderung 
geltend macht. Infofern nun tritt fie den Anfprüchen gegenüber, 
welche ſonſt noch an die Bildungselemente gemacht werden kön— 
nen, Die gegenwärtig bifponibel Cheweglich) vorhanden find, und 
fteht .fie namentlich im Antagonismus mit neu zu ftiften- 
den, ſowohl anderweitig dargebotenen als felbftthäs 
tig zu bildenden Kombinationen. Dies bethätigt ſich in 
unzähligen Lebensyerhältniffen. So hat man die Bemerkung 
gemacht, daß neue wilfenfchaftliche Anfichten, von wie hoher Bes 
deutung. und wie einleuchtend für den Vorurtheilsfreien fie auch 
gemwefen fein mögen, ſich kaum jemals eine Zuftimmung bei jemand 
erworben haben, welcher bei ihrem Eintreten in die Welt fchon 
das vierzigfte Lebensjahr überfchritten gehabt habe. Woher dies? 
— Da die VBorftellungen des betreffenden willenichaftlichen Ges 
bietes bereits in alten Berbindungen von bedeutender Stärfe 
ftehn, fo Können fich für diefelben Feine neue Verbindungen 
ausbilden: die dafür erfoderlichen Elemente werben zu über: 
mächtig in der Richtung der alten. hin gezogen und dabei firirt. 
Mer viele Predigten, Reden, Gedichte auswendig gelernt Bat, 
fann diejenigen, welche er felber fpäter verfaßt, ohne allen Ver— 
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gleich leichter und vollkommener, als in früherer Zeit, aber von 
Anderen verfaßte ſchwerer, oder auch wohl, ſelbſt bei ver größ- 
ten Anftrengung, gar nicht auswendig lernen. Auch bier wird 
die Begründung der neuen Verbindungen von vorn herein durch 
die alten abgefchnitten. Sp mit Allem, was auf Berbindungen 
ruht, die durch häufige Wiederholungen eine große Stärfe und 
Entfchievenheit gewonnen haben. „Aus den Soldaten, welche 
son Kanada ber nach den Bereintgten Staaten befertirt find, 
follen felten geſchickte und gut fortfommende Anfiedler geworden 
fein: denn fie find in folche bloße Mafchinen, in ſolche Gefchöpfe 
einer mechanifchen Routine verwandelt, daß fie alles praftifchen 
Sinnes entbehren, und fich gänzlih in Dem mangelhaft zeigen, 
was die Amerikaner shifliness nennen: in bei Fähigfeit, fich 
unter Umftänden, und unter allen Umftänden, anftellig zu er- 
weifen; wofür ber gewiegte Neuengland-Koloniſt berühmt ift*). 
Man mache nun die Anwendung hievon auf das ung zu— 
nächſt als Aufgabe Geftellte. Das Kind, eben fo wie der ſchon 
gebildete Menfch, und das Menfchengefchledht im Ganzen, foll 
fi) an den Produften der früheren Geiftesbildung, oder (wie 
wir dies in Betreff des hier Vorliegenden beftimmter bezeichnen 
fönnen) an den früher Cim Berhältniß der Gleichartigfeit und 
in Gruppen⸗ und Reihenverhältniffen) gebildeten geiftigen Kom— 
binationen hinaufbilden. Aber eben nur hinaufbilden, nicht 
dabei firiren! Vor viefem Ießteren alfo ift zu warnen bei 
Allem, was der Bergangenheit angehört: bei den al- 
ten Klaflifern, bei den heiligen Schriften aller. Völker, bei ven 
neuen Klaffifern, bei den wiffenfchaftlichen Schulen aller Art. 
In dem Maße, wie die von ihnen überlieferten Kombinationen 
n Uebergewicht gewinnen in der Gefammtbildtung des Men— 
fchen, halten fie norhwendig, mehr oder weniger, bei’m 
Unvollfommenen feft, und wird die Kraft zu höhe- 
TEE 


*) Charles Lyelil, Travels in North-America ete., London 
1845, Vol. U. p. 117. 
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ren, felbjtthätigen Kombinationen gelähmt. „Leute, die 
fehr viel gelefen haben (bemerkt Lichtenberg fehr richtig), 
machen jelten große Entdeckungen.“ 

Hierauf habe ich, dem. Allgemeinften nach, fehon in dem 
früher mitgetheilten pädagogifchen Auffage bingedeutet (vgl. Heft 
l., ©. 48 ff.). Insbefondere macht es ſich, Als ein überaus 
wichtiges, und nur zu vielfach überfehenes oder falfch beur- 
theiltes Moment, in Betreff des Gymnafialunterrichtes 
geltend. Allerdings fteht der Schüler des Gymnaſiums mit fei- 
ner Geiftesbildung noch mehr auf dem Standpunkte des Alter- 
tbums: die ihm natürlichen und gemäßen Kombinationen find 
mit denjenigen, welche diefem eigen find, in. ungleih höherem 
Grade einftimmig, als mit denen, in welchen fich die gegenwärtige 
Zeit bethätigt. Deshalb find auch die alten Sprachen und die alten 
Klaffifer als die mweientlihe Grundlage des höchften Jugend> 
unterrichtes entfchieden feftzuhalten gegen alle Diejenigen, welche 
fie durch eine übereilte Berfegung unferer Jugend in die mo— 
derne Zeit verdrängen wollen. Auch muß das Dargebotene zu- 
nächft in feinem eigenen Zuſammenhange gefaßt werden; fonft 
wird es eben nicht recht aufgefaßt, nicht wahrhaft verftanden, 
und ver Lehrer hat demnach ftreng hierauf zu halten. Aber auf 
der anderen Seite muß er fi hüten, zu viel Gewicht 
bierauf zu legen, und dabei zu ſtark zu firiren! — 
Er foll nicht Gelehrte bilden, fondern jelbftthätig den— 
fende oder im Denfen fchaffende, und größtentheils in prafti- 
ſcher Richtung im Denken fiyaffende Menſchen: denn das Gym- 
nafium ift ja beftimmt, für die mannigfachften Berufsgattungen, 
welche auf die Behandlung der geiftigen Welt gerichtet fin, 
wenn auch fürerft nur mehr elementarifch, oder in den Funda— 
menten zu einem fpäteren ficherern und reicheren Aufbau, 
die erforderlichen Talente zu begründen*). Alfo das von den 


*) Siehe meine „Erziehungs- und Unterrichtsiehre” (zweite Auflage), 
Band 11, ©, 525 ff. und 529 ff.; vgl. Band I, S. 610 ff. 
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alten Spraden und Schriftftellern Aufzufaffende ift lediglich 
als Durdgangspunft, ald Gymnaſtik zu behandeln, oder 
beftimmter, in der Tendenz, vermöge feiner inneren Forteriftenz 
Kräfte zu begründen für die Berhätigung in demje— 
nigen fpätern Geiftesleben, weldes vem Charafter 
unferer weiter vorgefchrittenen Zeit gemäß, mit al- 
len feinen Kombinationen ebenfalls in weiter vor— 
liegenden Bildugsformen fih bewegt; und fo ift es 
denn eine der wichtigften und unerlaßlichften Aufgaben für den 
Gpymnafiallehrer, daß er mit allen ihm zu Gebote ftehenven 
Mitteln, fo viel als irgend möglich ift, zu einer felbftthätigen 
Berwenbung des Aufgefaßten aufmuntere und anleite*). 

Sp nun insbefondere gerade in unferer Zeit, wo, als Rück— 
wirfung gegen eine vorangegangene, welche, mit unbilliger Ver⸗ 
nachläſſigung des Diftoriichen, in der größten Ausdehnung Als 
les radifal umbilden und neu fchaffen- wollte, und doch nicht 
die rechte Kraft dazu befaß, meil fie nicht genug in die Tiefe 
gedrungen war, eine überhiftorifche, überall zur Vergan— 
genheit zurückſteuernde und am Alten fefthaltende Richtung herr— 
fchend geworden iſt. Wir wünſchen nicht, daß der Reaktion nach 
diefer Richtung hin wieder ein Rückſchlag nach jener früheren hin 
folge, aber eben deshalb gilt e8, zwifchen beiden die rechte Mitte 
zu finden, und diefe rechte Mitte, ungeftört durch das Gefchrei 
son den beiden Ertremen ber, mit Konfequenz und Stanphaf- 
tigfeit feftzubalten. | 

Ein zweites, eben jo wichtiges, und innig mit dem vorigen 
> Hierand ift es auch abzuleiten, daß zuweilen ungenaue, ungründliche 

Lehrer, aber die eine fehr Lebendige geiftige Selbfithätigfeit ausge— 

bilvet Haben und den Schülern darftellen, diefe mehr in ihrer Gei— 

ftesentwidelung fördern, als fehr genaue und gründliche. Wir find 
weit entfernt, der Ungründfichkeit das Wort reden zu wollen (um fo 
weniger da diefelbe immer in anderer Weife nachtheilig wirken wird, 
vgl. Heft I, ©. 46 bef. die Anm.); aber wir wollen, daß -beiderlei 


Bollfommenpeiten zugleich erfirebt und erreicht werben, und mit 
einem Uebergewichte der Selbſtthätigkeit. 
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zufammengreifendes Moment ift, daß man die Kinder nicht 
bei untergeordneten Motiven der geiftigen Thätig- 
feit firire. Auch die Berwahrung biegegen thut insbefondere 
in der gegenwärtigen Zeit nur zu fehr noth: denn wohin wir 
auch bliden mögen, auf allen Seiten tritt ung Cganz im Gegen: 
fage mit dem befannten fchönen Spruche: „was bülfe es dem 
Menfihen, fo er die ganze Welt gewönne, und nähme doch 
Schaden an feiner Seele‘) ein unabläfjiges Jagen nadı Gewinn 
und Reichthum, nach Ruhm, nach Ehrenzeichen, nach Fleinlichem 
Lobe entgegen. Alles dies, wie die früher (S. 285 ff.) mitge- 
theilten Erörterungen nachgewiefen haben, ift Fehler ver Er- 
ziehung; bald bewußt und abfichtlich, und «bald unbewußt und 
unabfichtlich: indem ſich die bei den Erziehern felbft in dieſen 
Richtungen ausgebildete Gefinnung durch vielfache Darftellung 
und mehr inftinktartige Nachbildung auf Die Seelen der Kinder 
fortpflangt. Allerdings nun. möchten vergleichen Nebenmomente 
für die geiftige Ausbildung der meiften Kinder nicht gänzlich 
entbehrt werden können. Unſere ganze Erziehung muß einmal 
eine Fünftliche fein, dies ift nicht anders möglich bei einer ſo 
durch und dur, wenn auch nicht gerade immer unnatürlichen, 
doch überreich befruchteten und befchleunigten Bildung, wie Die 
unfrige ift. Aber man werde ſich der Gefahr bewußt, welche in 
der Anwendung biefer fremdartigen Motive liegt, und halte fich 
diefelbe fortwährend als folche vor Augen. Man fehe die Ans 
wendung dieſer Motive nur als Durchgangspunfte an, befchränfe 
fie ſoviel als möglich, Tege feinen Druder darauf, und halte die 
jungen Leute nicht dabei feft, jo daß fie die wahren, innerlichen 
Motive der geiftigen Bethätigung aus den Augen verlieren, oder 
auch wohl gar nicht ausbilden. Die fpäteren Jahre zeigen ung 
nur zu viele Fälle, wo, nad dem angefpannteften Fleiße, den 
glänzendften Fortſchritten, eine gänzliche Erfchlaffung und Zer— 
ftreuung folgt in der Zeit, wo die jungen Leute fich mehr jelbft 
überlaffen, jene Nebenmotive zurüdgezogen werben; und wenn 
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die angeftrengte Bethätigung fortdauert, entwidelt fie ſich nur zu 
häufig in einem Außerlichen und verfehrten Charakter. Alfo, im 
entfchiedenften Gegenſatze hiemit, führe man fobald als möglich 
zur Sache hinüber, und in dieſe ein; laffe das Geiftige, um 
defien Aneignung es fi) handelt, in den Schülern fubftantiell 
lebendig werden, eine Spannung in fich felber gewinnen; und 
namentlich (wodurch wir das hier Vorliegende mit dem Vorigen 
zufammennehmen) laſſe man die Schüler eine Spannung ge— 
winnen für ein felbfithätiges geiftiges Schaffen. Das Maß, in 
welchem ſich dieſes ausbildet (verſteht fich, nicht überſpannt und 
frühreif, fondern in allmählicher Steigerung, und ver eigenthüm⸗ 
lichen Bildungshöhe der jedesmaligen Entwidelungsepoche ange⸗ 
mefjen), ift ald das eigentliche Barometer anzufehn für das 
Gelingen der Erziehung. Nur in dem Maße gewinnt und be> 
hält der Menfch fein geiftiges Leben in fich felber, over beftimm- 
ter, .in dem Höchſten, was es, in allen Formen der geiftigen 
Entwidelung, für den Menfchen giebt, und welches er ſich an— 
geeignet, zu fich felber gemacht hat, und erwirbt er hiermit zu: 
gleich die Kraft, alles das früher bezeichnete äußere Flitterwerf, 
welches feine Spannung zu theilen und vom. wahrhaft Werth- 
sollen abzulenfen droht, entſchieden zu verachten und zurüdzu- 
weifen! 
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1. 
Zur moralifhen Kunftlehre, 





Iſt Der Menfch von Natur gut oder böfe? 


Die in der Leberfchrift bezeichnete Frage bat befanntlich 
von jeher alle Diejenigen, welche der moralifchen Entwidelung 
eine ernftere, fei es nun wilfenfchaftliche oder praftifche Aufmerk⸗ 
famfeit zugewandt haben, in zwei feindliche Lager getheilt, die 
einander bis jegt noch immer ohne Augficht auf Vereinbarung 
gegenüberftehen. Während die Einen alle menfchlichen Empfin— 
dungen, Begehrungen, Neigungen für von vorn herein verberbt 
erklären, erfcheinen diefelben ven Anderen als in ihrer -urfprüng- 
lichen Ausbildung durchaus unfchuldig und unverwerflid. Sp 
weit er aus den Händen der Natur hervorgegangen, fei ber 
Menſch durch und dur gut, und was er Nicht-Guted an ſich 
trage, lediglich aus unnatürlichen Verfehrungen abzuleiten. Für 
welche von dieſen Behauptungen follen wir ung nun entfcheiden? 

Wie bei fo vielen anderen philofophifchen Streitigkeiten, 
liegt auch bier die hauptfächlichfte Schwierigkeit nicht ſowohl in 
der Sache felber, als darin, daß, wie e8 Lichtenberg einmal 
ausdruckt, die Philofophie beftändig genöthigt ift, fich ver Sprade 
der Unphilofophie zu bevienen. Diefer Uebelftand trifft die 
Erfenntniß des Moralifcyen in noch höherem Maße, als irgend 
eine andere philofophifche. Der Gegenſatz zmwifchen dem GSitt- 
lichen und dem Unfittlichen drängt fich, in Bezug auf ung felber 
und in Bezug auf andere Dienfchen, beinah ununterbrochen un= 
ferer Aufmerffamfeit auf; und hat fidy in diefer Art aufgebrängt, 
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fo lange es Menfchen gegeben hat. Da könnte man num frei 
lich vielleicht auf den erften Anblick glauben, dies müſſe, ver: 
möge der hiedurch bedingten ungleich größeren Anzahl von Er— 
fahrungen, der Ausbildung der Wiffenfchaft in hohem Grave 
sortheilhaft geworden ſeyn, und wir. wollen aud) nicht in Abrede 
ftellen, daß fie von diefer Seite her wirflid in gewiffen Maße 
gefördert worden ift: wie ja auch ihre Anfänge fich fchon in 
einer Vergangenheit nachweifen laffen, wo die Aufgaben ver 
meiften anderen philofophifchen Wiffenfchaften noch gar nicht für 
den menschlichen Geift aufgegangen waren. Aber auf der an— 
deren Seite ift ihr dies höchſt nachtheilig geworden. Ihre Grund- 
begriffe und deren hauptfächlichfte Beziehungen haben ſich in 
einer Zeit gebildet, wo bie intelleftuellen Kräfte des Menfchen 
noch durchaus unfähig waren zu beftimmteren Unterfcheidungen 
und zu einem tieferen Eingehn in die Natur unferer Geiftes- 
entwicelungen ; und die oberflächlichen und ſummariſchen Auf- 
faffungen, welche die Folge hievon waren, haben fid) mehr over 
weniger bis auf Die Gegenwart fortgepflanzt: um fo unvermeid— 
licher, da ja auch in der Folgezeit die Theilnahme und Mit- 
arbeit Derjenigen, die einer wiffenfchaftlich genauen und tiefen 
Auffaffung ermangeln, fortgedauert haben, und durch die über- 
mächtige zurüdziehende Kraft, welche vermöge deſſen fortwährend 
die große Maffe ausübte, die von einzelnen ausgezeichneten Gei- 
ftern gewonnenen Fortfchritte für die Gefammtbildung bier in 
ungleich höherem Maße, als auf irgend einem andern Gebiete, 
unwirkſam gemacht werben mußten. Wollen wir alfo eine wiſ— 
fenfchaftlich genügende Beantwortung der aufgeftellten Fragen 
geben, fo müſſen wir ung zunäcft durch die Hinwegräumung 
der bezeichneten Hinvernifje freien Raum machen: fowohl vie 
Gegenftände. der moralifchen Beurtheilung, als vie Art und 
Weiſe, wie in Bezug auf diefelben Sittliches und Sittlich-Ab— 
weichendes. auseinandertreten, genauer und tiefer eindringend 
beftimmen, 
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1. Was haben wir als die eigentlihen Gegen- 
fände der fittlihen Beurtheilung anzufehen? 


Nach der allgemein= gewöhnlichen Anficht hat das Sittliche 
feinen Sig im „Praftifchen“. Aber dieſer Ausdruck ift ein 
fehr unbeftimmter und weitreichender. Iſt wirflih Alles, was 
derfelbe umfaßt, unmittelbar, oder für fich felber, Gegenftand 
der moralifchen Beurtheilung® Und wenn dies nicht, welche 
Gränzen haben wir dafür zu ziehen? — Das „Praftifche“ 
fteht vem „Theoretiſchen“ gegenüber. Alfo nicht die Vor— 
ftellungen und Erfenntniffe des Menfchen find moralifch-gut und 
" moralifchefchlecht, fondern feine Handlungen. Aber daſſelbe 
Thun, welches im Allgemeinen den höchſten Grab des morali- 
fchen Abfcheus hervorruft (man nehme etwa einen VBatermord), 
fann bei einem Seelenfranfen moralifch ohne Bedeutung fein, 
Sind alfo auch die Handlungen des Menfchen allerdings die nädh- 
ſten Gegenftände, an welche ſich die fittliche Beurtheilung im 
gewöhnlichen Leben anfchließt: fo können fie doch nicht von Sei» 
ten ihres äußeren Thuns die wahren oder eigentlichen Subjefte 
für die moralifchen Prädifate fein. Worin beftehn nun Diefe 
lesteren fonft? — Die Antwort Derjenigen, deren Blick etwas 
mehr in die Tiefe reicht, Tautet: in den Willensaften, welde 
den Handlungen zum Grunde liegen. Aber das Wollen ift 
fein einfacher und urfprünglicher Aft der menfchlichen Seele, 
vielmehr (vgl. Heft I, ©. 92 ff.) wefentlih ein abgeleiteter 
und zufammengefegter: zufammengefegt aus einem Begehren 
und einer Erwartungsreihe, in welcher wir das Begehrte Cmit 
Veberzeugung) ald von unferem Begehren aus verwirklicht vor— 
fielen. Kann ich bei einer gewiffen Beranlaffung ein Gedicht 
machen wollen? eine philoſophiſche Auseinanverfegung geben 
wollen? wie ein Ballettänger tanzen wollen? — Die Ant- 
wort lautet auf alle diefe ragen Cund auch fonft) gleichmäßig: 

Beneke's Arhiv 1851. Heft 3. 21 
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es kommt zuerft darauf an, ob du einen Trieb dazu haft; 
dann aber, zweitens, darauf, ob du im Anfchluß an Diejeni- 
gen Erfahrungen, welche du früher an Dir gemacht haft, mit 
Veberzeugung vorftellen fannft, daß von diefem Triebe aus das 
Begehrte werde verwirklicht werden : das Gedicht werde gemacht, 
die philofophifche Auseinanderfegung gegeben, der Tanz aus- 
geführt werden. Kannft du diefe BVorftelungsreihe mit Ueber—⸗ 
zeugung ausbilden: fo Fannft du das Gedicht, die Auseinan- 
derfeßung, den Tanz ausführen wollen; kommt die BVorftel- 
lungsreihe nicht in diefem Charakter zu Stande, ftellt fich vie 
Sache als zweifelhaft dar, oder mußt du gar entfchieden das 
Gegentheil vorftellen: fo bleibt e8 beitm bloßen Begehren 
oder Wunfdhe. Was haben wir nun als das eigentliche‘ 
Subjeft für die moralifchen Prädikate anzufehn? Den erften 
Beſtandtheil des Wollen? oder ven zweiten? oder beide? — 
Die Erwartungsreihe ift ein Borftellen, gegründet auf frü— 
bere Auffaffungen; und das Vorſtellen ift nach der allgemeins 
gewöhnlichen Anficht, ift Cwie wir vorläufig fchärfer beſtimmend 
hinzufegen können) wenigftens zunächft und als ſolches 
moralifch indifferent. Beziehen ſich alfo die moralifchen Prä- 
difate auf das Wollen, fo können fie nur den anderen Beftanp- 
theil deffelben, va8 Begehren treffen. 

Auch hierbei dürfen wir jedoch nicht ftehn bleiben. Die 
Begehrungen und (denn wir müffen ſogleich auc die nega- 
tive Form binzunehmen) die Widerftrebungen find ebenfalls 
feine Grundgebilde der menfchlihen Seele, ſondern entftehn 
ſämmtlich auf der Grundlage von Luſt- und Unluftempfin= 
dungen. Allerdings, wenn fie aus biefen hervorgegangen, 
und in den ihnen eigenthümlichen Formen firirt find, unterlie- 
gen fie der moralifchen Würdigung. Aber find fie die einzigen 
Subjefte für diefelbe? Sind die Grundgebilde, von denen 
fie ffammen, und durd welche alfo ihre Natur bedingt wird, 
von der moraliſchen Würdigung ausgefchloffen? — Eine ge⸗ 
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nauere Prüfung ergiebt das Gegentheil. Daß jemand etwas 
mit Luft empfindet, z. B. das Unglüd eines Anderen, oder mit 
Unluft, 3. B. intelleftuelle und moralifche Vorzüge eines An- 
deren, kann ebenfalls moralifch verwerflich fein. Alfo auch die 
Empfindungen, die Werthſchätzungen find Subjefte für 
moralifche Prädikate, wenngleich allerdings für andere mora— 
fifche Präpifate, als welchen die Begehrungen und Wiber- 
ftrebungen unterliegen. Die lesteren rügen wir, wo fie mit der 
Norm im Widerftreit find, als Hingegebenheit an die Begierde, 
oder als Unfittlichfeit im engeren Sinn dieſes Wortes, die er⸗ 
fteren als zu hohe Schägung des Niederen, als Thorheit, als 
falfche praftifche Weltanficht; aber in beiden haben wir nicht 
bloß Irrthum, fondern Sittlich-Abweichendes. 

Iſt nun aber hiermit das Gebiet der moralifchen Bes 
urtheilung volftändig angegeben? — Die neue Pfychologie hat 
beftimmter nachgewieſen, in welcher Weife die Bildungsformen 
Desjenigen, was wir bisher für das Moralifche in Anſpruch 
genommen haben, die Bildumgsformen ver Luſt- und Unluſt— 
empfindungen, und ber von dieſen abgeleiteten Begehrungen 
und Wiperftrebungen, mit den Bildungsformen des Borftelleng 
auseinandertreten. Bei dem legteren, wie fchon bie gewöhnlichſte 
Erfahrung zeigt, überwiegt für unſer Bewußſein überwiegend 
das Dbjeftive, bei dem erfteren das Subjeftive, die Zu— 
fände, vie Affeftionen unferer Kräfte. Diefe Verſchieden— 
heit aber ift nicht, wie man bisher angenommen hatte, auf 
befondere angeborene Vermögen Cein befonderes angeborenes 
Borftellungsvermögen, Gefühlsvermögen, Begehrungsvermögen) 
zurüdzuführen, fondern das Angeborene oder die Urvermögen 
find gegen diefe Verſchiedenheit noch durchaus indifferent, kön— 
nen fi) im Allgemeinen zu dem Einen eben fo wohl wie zu 
dem Anderen ausbilden, und bilden fid) zu Diefem oder Jenem 
aus, jenachdem die Ausfüllung des Bedürfniffes oder Strebeng, 
welches ihnen urfprünglich inwohnt, in dieſem oder in jenem 
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Grade erfolgt. Eine gerade angemeffene Ausfüllung ergiebt 
das Vorſtellen: das Bedürfniß ift befriedigt, ohne daß hier- 
bei eine Beſonderheit der Affeftion, eine neue fubjeftive Be— 
ftimmtheit eingetreten wäre; und deshalb überwiegt für vie 
Empfindung das Bemußtfein des Objektiven. Dem gegenüber 
ſtehn dann diejenigen Ausfülungen der Urvermögen, durch 
welche befonvere Affeftionen bedingt werden, und die wir eben 
deshalb affeftive Afte nennen fünnen: die Affeftionen 
oder Stimmungen unferer Kräfte, welche die Empfins 
dungen der Unluft, der Luft, des Schmerzes und des Weber: 
druffes bervorbringen*). — Wie nun: treten vielleicht, Dem 
entiprechend, "in der Entwidelung unferes Geiftes zwei große 
Gebiete auseinander, von welchen das eine durch das Kogifche, 
das andere durch das Moralifche beherrfcht wird, und die wir als 
in diefer Weife fcharf gegen einander begränzt anfehen fünnen? 

Auch dies keineswegs. Wenn auch die Bildungsfor- 
men allerdings in diefer Weife auseinandertreten, fo find doch 
nicht die Akte und Kräfte der Seele ſo gegen einander ge⸗ 
ſchieden. Auch alles Vorſtellen hat eine affektive Seite, und 
auch ihm können ſich unmittelbar, und aus ihm ſelber heraus, 
Spannungen, Begehrungen, Wollungen, Handlungen anfchlies 
fen. Daß jemand diefe oder jene Kenntniffe erworben hat, 
jest ihn in den Stand, über die betreffenden Gegenſtände voll- 
fommener zu urtheilen. Außerdem aber ſchließt dieſer Erwerb 
eine gewiſſe Steigerung feines Geiſtes in ſich ; durch dieſe alfo 
wird eine Wertbfhägung dafür begründet, und hierdurch 
fünnen dann weiter, mehr oder weniger, Triebe und An- 
frengungen vermittelt werben: auch ohne daß anderweitige 
Motive hinzufommen, rein aus der Sache oder aus den er= 
worbenen Kenntniffen felber heraus, und die auf vie Erhal- 


*) Vgl. bie genetifche Ableitung derſelben in meiner „Pragmatifchen 
—— Band I, ©. 48 ff., und zum Folgenden ©. 184 f. u. 
0 . 
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tung, die Anwendung, die Erweiterung, die Vertiefung dieſer 
- Erfenntniffe gehn. Wie weit nun dieſe affeftiven und 
praftifhen Charaftere der BVorftellungsausbildungen reichen, 
fo weit find fie auch Gegenftände ver fittlichen Würpigung. 
Das Gebiet diefer alfo hat fich zugleich befchränfter und um— 
faffender gezeigt, ald gemeiniglic angenommen wird. Bes 
fchränfter: denn die wahre moralifche Beurtheilung bezieht fich 
nicht auf die Handlungen als folche, die vielmehr nur Symp> 
tome oder Aeußerungen Desjenigen find, was den eigent- 
lichen Gegenftand der moralifchen Beurtheilung bildet, und von 
ungleich tieferem Charakter if. In diefer Tiefe aber unterliegt 
der moralifchen Beurtheilung Alles, was fih überhaupt 
im Menfchen ausbildet; und infofern hat fie ein weit ums 
faffenveres Gebiet, als man gewöhnlich annimmt. Sie bezieht 
fi) auf die affeftive und praftifche Stimmung der menschlichen 
Kräfte; aber eine folche findet fih bei Allem, felbit bei Dem, 
was gewöhnlich dem Affeftiven und Praftifchen entgegengefeg 
wird: bei'm Borftellen. Als Borftellen ift es allerdings 
nicht Gegenftand der moralifhen Würdigung; aber außerdem, 
dag es Borftellen ift, ift es Ausbildung unferer Grund— 
fräfte in gewiffe Stimmungen hinein; und infofern 
liegt es dann ebenfalls im Bereiche diefer Würdigung. 


II. In welcher Art treten Sittlihes und Gitt- 
lich-Abweichendes urfprünglih auseinander? 


Wir haben vie Subjefte der moralifhen Urtheile tiefer 
eingehend beftimmt. Aber wie nun mit den Präpdifaten? 
Worauf in den Subjeften beziehen ſich dieſe? Was wird 
durch. fie gebilligt und gefodert? was gemißbilligt und verwors 
fen? — Da unfere Hauptfrage auf die Grund natur der 
menſchlichen Seele geftellt ift: fo müffen wir auch für viefe 
Unterfuchung, welche deren Beantwortung anbahnen foll, zu 
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ven Örundelementen der menfhlihen Natur zurüd- 
gehn, und von diefen ber ihre Ausbildung Schritt vor Schritt 
zur Auffaffung und Bergleihung bringen, 

Die menfchlihe Seelenentwidelung bat überhaupt zwei 
Faktoren: die Urvermögen, die den urfprünglichen Befis 
unferer Seele, und vermöge-deffen auch Die Grundlagen von 
allem ihren fpäteren Befise ausmachen, und die ung ur: 
fprünglid von außen fommenden Ausfüllungen derſel— 
ben, durch welche dann zugleich gewilfe Ausbildungen, over 
wie wir im Anfchluß an das vorher Auseinandergefegte fagen 
fönnen, gewiffe Stimmungen unferer Seelenfräfte bevingt 
werden. 

Wie nun zuerft mit ven Urvermögen? — Eine tiefere 
Zerglieverung unferer Seelenentwidelung zeigt, daß fih durch 
bie verfchiedenen Grundfyfteme unferes Seins eine ftätige Ab— 
ftufung bindurchzieht in Betreff ver höheren over gerin— 
geren Kräftigfeit, mit welcher fie die Ausfüllungen anzus 
eignen und feftzubalten im Stande find, oder, wenn wir es in 
Bezug auf die Befchaffenheiten ver fpäteren Produfte bezeichnen 
wollen, eine Abftufung ver höheren oder geringeren Geis 
ftigfeit 9. Der Gefihtsfinn und der Gehörfinn faffen die 
ihnen zu Theil gewordenen Ausfüllungen ungleich Fräftiger, 
und halten. viefelben eben deshalb ungleich vollfommener feft, 
als der Gefhmadsfinn over ver Geruchſinn; und in Folge hie— 
yon bilden fi) auf ver Grundlage jener beiden Sinne geiftis 
gere Wahrnehmungen, und weiterhin Begriffe, Urtheile, Scylüffe 
von ungleich größerer Vollkommenheit aus, als auf der Grund: 
lage viefer. Diefe größere VBollfommenheit der Produfte muß 
in einer größeren Bollfommenheit ver Faktoren oder der Grund— 
Fräfte wurzeln; und fo haben wir denn in jener augenfcheinlich 
eine Abftufung der Werthe, welche durch die tiefften inne- 


*) Bol, „Pragmatifche Pfychologie”, Band I, ©, 27 ff. 
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ren Cd. h. urfprünglich der Seele angehörigen) Elemente ver 
menfchlichen Seelenenfiwidelung bevingt ift, und ſich vermöge 
deſſen durch alle fpäteren Afte und Kräfte hindurchziehn muß. 
Schon in der früheften Lebenszeit können wir diefelbe fehr be- 
fimmt nachweifen. Die erſte Tugend des Kindes ift, daß es 
das Sehen und Hören dem Schmeden vorzieht. Hierin fpricht 
fi aber jene rein innerlich bedingte Abftufung für das Mo- 
ralifche aus; und in demſelben Charafter macht fie ſich das 
ganze Leben hindurch geltend, nur daß freilich im Verlaufe ver 
geiftigen Ausbildung dieſe elementarifhe Borm mit mannig- 
fachen- anderen, zufammengefegteren. und verwidelteren ver— 
taufcht wird, | 

In diefer Abftufung haben wir jedoch noch nicht das Aus— 
einandertreten des Gittlihen mit dem Sittlich-Abweichenden. 
Die Bethätigungen und Zuftände der niederen Syfteme liegen 
tiefer in der Abftufung des Sittlichen; aber fie liegen doch 
noh innerhalb deſſelben, ftehn an und für ſich nicht mit 
ihm im Gegenfage. Es ift fittlih nichts dagegen, daß auch 
Ausfüllungen viefer Gattungen von Urvermögen, und Afte, 
die fich diefen als Fortbildungen anfchliefen, eintreten, wenn 
fie nur in ven rechten Maßen oder Charafteren ber 
Ausbildung bleiben. Es fragt ſich alfo: welche find die rech— 
ten, und welche die unrechten ? 

Für die Beantwortung dieſer Frage wenden wir und nun 
auf die andere Seite: zu den Ausfüllungen und Ausbil- 
dungen oder Stimmungen ber Urvermögen, 

Da treten, in Betreff des hier vorliegenden Problemes, von 
vorn herein zwei Klaffen von Ausbildungen oder Stimmungen 
auseinander. Entweder fünnen bie Urvermögen fi) die auf- 
genommenen Reize oder Ausfülungen unter- und einord— 
nen, benfelben in Fräftiger Haltung gegenüber bleiben: 
wo fie denn alfo zu wahrer Kraft ausgebildet werden; oder 
fie fönnen son ven Ausfüllungen überwältigt werben, 
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und in biefer Ueberwältigung, oder in ber Hingegebenbeit 
an biefelben, auch innerlich oder als Kräfte forteriftiren, 

Durhmuftern wir nun in biefer Beziehung die verſchiede— 
nen Ausfüllungsverhältniffe, welche für vie Urvermögen eintre- 
ten können: fo finden wir bei den Vorftellungen entfchieven 
ben erfteren Charakter, Da die Ausfüllung gerade angemeffen 
ift für die Faſſungskraft ver Urvermögen: fo wird dag Bepürf- 
niß, die Spannung, welche denfelben urfprünglich eigen ift, be- 
friebigt, alfo die darin mitgegebene Schwäche gehoben; und 
auf der anderen Eeite haben wir fein Ueberftehn der Affektion 
über die Kraft, fein Zuviel in irgendwelcher Art: fo daß alfo 
ben Bermögen bei viefer Ausbildung zugleich ihre volle Selbft- 
ftindigfeit bewahrt if. Dies zeigt fih dann aud in ven 
Spannungen, welde fi) aus ven Borftellungsfräften heraus 
für ihre Reproduktion und weitere Verarbeitung geltend machen, 
Diefelben find durchaus gehaltener Art, ohne Ihwädliche Hin 
gegebenheit, ohne irgend eine Spur von Ueberwältigung durch 
dasjenige Aeußere, von welchem die in ihnen vorliegende Gr: 
fülung der Urvermögen ausgegangen ift. 

Problematifcher ſtellt ſich das Verhältniß bei den Luſt— 
empfindungen. Schon die Sprache des gewöhnlichen Lebens 
bezeichnet dieſe als die Grundwurzeln des am häufigſten vor- 
kommenden Sittlich-Abweichenden: indem ſie daſſelbe mit den 
Ausdrücken charakteriſirt, daß der Menſch „ſeiner Luſt fröhne 
oder nachgebe“. Außerdem aber ftammen ja von den Luften- 
pfindungen die Begiervden ab, auf deren Grundlage, oder 
beftimmter, durd deren vielfache Anfammlung und Berfchmels: 
zung, der Hang, die Leivenfchaft, das Lafter entftehn. Sn die— 
fen haben wir entichieden den Charakter der‘ Ueberwältigung 
und Dingegebenheit an vie Genußmittel, welche dieſelben aus; 
geübt haben. Gleichwohl ift diefer, eben fo entſchieden, nicht 
in allen Luftempfindungen und Begehrungen gegeben, Man 
nehme Dasjenige, was wir im vorigen Hefte zum Gegen; 
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ſtande einer ausführlichen Betrachtung gemacht haben: die 
äſthetiſchen Natur- und Kunſtauffaſſungen. Wir haben eine 
Gehaltenheit: freilich nicht in der Art der gewöhnlichen Wors 
ftellungen (denn fie enthalten ja, zugleich mit einer höheren 
Steigerung unferes Seins, auch eine höhere Affeftion ver auf- 
faffenden Kräfte), aber doc ebenfalls in felbftftänniger und. 
felbftthätiger Aneignung und Beherrfchung der aufgenommenen 
Einprüde. Dies zeigt fih namentlich darin, daß fich den finn- 
lichen Auffaffungen Fortwirfungen zu dem fchon weiter ausge— 
bildeten, mehr innern Seelenfein bin anfchliegen. Erft dadurch, 
“ wie wir gefehn (vgl. ebenvaf. S. 197), daß wir der Natur uns 
fer Inneres leihen, wird die finnliche Anfchauung oder 
Empfindung zu einer äfthbetifhen; und wir find alfo bei 
diefer legteren nicht überwältigt, fchwächlich hingegeben, fondern 
bilden fie aus in einer fchönen Bereinigung von Empfänglich— 
feit und innerer Haltung. Und eben fo giebt es aud ein 
fräftig gehaltenes Begehren, welches entfchievden als ein Gutes 
anzufehen ift. Der Menfch verfchafft fich felber, was er be> 
darf; fteht, indem er das Neußere erftrebt, deſſenungeachtet ihm 
felbftftändig gehalten gegenüber. Er könnte dafjelbe auch ent> 
behren, ohne daß er darüber unterginge oder verftimmt würde; 
nicht alfo, wie bei dem Hange, ver Leidenfchaft, dem Lafter, 
wird er von dem Gegenftande feines Begehrens beherricht, 
fondern diefer von ihm. Allerdings aber, Dem gegenüber, 
find es die Bildungsformen der Luftempfindung und des Ber 
gehrens, melde, wenn fie fid im Charakter ſchwächlicher Hinz 
gegebenheit bilden, die Grundwurzeln des Sittlich-Abweichenden 
in ſich enthalten. Bei einer Ruftempfindung folder. Art geht 
der Menfch feiner felber verluftig, geht er unmittelbar in bie 
fremde, nievere Natur auf, deren Reiz ihn überwältigt hat; 
und zeigt fih auch bei dem Begehren viefe überwältigende 
Reizausfüllung dem größten Theile nad wieder entfchwunden, 
fo ift doch dem Vermögen, welches fie aufgenommen bat, ber 
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Stempel dieſer Ueberwältigung bleibend aufgedruckt. Daffelbe 
bleibt der niederen Natur untertban, von ihr unterjocht; und 
obgleich alſo zu Kraft ausgebildet in der weiteren Beveutung 
dieſes Wortes, ift e8 doch nicht zu wahrer Kraft ausgebilvet, 
fondern zu fchwächlicher Hingegebenheit an ein Fremdes. 

Noch müffen wir, ehe wir weiter gehn, einen Blick auf die 
drei übrigen Ausfüllungsverhältniffe werfen. Die Unluft ift 
Schwäche in Folge zu geringer oder für die Faſſungskraft ver 
Vermögen ungenügender Erfüllung. Auch in ihr alfo kommt 
allerdings nicht die wahre Kraft zur Ausbildung, welche in der 
Grundnatur der Urvermögen prädeterminirt ift; aber wir haben 
doch, auf der andern Seite, auch Feine Ueberwältigung durd) 
die auf und wirfende fremde Natur. Die urfprüngliche Bedürf⸗ 
tigfeit der Urvermögen fommt ung nur mehr zum Bewußtfein, 
und in beftimmterer Ausbilvung diefes Bewußtfeins, aber ohne 
daß dadurch eine Hingegebenheit gewirft würde*). Dauert Die- 
fe8 Ungenügen länger, fo geht daffelbe in eine Berfümmerung 
des Vermögens über: die Unluft wird zur Grundlage bleiben- 
der Schwäche, oder zur Grundlage von Unglück, von theilweifer 
Dernichtung Desjenigen, was zu wahrer Kraft hätte werben 
fönnen und follen. Noch entfchievener zeigt. ſich Dies bei dem— 
jenigen Ausfüllungsverhältniffe, welches in feiner unmittelbar 
gegenwärtigen Ausbildung von dem der Unluft am meiften ab— 
fteht, aber veffenungeachtet im weiteren Berfolge zu ſehr ähn— 
lichen Bildungsproduften führt, bei der Ueberreizung oder 
dem Schmerze. Hier haben wir eine mit Einem Sclage eins 
tretende Schwächung oder Lähmung, die an Vernichtung gränzt. 
Beide zufammen fönnen deshalb Grundlagen für die Melans 
holie abgeben, aber zunächft nicht für die Unfittlichfeit, Nichts 

*) Im weiteren Berfolge können allerdings, indem die Ausbildung 
zum Widerftreben hinzufommt, auf diefer Grundlage die nad 
ber negativen Seite hin liegenden, fittlich abweichenden Neigun- 


gen ber Zeigheit, der Mißgunft, der Schadenfreude und Bosheit 
entftehn. 


313 


Sein ift ja nicht Schlecht=fein. Der Menfch wird nicht zum 
Sklaven durch diefe Schwächung, weil er, fo weit dieſelbe reicht, 
überhaupt aufhört zu fein. Ein abgeftorbenes Glied ift nicht 
- mehr ein Franfes; hat jemand refignirt, fo hat er feine Bes 
gierde mehr zu Demjenigen hin, auf welches er refignirt hat; 
und eine Ausbildung diefer Art alfo nimmt unfer Bedauern in 
Anſpruch, aber nicht, wie die Hingegebenheit an die Begierde, 
unfere Verachtung, oder wie das eigentlich Böfe, unfere Ver⸗ 
abjcheuung. 

Am meiften problematifch endlich ift ver Charafter ver fünf: 
ten und letzten Gattung der für die Vermögen möglichen Aus— 
füllungen: der Ueberprußempfindungen. Hier haben wir 
ja, im Unterfchiede vom Schmerze, allerdings audy eine bleibende 
Ueberwältigung durch das Niedere: wie denn auch der Leber- 
drug fchon "für Die unmittelbare Empfindung eine augenfcheins 
liche Berwandtfchaft mit der im Charafter der Hingegebenheit 
gebildeten Luft hat, die ihm überdies meiftentheils vorausgeht, 
und felbft gewiffermaßen darin enthalten bleibt. Auf der ans 
deren Seite aber trägt doch das unmittelbar gegenwärtige Pros 
duft wieder mehr den Charakter des Unglücks an fid. Der eis 
ner Sache Ueberbrüffige hat nicht nur Fein Begehren mehr nad 
dem Genuffe, fondern nicht einmal Wohlgefallen daran. Das 
Bermögen ift überlaftet, gebrüdt, und vermöge deſſen ebenfalls 
feiner Vernichtung nahe gebracht. 

Aber wir müffen ung nun von der Betrachtung der Grund» 
gebilve unferer Seelenentwidelung, auf welche wir uns bisher 
befchränft haben, zu deren weiterer Ausbildung wenden. Diefelbe 
(wie wir fchon mehrfach früher gefehn haben) kommt im All 
gemeinen anf zwei Formen zurüd: ift theils Auf- oder An— 
bildung, theils Zufammenbildung. Wie verhalten ſich 
nun diefe zu dem Gegenfage zwifchen dem Sittlichen und dem 
Sittlich⸗Abweichenden? 
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Die Auf- oder Anbildungen geihehn (ogl. das vierte 
und fünfte Kapitel der „Pragmatiſchen Pſychologie“) entweder 
durh das Sich-Anſchließen noch unausgebildeter Ur- 
vermögen, oder durch die Hinüberführung von außen 
aufgenommener Reize mehr nach innen hin. Das Erfte 
ift an und für fich entſchieden moralifch indifferent: wie die Ur- 
vermögen, die den finnlihen Empfindungen zum Grunde liegen, 
zu Bollfommenheiten und zu Unvollfommenheiten ausgebildet 
werden fönnen, fo auch diejenigen Urvermögen, welche fich fchon 
ausgebildeten Kräften anfchliefen. Was aber das Zweite be> 
trifft, die Reizübertragungen, fo machen fich hiefür ganz diefel- 
ben Berhältniffe, wie. für die urfprünglichen Reizausfüllungen, 
geltend. Es fommt darauf an, in welchen Affeftionsverhältnif- 
fen diefelben gefihehn: ob in folchen, bei denen ven Angelegtheiten 
ihre Kräftigfeit bewahrt und weiter ausgebildet witd, oder fo, 
daß fie eine Ueberwältigung, eine Hingegebenheit wirfen. Man 
nehme eine Unterhaltung, over ein Lob (vgl. S. 289). Durch beive 
(wie wir wilfen) wird, von finnlichen Auffaffungen Ceinem Hören, 
einem Sehen ꝛc.) ber, innerlich Angelegtes Borftellungen, Empfin- 
dungen 20.) zur Erregtheit gebracht. Die moralifhe Anfoderung 
geht darauf, daß wir dabei innerlich gehalten bleiben. Diefelbe 
Unterhaltung, daffelbe Lob können in diefer Hinficht in fehr ver— 
fchiedener Art aufgenommen werben: von dem Einen fo, daß 
wir ihm unfere Hochadhtung zollen, während wir dem Ans 
deren, welcher fie in paſſiv-ſchwächlichem, oder vielleicht gar in 
bingegeben ſchwelgendem Genuffe aufnimmt, ald moralifch »uns 
vollfommen tadeln oder verachten. Wir erhalten alfo, wenn wir 
die Auf> oder Anbildungen wiffenfchaftlich fchärfer betrachten, in 
moralifcher Beziehung nichts Neues, fondern nur anderweitige 
Anwendungen eben der Bildungscharaftere, die wir fchon bei 
der Betrachtung der Grundgebilde fennen gelernt haben. 

Zu einem ähnlichen Ergebniffe gelangen wir dann auch bei 
ver Beleuchtung ver Zufammenbildungen. Durch dieſe können 
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doch unftreitig die Befchaffenheiten der Grundgebilde zunächft 
und unmittelbar nicht geändert werben, fondern es fommen eben 
nur die einen zu den anderen hinzu. Gefchieht alfo vie Zus 
fammenbildung zwifchen ungleichartigen Gebilden, fo haben wir 
eine Art von Addition oder Subtraftion; wenn zwifchen gleiche 
artigen, eine Art von Multiplifation, welche ja zulest befannt- 
lich ebenfalld auf eine Adpition herausfommt. Demgemäß wer— 
den biedurd die moralifchen Charaftere der Grundgebilde er— 
böht oder gemindert; aber ohne daß fie zunächft und unmittel— 
bar andere würden. Wir haben diefer Wirfungen zum Theil 
ſchon im Borigen zu erwähnen Gelegenheit gehabt. Der Hang, 
die Leidenfchaft, das Lafter zeigen uns die Ueberwältigung und 
Hingegebenheit an das Niedere wie durd ein Vergrößerungs- 
glas; aber fie ift ver Art nad ganz diefelbe, wie bei den ein- 
fachen fchwächlichen Luftempfindungen und Begehrungen. Und 
eben fo auf der entgegengefetten Seite. Das Denfen, das Er- 
fennen find fchon in fich felber, und ohne alle Rüdficht auf ge— 
wiſſe Zwede, für deren Erreichung fie nüglich werden könnten, 
ein fehr werthvolles Gutes, die in reinem Intereſſe darauf ges 
richteten Neigungen fehr ſchätzbare fittliche Eigenfchaften; aber 
wir haben in ihnen der Art nad venfelben moralifchen Cha— 
rafter, wie bei den einzelnen Auffaffungen in gehaltenem Vor— 
ftellen; nur eben hundert⸗ und taufend= und allenfalls hundert⸗ 
taufendfach verftärft: gerade fo wie die betreffenden Afte und 
Neigungen durch hundert- und taufend= und allenfalls hundert- 
taufendfache” Verfchmelzungen der urfprünglichen Borftellungs- 
afte und Borftellungsfräfte entftanden find. 

In ganz gleicher Weife verhält es fich bis zum Umfaffend- 
fen und Höchſten, was überhaupt im menfchlichen Geifte zur 
Ausbildung kommen fann. Den Zufammenbildungen fönnen 
fi) wieder Auf- und Anbildungen, und diefen der Erwerb neuer 
Grundgebilde anfchließen; und dies kann fih, in den mannig- 
fachften Reihenfolgen und Verſchlingungen, in's Unendliche wie 
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erholen bis zu den ausgedehnteften Erfenntniffen, ven erhaben- 
ften Ideen, den edelſten ntereffen, welche fich auf die Bervoll- 
fommnung des Menfchengefchlechtes im Ganzen richten, und zur 
Begründung der hierauf fich beziehenvden Eigenfchaften. Aber 
die angegebenen Berfchiedenheiten der Bildung müffen unter 
allen den Modifikationen und Berftärfungen, welche hiedurch 
bedingt werden, diefelben bleiben; und fo find wir denn vermöge 
deffen im Stande, die gefammte fittliche Ausbildung des Men- 
fchen, nad den angegebenen Grundmaßftäben, genetifch durchſich— 
tig zu würdigen. 


IL Iſt der Menfh von Natur gut oder böfe? 


Durch die bisherigen Auseinanderfegungen find die Aften 
fo vollftändig inftruirt, daß nun die Streitfrage, von welcher 
wir ausgegangen find, zum Spruche reif geworben iſt. Die 
noch zu befeitigenden Schwierigfeiten haben (wie fchon S.301 f. 
bemerft worden if) ihren Sig nur in dem unphilofophifchen 
Charakter der gewöhnlichen Sprache, über welche auch die frü— 
here Pſychologie und Moral noch nicht hinauszufommen im 
Stande waren. Alfo wir haben lediglich Unterfcheidungen und 
nähere Beftimmungen zu geben. 

Da müffen wir nun zuerft unter den verfchledenen Gattun— 
gen Desjenigen, was der fittlichen Vollkommenheit gegenüber- 
fteht, die fittlihe Rohheit ausfcheiden. Diefe ift zwar als 
lerdings von der fittlichen Ausbildung verfehieden, aber fie ent= 
hält doch Feine eigentliche Abweichung von derfelben, fteht nicht 
mit ihr im Gegenfas; fondern wir haben nur ein Nochenicht- 
sorhandenfein des Gittlihen. Die höheren Werthſchätzungen 
(wie wir auch fchon früher darauf hingewiefen haben) müffen 
erft für den Menfchen aufgehn im Verfolge - feiner Bildung; 
aber fie gehn für ihn auf durch Zufammenbildungen der niede— 
ven; und find alfo dieſe Iesteren in dem Charakter gebilvet, daß 
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jie in foldhen Zufammenbildungen Grundlagen des Höheren 

werden fünnen, fo haben wir ja zwifchen beiden in feiner Art 
einen Gegenfaß, fondern das frühere niedere Sittliche ift die 
Wurzel des fpäteren höheren. Ein Neufeeländer hat allerdings 
feine Werthſchätzung für wiffenfchaftliche Erfenntniß. Aber diefe 
Werthſchätzung ift ein Produft aus taufend und hunderttaufend 
folchen Auffaffungen, wie er fie vielleicht auch gebildet hat, und 
fchäßt, und begehrt; und fo fommt e8 denn nur darauf an, daß 
feine Auffaffungen in diefer Ausdehnung fortgeführt und ange— 
meifen fombinirt werden. Vielleicht wird er felber dazu gelan— 
gen, 3. DB. wenn er durch irgend einen Zufall nad Europa 
binübergeführt, und unter den Einflüffen höher gebildeter Um— 
gebungen fortgebildet wird; vielleicht auch erft feine Nachfommen 
nad zweitaufend Jahren. Jedenfalls aber enthalten doch feine 
Auffaffungen Feine Abweichungen von Demjenigen, was in die— 
fer Beziehung die höher fittlihe Werthſchätzung iſt. Sie fallen 
damit freilich nicht zufammen, aber fie liegen in der Richtung 
dazu, Sp mit allem Anderen. Man nehme einen Dienfchen, 
deſſen moralifcher Gefichtöfreis nicht Über feine Familie, feinen 
Stamm, feine Korporation ꝛc. hinausreicht. Wir haben aller: 
dings nicht die höhere fittliche Bildung Desjenigen, welcher mit 
feinem Intereſſe das ganze Menfchengefchlecht umfaßt; aber vie- 
fes letztere Intereffe befteht ja doch aus der Berfchmelzung von 
Hunderttaufenden folcher Intereffen, wie fie für die Familie ꝛc. 
empfunden werden; und find alfo die Empfindungen jenes mo— 
raliſch-⸗ ungebildeten Menfchen dabei tadellos gebildet, fo haben 
wir auch bier fein Moralifch-Abweichendes. 

Die fittliche Rohheit müſſen wir demnach zur Seite liegen 
laffen. Auch bat man, fo viel fih aus den größtentheild uns 
beftimmten Ausfprüchen abnehmen läßt, überall, wo man von 
der urfprünglichen Berderbtheit der menfchlichen Natur geredet, 
nicht die fittliche Rohheit im Auge gehabt, fondern die früher 
charakterifirte Hingegebenheit. Für diefe num ſtellen fich zunächſt 
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zwei Formen heraus: die zu hohe Schätzung des Niede— 
ren (Thorheit, falfche praftifhe Weltanficht) und das zu ftarfe 
Streben nad demfelben CUnfittlichfeit im engeren Sinne des 
Wortes). Beide entftehn durch fehr vielfache Erzeugungen 
und Berfchmelzungen von Aften, welche im Charakter der be- 
zeichneten Ueberwältigung und Hingegebenheit gebildet find: vie 
erfte durch die Verfchmelzung von foldyen, die in den Formen 
von Lufterinnerungen, Zuftempfindungen, Luſtphan— 
tafien, die zweite von denjenigen, welche in den Formen von 
Begehrungen und Widerftrebungen gebildet find. Sn 
beiden haben mir, im Unterſchiede won der fittlichen Rohheit, 
entjchieden einen Widerftreit gegen die fittliche Norm. Sn die: 
fem Charakter bilden fie dann auch die Grundlagen für die 
praftifhe Selbftbefchränftheit, und für das Böſe im 
engeren oder eigentlichen Sinne dieſes Wortes. Auch ver Ger 
genfas, in welchem dieſe mit der fittlichen Norm ftehn, wurzelt 
in jenen beiden fehlerhaften Bildungsformen, nıtr daß theils die 
vielfache Verſchmelzung der fittlich abweichenden Gebilde geftei- 
gert und enger Foncentrirt ausgebildet ift (ogl. oben S. 315), 
theil8 neue, mehr oder weniger verwidelte Formen von Zuſam⸗ 
menbildungen hinzugetreten find. Aber durch lie dieſe Zufam- 
menbildungen wird doch für unferen gegenwärtigen Ger 
ſichtspunkt Fein fpecififch neuer Charakter der moralifchen Ab: 
weichung bedingt. Für andere Gefichtspunfte treten in denſel— 
ben allerdings fpeeififch neue Charaftere hervor. Die Gegenfäte 
gegen andere Menjchen, welche durch die Firirungen der vielfach 
verfchmolzenen Schägungen und Strebungen bei der Eigen- 
gruppe, und welche durch das Hinzutreten der Verfiimmungen 
begründet find, die in praftifcher Selbftbefchränftheit wurzeln, 
dann aber gegen Andere gefehrt werben, find nicht bloß von 
Eeiten der äußeren Erfolge und juridifch, fondern auch für die 
moralifche Bildung, oder innerlich, höchft bedeutende eigenthüm⸗ 
liche Momente. Aber daß für ales Diefes eine lange Reihe 
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yon Bildungsproceffen erfodert wird, und bie in feiner Art, 
auch nur von Weiten ber, in der Grundnatur der menfchlichen 
Seele präbeterminirt find, leuchtet für Jeden, welcher auch nur 
einigermaßen bie innere Organifation diefer Formen des. moras 
liſch Abweichenden Fennen gelernt hat, fo unmittelbar ein, daß 
ed unangemeffen wäre, -bierüber au nur Ein Wort noch weis 
ter verlieren zu wollen*). 

Sehr ähnlich aber ftellt fih dann auch das Urtheil in Be- 
treff derjenigen fittlichen Abweichungen, welche die Grundlagen 
biefer zufammengefegteren und verwidelteren bilden. Auch dieſe 
find wefentlich durch gewiſſe Bildungsproceffe bepingt, welche 
für das Urfprünglich>Gegebene oder Angeborene eigenthümliche 
Ausbildungen oder Stimmungen der Kräfte herbeigeführt haben. 
Das Sittlich Abweichende in der Bedeutung des Wortes, wie 
diefer Ausorud im gewöhnlichen Xeben gefaßt wird, findet fich 
erft da, wo die Afte und Kräfte, welche ven Charafter ver Ue— 
berwältigung in fich tragen, fehr vielfadh ausgebildet und 
in diefer Vielfachheit verfchmolgen find: wie Dies nament- 
lich bei ver falfchen praftifchen Weltanficht, dem Hange, der Leiden 
Schaft, dem Lafter ver Fall iſt. Wollte man aber auch felbft noch 
hievon abfehn, weil ja die noch fo große Vervielfachung (wie wir 
früher bemerft) nichts fpecififch Neues hineinbringt: fo bleibt 
boch  jedenfalld die Ausbildung oder Stimmung ber 
Grundfräfte als der eigentlich entfcheidende Charakter übrig, 
und der augenfcheinlich erft in Folge von gewiſſen Affeftionen 
oder Ausfüllungen entfteht. Im Angeborenen, oder den Urs 
vermögen, haben wir noch nichts, worauf überhaupt irgendwie 
moralifche Präpifate angewandt werden könnten. Wir haben, 





*) Man findet die Bildungscharaktere und Bildungsverhältniffe diefer 
abgeleiteteren Formen des Sittlich-Abweichenden ausführlicher nach— 
gewiefen und gewürdigt in meinen „Orundlinien ber Sittenlehre“, 
Band I, ©. 250 ff.; vgl. auch „Pragmatiſche Pſpchologie““, Band 

. U, ©. 207 ff. 


Benele’s Archiv 1851. Heft 3. 22 


320 


objektiv gefaßt, noch gar. Feine Werthſchätzungen oder Triebe, 
welche zu hohe oder zu ftarfe fein Könnten Cnur die ganz allge 
meinen Charaktere der Grundſyſteme, welchen die Urvermögen 
angehören); und wir haben, fubjektiv gefaßt, zwar natürliches 
Bedürfniß, aber nicht Hingegebenheit. Damit dieſe entftehe, 
muß erft, durch Affeftionen und Ausfüllungen, für die Urver— 
mögen Ueberwältigung oder Einbuße ihrer Selbftftändigfeit ein- 
treten. 

Aber wie es überhaupt beinab unmöglich it, Daß eine 
faliche Anficht in einem ſo großen Umfange verbreitet fein, und 
immer wieder von Neuem geltend gemacht werden Tann, ohne 
daß ihr etwas Wahres zum Grunde läge: fo auch bei ver hier 
befämpften. Dieſes Wahre befteht zuerft darin, daß die Ver- 
fimmung ver menſchlichen Grundfräfte, durch welde das Sitt— 
lich-Abmeichende bedingt wird, eben Schon in den elementa: 
rifhen Empfindungen, und alfo fehr leicht und fehr 
früh eintreten fann, und wenn fie einmal eingetreten, und da— 
bei in der Form des Begehrens ausgebildet ifl, die neu an- 
gebildeten Urvermögen, wegen der Formenähnlichfeit zwiſchen 
biefen und ben Begehrungen (vgl. Heft I, ©. 115 ff), vor- 
zugsweiſe zu dieſem Sittlich-Abweichenden hingezogen, und dann 
alfo die innerfte Lebensfraft zu fortwährender Ver— 
färfung der moraliſchen Ververbtheit verwandt 
wird, Außerdem aber hat diefe Anſicht noch son einer ande- 
ten Seite betrachtet eine gemwiffe Grundlage des Wahren. Die 
Grundnatur des Menfchen ift entſchie den nicht böfe; aber 
fie ift aud eben fo wenig gut, in berjenigen Bedeutung 
dieſes Wortes, mie dafjelbe im Anfchluß an das unferer Auf- 
faſſung vorliegende Seelenfein gebraucht wird, d. h. ſi ittlich⸗gut. 
Das Eine wie das Andere kann nur in der „Sprache 
der Unphiloſophie“ zur Grundnatur des Menſchen 
in Beziehung geſetzt werden. Das Sittlich-Gute kann 
eben ſo, wie das Sittlich-Abweichende, nur durch eine lange 
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Reihe von Bildungsproceifen entftehn. In der frübeften Zeit ift 
das Gute, in diefer Bedeutung des Wortes, noch nicht‘ einmal 
irgendwie ald Norm vorhanden, und nod; weniger fubftantiell- 
lebendig: jo Daß es dem Depranirenden entgegenwirken, daffelbe 
zurüdweifen oder in feinen Wirfungen neutralifiren fönnte, Der 
ausgebildete Menfch trägt hiefür mehr oder weniger. ftarfe 
Gegengemwichte in fich Cmoralifche Grundfäge, Pflichtanfoverun- 
gen, Gewiffensanfoderungen, begeifterte und begeifternde An- 
Ihauungen. des Sittlih- Schönen und Sittlich-Erhabenen ıc.). 
Bei dem Kinde in der erften Lebenszeit aber fehlen dieſe Ge- 
gengewichte noch gänzlich: fie müſſen erft, und fehr allmählich, 
gebildet werden. Bei ihm haben bie Vermögen oder Kräfte 
noch Feine Widerſtandsmacht gegen die auf fie eindringenden 
Ueberwältigungen. Die Urvermögen gehören zwar ver edleren 
Natur an, aber viefer edlere Grundcharakter ſchützt ſie nicht vor 
Veberwältigungen durch nievere Naturfräfte; nicht Davor, daß 
ihnen das Siegel der Knechtichaft unter dieſe aufgedruckt werde. 
Diefer Schus kann ihnen nur durd Diejenigen werben, in de— 
nen das Gute fchon ausgebildet ift, und welde fie mit lieben» 
der Sorgfalt in Betreff deſſen übertragen: durch die Eltern und 
fonftigen Erzieher. Kommen viefe ihrer heiligen Pflicht nicht 
nach, ftehn fie gar felbft im Dienfte des Böfen, fo fehn wir vie 
Kinder, wie uns ja hievon unzählige Beifpiele täglich vor Aus 
gen find, ohne Widerftand den depravirenden Einwirfungen ale 
Opfer fallen. 

Alles dies zufammengenommen alfo, ift es für den popus 
lärspraftifhen Stantpunft im Allgemeinen gleichbedeu- 
tend, ob ich fage „das Sittlih=- Abweichende (GBbſe) ift angebo- 
ren’ ober „daffelbe entfteht fehr leicht und fehr früh“. Das dem 
populärspraftifchen Sprachgebrauche zum Grunde liegende Den» 
fen bat zu einer ſchärferen Auffaffung, wie fie für die Unter- 
ſcheidung piefer beiden Ausorudsweifen nothwendig fein würde, 
in Feiner Weife weder die Veranlaffung noch die Mittel, Eins 
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folche fchärfere Auffaffung liegt in jeder Hinficht außer feinem 
Bereiche, ift nicht feines Amtes; und man fann ihm alfo aus 
dem Zufammenmwerfen jener beiden Ausdrucksweiſen feinen Vor: 
wurf machen. 

Ganz anders aber ift in diefer Hinficht die Wiffenfhaft 
geftellt: aus dem einfachen Grunde, weil für fie eben Schärfe, 
Beſtimmtheit, genauere und tiefere Erfaffung, nament- 
lich auch der Entftehungsverhältniffe, - die eigentliche Aufgabe, 
den wefentlichen Beruf bilden, und ihr, wenn fie diefen Beruf 
gewiffenhaft und treu erfüllt, die Mittel zu einer foldhen ge- 
naueren und tieferen Erfaflung von ſelber zumachen müſſen. 
Sie alſo muß darauf aufmerffam machen, daß erftend das 
Sittlich- Abweichende zwar fehr leicht und früh entfteht, aber daß 
ed doch in jedem Falle erft entſtehn muß durd die vorher 
angegebenen Bildungsproceffe; und daß zweitens allerdings eine 
Formähnlichfeit Statt findet zwifchen demjenigen Streben oder 
Bepürfniffe, welches urfprünglich allen Grundfräften unferes 
Seins inwohnt, und den Begehrungen, und weiter binaug, 
den Neigungen, und den unfittlichen Neigungen; aber doch eben 
nur eine Aehnlichfeit der Form, Feine Gleich heit; viel- 
mehr eine Aehnlichfeit, welche gerade in dem Punfte, um wels 
chen es fich bier handelt, eine Ungleichheit if. Das ur- 
fprüngliche Aufftreben ver Urvermögen enthält feine ſchwäch— 
liche Hingegebenheit an das Niedere, fondern ift ein 
natürlich mäßiges und gehalteneg, und welches feiner 
tiefften Grunbnatur nach darauf geht, das Niedere fich unter- 
zuordnen, nicht fich dem Niederen. Ueberdies aber, wie fich bei 
tieferem, wifjenfchaftlichem Eingehn nachweifen läßt, ift eben das— 
jenige Bedürfniß, welches bei der Ausfüllung im Charafter ver 
Ueberwältigung zum fittlich-abmweichenden wird, auch die Grund» 
wurzel der Mitempfindung und des im fittlicher Haltung gebil⸗ 
beten Mitſtrebens, mit einzelnen Dienfchen und hinauf bis zur 
Selbftaufopferung für irgend ein höheres Intereffe des menfchlis 
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hen Gefchlechtes; und alfo- die Grundwurzel von unzähligem 
Sittlid Guten. Ohne dieſes wäre überhaupt alle Ausbildung 
des Menſchen, und alfo auch alle fittlihe Ausbildung, nament> 
lich die reiche und zarte Empfänglichfeit unmöglich, welche die 
Welt auch affeftiv in größerer Ausdehnung wahr in fich 
abfpiegelt, und Dem entfpredhend auf ihre Bervollfommnung 
hinwirkt. Alfo die Grundnatur des Menfchen ift allerdings 
eben fo wenig gut Cd. h. ſittlich-gut), wie fie böfe iftz aber um 
fie gut zu maden, brauchen wir nichts Entgegenſtehendes 
zu überwinden, fonvdern nur die in der Prädetermination 
zum Guten vorliegenden Kräfte derjenigen Ausbildungen theil- 
baftig werden zu laffen, welche diefe Präpdetermination zur Ber: 
wirflihung bringen. 

Wir können das bier Angegebene noch ermeitern, ins 
dem wir einen Ueberblid über die gefammte Naturentwidelung 
nehmen. Hiemit verlaffen wir freilich gewiffermaßen ven Weg 
Har beftimmter und ficher begründeter Naturerfenntniß, auf wels 
hem wir bisher fortgegangen find, und fehlagen ftatt deſſen den 
Weg einer Hypotheſe ein; aber es fei immerhin gewagt, da 
diefe Hypothefe jedenfalls fehr viel für fich hat. 

Durch die ganze Natur hindurch alfo (jagen wir) findet 
fi ein Bedürfniß der Aufnahme und Aneignung von Aeuße— 
rem und dabei das Grundgefes, daß ftetS das Höhere durch 
das Niedere ernährt wird, und überdies, im weiteren 
Derfolge, zugleich durch Proreffe, welche wir, bis jest wenig- 
ftens, nur unvollkommen nachzumweifen im Stande find, die als 
Nahrung aufgenommenen niederen Kräfte umgewandelt wer⸗ 
den in folche, die ven höheren Grundfräften, von welchen fie 
aufgenommen und verarbeitet werden, gleichartig find, Die 
Pflanze zieht ihre Nahrungsftoffe aus der Erde und aus ber 
Atmofphäre, das Thier nährt fich durch Pflanzen oder durch 
niedere Thiere. Wie gefchieht nun diefe Ernährung? Wir fehn 
zuerft das Niedere dem Höheren, das Unedlere dem Epleren 
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unters und eingeordnet: fo daß das legtere aufhört, felbft- 
ftändig fortzueriftiren, vielmehr in die Eriftenz der höheren Na- 
turfräfte ald Beſtandtheil oder als Beſtimmtheit übergeht, 
außerdem aber (und hierin tritt unſtreitig jene Unter- oder 
Einordnung noch entſchiedener hervor) dient das Niedere dem 
Höheren als Mittel, deſſen Leben durch immer neue An— 
bildungen gleichartiger Grundkräfte fortzuführen. 
Soweit dies geſchieht, haben wir eine geſunde Lebensentwik— 
kelung; wieweit das Gegentheil eintritt, eine ungeſunde oder 
unnatürliche. In welcher Art aber tritt nun dieſe letztere ein? 
— Die Antwort lautet: das durch die Abſtufungen des Grund— 
wefens oder der Qualitäten bedingte Verhältniß der Unter: 
ordnung bed Niederen unter das Höhere Tann geftört werben 
dur Das quantitative Webergewicht, in welchem die niederen 
Naturfräfte gelegentlich einwirken können. Die Pflanze bedarf 
Feuchtigkeit, Wärme, Koblenftoff ꝛc.; und wenn ihr diefelben in 
den rechten Maßen zumachien, jo werden fie ihr unters nnd 
eingeordnet, und fie entwidelt fich zu einem gefunden Leben. 

Drängt fih ihr aber zu viele Feuchtigkeit, zu große Wärme ır. 
auf, fo wird ihre Lebensentwicelung nicht in dem edleren Cha— 
rafter ausgeführt, welcher durch ihre eigene Grundnatur 
präbeterminirt iſt, fondern in dem Charakter ver unebleren 
Naturfräfte, durch welche fie überwältigt worden iſt. 

Sp nun bei allem anderen Naturleben, bis hinauf zum 
geiftigen Leben des Menfchen. Auch für diefes ift, in allen fei- 
nen Syftemen, eine grundmefentliche Prävetermination gegeben, 
und dieſe kommt zu ihrer Verwirklichung vermöge der Ausfüls 
lungen, welche die Urvermögen für die ihnen inwohnenden 
Strebungen oder Bepürfniffe durch die Aufnahme dafür geeig- 
neter niederer Naturfräfte erwerben. Aber fie fommt zu ihrer 
Verwirklichung nur, wenn diefe in denjenigen Maßverhältniffen 
auf unfere Grunfräfte einwirken, welche durch die Faſſungs— 
fraft dieſer letzteren grundweſentlich bedingt find. Erfolgt da- 
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gegen bie Einwirfung in ſolchen Mafßverhältniffen, daß das 
qualitative Uebergewicht des Höheren überwogen wird durch 
bas quantitative des Niederen: fo wird nicht dieſes Letztere 
dem Erfteren unter- oder eingeordnet, fondern das Erftere über: 
wältigt von dem Lesteren. Wo dies in ven höchſten Graden 
gefchieht, haben wir Vernichtung (vgl; oben S. 312 f.); wo 
in weniger hoben, fo daß die afficirten Kräfte als folche 
und in ihrer eigenen Naturentwidelung fortdauern, Berfchled- 
terung oder Depravirung. Die von Seiten des Grund» 
weſens bedingte Ordnung iſt verkehrt: nicht Das Niedere dem 
Höheren, fondern das Höhere dem Niederen unterthan gemacht; 
und fo fann denn die in den menfchlichen Grundfräften, präde- 
terminirte Bollfommenheit nicht zur Verwirklichung Tommen, 
fondern die edlere Natur wird im Charakter der weniger edlen 
fortgebilvet. Die Verwirklichung jener Präbetermination ergiebt 
die fittliche, die Entwidelung im Charakter ver niederen 
Natur, oder in ver Hingegebenheit an ee bie ſittlich— 
abweichende Bildung. 

Mir geben dies, wie gefagt, als Hypothefe, welcher weiter 
nachzuforfchen if. Für die Aufgabe aber, welche und gegen» 
mwärtig vorliegt, bedürfen wir dieſes erweiterten Ueberblickes nicht; 
fondern fchon unmittelbar aus Demjenigen, was wir entjchie- 
den und in durchaus fiherer Begründung erkannt haben, 
ergeben ſich fehr einleuchtend Die praftiichen Vorſchriften, welche 
wir für die Verhütung und Befchränfung des Sittlich » Abweis 
chenden aufzuftellen haben. 


IV. Pragmatiſche Anwendung. 


Wir wiffen, daß Alles, was im menfchlichen Geifte aus» 
gebildet wird, wie weit nicht eine Wiederauflöfung dafür ein- 
tritt, innerlich forteriftirt; daß es forteriftirt als Kraft, 
und als ſolche gefpannt, ſich für Die fpäteren Lebens— 
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entwidelungen wirffam zu erweifen. Dies gilt, wie von 
Demjenigen, was im Charafter wahrer Kraft ausgebildet wor- 
ben ift, fo au von dem im Charafter der Ueberwältigung und 
Hingegebenheit Ausgebildeten. Zuerft alfo: das wirkffamfte Mittel 
für die fittliche Ausbildung ift, daß man alle Affeftionen diefer 
lesteren Art vermeide. Man täufche ſich in dieſer Hinficht nicht: 
was man fäet, das wird man auch erndten! 

Am .entfchiedenften tritt dies in Betreff der auf un mit— 
telbare ſinnliche Genüffe gerichteten Neigungen hervor. 
Man nehme Cwill man davon eine durchaus reine Anfchauung 
haben) ein Kind, welches fortwährend mit Lecferbiffen vwollge- 
ftopft wird: vielleicht nur weil dies das bequemfte Mittel ift, 
fein wohlberechtigtes Andrängen um Befchäftigung zu befchwid- 
tigen; vielleicht auch, um dadurch feine Zuneigung zu erwerben, 
oder um es zu einer aufgegebenen Arbeit zu bewegen ꝛc. Darf 
man fi) wohl wundern, wenn e8 nafchhaft wird? — Die ſo— 
genannte „angeborene” Nafchhaftigfeit, tiber welche man dann 
meiftentheils klagt, befteht in nichts Anderem, als in den inners 
lich forteriftirenden Luftempfindungen des Gefchmadsfinneg, welche 
in den hier vorliegenden Fällen vom Erzieher felber berbeige- 
führt worden find. 

In derfelben Art aber erweift ſich das angegebene Bils 
bungsverhältniß bei Erwachfenen, und ermweift es fich in Betreff 
der reproduftiven Luftgenüffe, der nur mittelbar finnlis 
chen (vgl. oben ©. 287 ff) wirffam. Ein Schriftfteller 3. ©. 
macht fogleich bei feinem erften Auftreten ein glänzendes Cgleich- 
viel ob verdientes oder unverdientes) Glüf. Man venfe etwa 
an Lord Byron, welchen fein Childe Harold ſogleich bei ber 
ganzen litterarifchen Welt Englands mit den bisher gefeiertften 
Dichtern, mit Scott, Wordsworth, Southey auf gleiche Höhe 
ftellte, ja über diefe erhob. Er fchwelgte eine Zeit lang unge- 
fiört, und mit voller Hingegebenheit, in dem Genuffe dieſes 
Ruhmes. War 78 da nicht Die natürliche Folge, daß fich Diele 
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Hingegebenheit in ihm feftfegte? daß er dann auch, nachdem 
fi die wanfelmüthige Welt gegen ihn gefehrt hatte, ungeachtet 
aller feiner wiederholten Verſicherungen vom Gegentheil, nad 
dem ihm nun verfümmerten Weihrauch fortwährend fehnlichft 
verlangte, und bei jedem Hauche, welcher venfelben von ihm 
abwärts trieb, die herbften Schmerzen empfand; daß er in Folge 
deffen immer mehr gegen die Welt verftimmt wurde, und als 
ihm fpäter der entzogene Beifall wieder von allen Seiten in. 
der größten Fülle entgegengebracht wurde, ungeachtet alles die⸗ 
ſes Ueberfluffes unerfättlih und unbefriebigt blieb, Alfo noch 
einmal: man täufche fich nicht: jeder im Charafter ver Ueber— 
wältigung, der Hingegebenheit ausgebildete Luftgenuß, 
von welcher Art er auch fein möge, wirft in's Unendliche mo» 
ralifch verfehrend fort! 

Wie aber, zweitens, wenn nun Afte und Angelegtheiten 
diefer Art einmal zur Ausbildung gefommen find? — Für vie 
Seele giebt es befanntlich Feine anatomischen Meffer, durch 
weldhe das in ihr Ausgebilvete ohne Weiteres von ihr abges 
trennt werden könnte. Was wir zu thun vermögen, ift zunächft 
nur, daß wir die Zufammenbildung, Die Koncentration 
diefer fittlich abweichenden Gebilde hindern: Diefelben nicht zu 
Einer Cvielräumigen) Gefammtangelegtheit werben laffen, ſon— 
dern über eine größere Anzahl von Gruppen und Reis 
ben zerftreuen. Wir haben auch dann freilich, fo weit Das 
im Charafter der Hingegebenheit Gebilvete reicht, nicht wahre 
Kraft, nicht rein und unvermifcht unferer edleren Grundnatur 
gemäß ausgeführte Bildung, nicht Hohelt der Seele; aber wir 
haben auch nicht eine entfchienene Schwäche oder Depravirung. 
Das in diefem Charakter Ausgebildete wird durch Die daneben 
gegebenen, im Charafter ver Kraft ausgebildeten Angelegtheiten 
und Afte gewiffermaßen neutralifirtt. So finden wir es, am 
meiften elementarifch, 3. B. nicht felten bei Kindern, welche man 
anleitet, fich in Betreff ver Ernährung oder fonftiger niederer 
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Bedürfniſſe für ihre jüngeren Gefchwifter zu betbätigen. Sie 
erheben fich freilich nicht Über eine niedere Sphäre des Inter: 
efjes hinaus; aber felbft wenn fie die betreffenden finnlichen 
Empfindungen zum Theil im Charafter ver Ueberwältigung 
ausgebildet haben, und auch die Begehrungen in dieſem Cha> 
rafter fich entwickeln und mit den Anbergruppen (ben auf Die 
Geſchwiſter ſich beziehenden Vorftellungsgruppen) verfehmelzen, 
werben fie doch vor Sittlich-Abweichendem im ‚gewöhnlichen 
Sinne dieſes Wortes (vgl. oben S. 319) bewahrt: wie es 
entftanden fein würde, wenn fie die betreffenden Empfindungss 
und Begehrungsangelegtheiten bei der Eigengruppe (der auf 
fie jelber fidy beziehenden Gruppe) Foncentrirt hätten. ben 
fo im fpäteren Leben bei Manchen, welche in Betreff nieberer 
Bepürfniffe und Forderungen (und die fie ebenfalls vielleicht 
urfprünglih im Charakter ver Leberwältigung ausgebildet hat- 
ten) in Fleineren over in größeren Kreifen eine wohlthuende oder 
wohlthätige Wirffamfeit ausüben. 

Diefe Zerftreuung über mehrere Gruppen ift um fo mebr 
anzurathen, weil ja dadurch zugleich die Fortbildung im 
Charakter ver Hingegebenheit verhindert wird. Die 
Begehrungen gelangen bier zu ihrer Befriedigung nicht unmit- 
telbar in ung felbft, fonvern in Anderen. Wir fommen für 
ung felbft zu feinem Genuffe, weder zu einem finnlichen, noch 
aud einmal zu einem reprobuftiven; und bie Befriedigung, 
welche wir durch die Nachbildung der von Anderen erfahrenen 
Förderungen gewinnen, zu deren Unterftügung, Erleichterung, 
Vervollkommnung wir thätig gemwefen find, wird im Charafter 
ver Gehaltenheit ausgebildet, nicht im Charakter ver Leber» 
wältigung. | 

Dies führt uns unmittelbar zu dem Dritten hinüber, was 
ir für die Pragmatif in. Betracht zu ziehen haben. Geſetzt 
nun, auch jene Koncentration ver im Charakter der Hingege- 
benheit ausgebilveten Angelegtheiten zu Einer Gefammtange- 
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legtheit Ceinem Hange, einer Leidenschaft, einer Mißſtimmung 26.) 
hätte ſchon Statt gefunden: was iſt dann zu thun? — Die 
Antwort lautet: man muß berfelben zunächft wenigſtens 
die gleihftimmige Fortbildung abſchneiden. Diefe 
gefchieht bekanntlich dadurch, daß zu einer Angelegtheit pie 
freien Urvermögen hbingezogen, und von ihr aus, in 
den für fie früher begründeten Berbindungen, in vemfelben 
Ausbildungscharafter verwandt werden, Sp namentlich bei 
den Begierden. Diefe fönnen zu ihrer Befriedigung nicht ans 
ders gelangen, ald indem zunächſt finnliche Vermögen mit den 
son den Begierden erftrebten Reizen ausgefüllt werben; und 
auf diefe Ausfülung wird vermöge der im Berhältnig ver 
Öleichartigfeit angezogenen Urvermögen hingearbeitet (vgl. oben 
©. 320). Im Gegenſatz hiemit alfo arbeite man barauf hin, 
daß die freien Urvermögen zu Anderem ftärfer hin- 
gezogen werben, und in ber durch biefes beftimmten Rich— 
tung zur Berwendung fommen. Wie viel hievon abhange, 
fehn wir an manden Menfchen, welche in biefer Hinficht ge— 
wiffermaßen hin und her fluthen: abwechfelnd eine Zeit lang 
im höheren Geiftigen, und dann wieder eine Zeit lang in nie— 
deren Luftgenüffen Cberaufchender Getränke, Gefchlechtsaug- 
fchweifungen, over Genüffen Fleinlicher Eitelfeit, erbärmlichen 
Ehrgeizes 2c.) leben. Die Angelegtheiten won Beidem haben 
In ihnen eine ungefähr gleiche Stärfe (Bielräumigfeit) und 
Anziehungskraft für die freien Urvermögen; und jenachdem alfo 
Coft zufällig, ja in rein Außerlicher Bedingtheit) in dieſer oder 
jener Schale ein Fleines Uebergewicht hinzufommt, fehn wir pie 
Wage auf diefe oder auf jene Seite hin überſchlagen. Bet 
‚folder Angelegtheit alfo kommt es darauf an, ſich zu ermannen, 
fich Fräftig auf die Seite des Befferen bin zu fpannen und zu 
firiren, fo lange es noch Zeit ift! | 

Aber wir müffen die Aufgabe, ven fittlich abweichenden 
Angelegiheiten die Anziehung der freien Urvermögen abzufchnei- 
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den, noch beftimmter und genauer in's Auge faffen. Für piefe 
Anziehung kommt e8, wie wir wiffen, zunächſt auf drei Mo— 
mente an: auf die Sormengleichheit mit den freien Urvers' 
vermögen, auf die Bielräumigfet, in welcher viefe Sormens 
gleichheit in einem Gefammtgebilde gegeben ift, und auf vie 
innere Kraft veffelben. In Betreff des erften von diefen 
drei Momenten nun bat (wie fo eben bemerft worden ift) 
die Begierde das Uebergewicht; und dies ift e8 befonvers, was 
die bezeichnete Aufgabe fchwierig madht. Dem alfo muß durd 
die beiden anderen Momente entgegengemwirft werben. Wie wirk- 
fam dies gefchehn Fann, zeigt das Beiſpiel Derjenigen, melde 
für einen gewichtigen Gefchäftsfreis oder für eine hohe Idee 
leben. Auch wenn fi) daneben vielleicht ftarfe Begierden irgend 
welcher Art finden, vermögen dieſe Doch nichts über den Men: 
fchen, fobald ihn jene mächtigeren (noch vielräumigeren und in- 
nerlich Fräftigeren) Angelegtheiten zu Bethätigungen aufrufen: 
ihm die volle Wichtigfeit feiner Berufsaufgabe vor Augen tritt, 
oder ihn der Genius zu felbftthätigem Schaffen aufruft. Die 
Schwierigkeit in dieſer Hinſicht iſt eben nur die, daß derglei— 
chen Aufrufe nicht immer durch die Verhältniſſe begünſtigt oder 
erleichtert werden, und daß das Hauptmoment, welches dieſe höher 
geiſtigen Angelegtheiten mächtig macht, nämlich die ungleich 
ausgedehntere und ſtärkere wahre Kraft, welche ſie in 
ſich ſchließen, ſich nicht eher wirkſam erweiſen kann, als bis ſie 
zur Erregtheit (zur vollen Bewußtſeinsausbildung) gekommen 
ſind. Angelegtheiten als ſolche, können ſich, wie mächtig ſie 
auch ſein mögen, doch nicht mächtig wirkſam erweiſen. Die 
Aufgabe geht alſo dahin, Angelegtheiten dieſer Art ſo be— 
wußtſeinsnahe als möglich auszubilden, und ſie in recht 
viele und ſtarke Verbindungen zu ſetzen, nach den verſchie⸗ 
denſten Seiten hin, und mit dem Alltäglichſten, welches 
uns kaum ausbleiben kann: ſo daß wir alſo der Ueber— 
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tragung, und der vollen Uebertragung von Erregungselemen- 
ten auf fie ficher fein können. 

Noch ift ung ein Viertes übrig: gefest, die fittlich-abwei- 
chenden Gebilde haben auch für die Anziehung ver Erregtheit 
entfchievden das Uebergewicht, was kann und foll dann noch 
gefhehn? — Unftreitig ift dann die Aufgabe eine überaus 
Schwierige, und nur allenfalls noch dadurch zu helfen, daß ihnen 
die fhon gewonnene Erregtheit wieder entzogen 
werde. Sie müfjen alfo mit Gebilden von moralifch gefun- 
dem Charakter in der Art in Verbindung gefest werben, daß 
ver Fluß der Erregungselemente durch fie hindurch zu den letz— 
teren hinübergeht. Hierauf zielen namentlich. mehr over weni— 
ger alle aſcetiſchen Vorfchriften, welche für Fälle diefer Art 
aufgeftellt worden find Cbei Anwandlungen von gefchlechtlichen 
Begierden, oder bei Zornaufwallungen, bei Rachebegierven zehn 
Baterunfer zu beten ꝛc.). An und für fih und zunächſt 
fommt es biebei nur auf das Hinüberziehn und Entziehn der 
Erregtheit an; und ift es gleichgültig, von welcher Art die Ge— 
bilde find, durch welche dies gefchieht: ob moralifche Vorfchrif- 
teu, oder religiöfe VBorftelungen und Empfindungen, oder Ueber— 
legungen und Gedanken aller Art Cindem man 3. B. bie 
Nichtigkeit aller oder gewiſſer finnlicher und reproduftiver Ge- 
nüffe, oder Berlufte, die ftarfe Trübungen für ung herbeiführen 
fönnen, in ruhiger Stunde und mit befonnener vernünftiger 
Auffaffung durchdenkt), oder ob Ehrgefühl, ja felbft Stolz ꝛc. 
Es verfteht ſich jedoch won felbft, daß wir das Moralifch-VBol- 
fommenfte zu wählen haben, welches wirffam genug, in unferem 
Dereihe if. Die Verbindungen fünnen, wie alle fonftigen 
Berbindungen, fowohl im Verhältniß ver Gleichartigfeit, 
ald in Gruppen- und Reihenverhältniffen begründet 
werben. Der Gegenfas zwifchen beiverlei Gebilden übt einen 
günftigeren Einfluß eigentlich nur aus von Seiten der ihm zum 
Grunde liegenden Gleichheit: indem dieſe die Gebilde einan- 
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der näher bringt für die Hebertragung ver Erregtheit. Auf 
der anderen Seite aber darf auch die Aehnlichfeit nicht zu groß 
- fein: denn fonft wird ja die Erregtheit vermöge deſſen auf das 
ſittlich abweichende Gebilde, welchem fie entzogen worden ift, 
wieder zurüdgeführte. So namentlich bei Schredgebilven aller 
Art: von irdiſchen und von jenfeitigen Strafen. Allerdings 
wird die Außere Fortwirfung vermöge deſſen abgefchnitten; 
aber die Erregtheit wird dabei feftgehalten; fo daß alfo für 
das Sittlih- Abweichende auch fortwährend BVerftärfungen im 
Verhältniß der Erregtheit: Aufbildungen im angemwachfenen 
Raume, Berbindungen und Berfchmelzungen mit Einftimmis 
gem ac. eintreten, und fo die Depravirung und Verſtimmung 
der Seele feldft Schlimmer und gefährlicher gemacht wird. Dies 
offenbart fih dann auch nicht felten fpäter, wenn irgendwie 
das Schreckbild befeitigt ift: Außerlich over innerlich, fei es auch 
nur durch Einbildungen. Der yom Gläubigen zum Ungläubi- 
gen Gewordene giebt fih nur um fo ununterbrocener und 
maßlofer feinen Lüften bin, va er durch jene Außerliche Zurüd- 
haltung innerlih um nichts beffer geworden ift. 

Die beiden legten Momente find nicht ausführbar ohne 
eine höhere Kultur. Man bat vielfach geftritten, ob mit 
biefer das menfchliche Gefchlecht zugleich auch moraliſch bef- 
fer werde, ja wohl geradezu das Gegentheil behauptet. Wir 
müffen, für eine gründliche Beantwortung, zweierlei augeinan- 
verhälten. In Betreff ver Ueberwältigung und Depra— 
virung der Seelenfräfte durch niedere, weldhe bie 
Grundmwurzel des Sittlich-Abweichenden ausmacht, ftehn die 
toben Zeitalter an und für fich ven Fultivirten nicht nach, 
behaupten fie fogar einen gewiffen Borzug: indem fie im All 
gemeinen Grundvermögen von größerer Kraft in die pfychifche 
Entwidelung bineinzulegen haben. Daher es venn auch felbft 
in ben roheſten -Zeitaltern nicht an Beifpielen von Solchen 
fehlt, die ſich in dieſer Hinficht untadellos ausgebildet haben. 


333 

Aber diefe finden fi) doch nur mehr als Ausnahmen: weil in 
Tolge des freieren Raumes, welcher hier, bei vem Mangel höhe- 
rer Bildung, für das Niedere gegeben ift, allerdings eine viel- 
fahere Ausbildung und Koncentration beffelben über- 
wiegend wahrfcheinlish if. Dem gegenüber fönnen an und für 
fich freilich auch in höher gebildeten Zeitaltern Ueberwältigun— 
gen aller Art entftehn; ja die darauf hinwirkenden Affeftionen 
treffen eher auf fehwächere Grundvermögen; und fo fünnen fich 
in jedem Grade fittlich -abweichende Luftempfindungen und Ber 
gehrungen bilden und zu Neigungen zufammenbilden: wie wir 
denn auch von dieſen nur zu viele Beifpiele, namentlich in ver 
Form ſchwächlicher Hingebung, täglich und ſtündlich beobachten 
können. Bon diefer Seite her tft alfo durch den Kulturfort- 
fchritt Fein Moralifch = beffer> werden bepingt. Aber vielfache 
Zufammenbildungen im Charafter wahrer Kraft, 
durch welche Cwie wir wiffen) die höheren Werthſchätzungen 
bedingt werden, find nicht nur überhaupt eingetreten, ſondern 
werden in ftätiger Tradition bei Allen, welche eine höhere Bil- 
dung erwerben, von früh auf eingeleitet und gepflegt; und 
da biedurd die Erzeugung und Zufammenbildung je- 
ner eine Ueberwältigung durch Niederes enthalten, 
den Alte und Kräfte in engere Gränzen eingefdhlof- 
fen wird, fo fehn wir in diefer Beziehung allerdings durch 
die Kultur nicht nur ein ftätiges Fortfchreiten in pofitiver 
fittlicher Bersollfommnung angebahnt, fondern auch, was Das 
Negative betrifft, das Anwachfen ſittlich-abweichender Neiguns 
gen und Gemüthsftimmungen zu einer fo großen Stärfe Biel- 
räumigfeit), wie in jenen früheren Zeiten, beinah unmöglich 
gemacht. 
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I. 
Zur Runftlehre der religiöfen Bildung. 





Die Stügen, welche Die Pſychologie in ihrer 
neuen Begründung für den Glauben an die 
Unſterblichkeit Darbietet. 


-— —— — — — — 


Nichts Anderes vielleicht iſt der wahrhaft wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung der Pſychologie hinderlicher geweſen, als das bis— 
her faſt allgemein herrſchende Feſthalten an der ſogenannten 
„Einfachheit“ der menſchlichen Seele. Zwar war es unmög- . 
lich, man mochte ſich drehn und wenden, wie man wollte, ſich 
der thatfächlich fo unbeftreitbar vorliegenden Vielfachheit zu ent- 
Schlagen (vgl. Heft Il, ©. 250 ff.). Aber indem man fich viefelbe 
einmal nicht mit Beftimmtheit eingeftehn wollte, jo durfte man 
ſich auch feine beftimmten Aufgaben für die Charafteriftif und ge- 
.netifche Ergründung jenes Bielen ftellen; und fo Fonnte venn 
die gefammte Erfenntniß von der menſchlichen Seele in feiner 
Weiſe über einen fummarifch-groben Charakter hinausfommen. 

Fragen wir nun, was denn die Pfychologie fo lange bei 
diefer augenscheinlich falfchen Annahme feftgehalten habe: fo 
zeigt fich, neben mandem Anderen, vorzüglich auch die Bezie- 
bung, welche man zwifchen ver Lehre von der Einfachheit der 
Seele und dem Glauben an ihre Unfterblichfeit zu finden. 
meinte. , Werde eine Vielheit für das Sein der Seele ange- 
nommen, fo fönne für fie eine Auflöfung eintreten, eben fo 
wie für den Körper; von einem durchaus einfachen Wefen, 
einer Monade, könne nichts abgetrennt, nichts zerftört werben. 
So glaubte man denn, im Intereffe der Forteriftenz nach dem 
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Tode, bei jener Behauptung bleiben zu müffen, mochte es auch 
immerhin nur unter den handgreiflichſten Infonfequenzen und 
Selbftwivderfprüchen gefchehen können. 

Die neue Pſychologie nun hat ſtreng wiffenfchaftlich ge— 
zeigt, daß bie menschliche Seele fchon urfprünglich eine nicht 
geringe Bielfachheit in fich ſchlieft, und daß Die ausgebildete 
Seele ein mehr ale Millionenfaches if. Würde nun hiedurch 
wirklich der Ueberzeugung von unſerer Fortdauer nach dem 
Tode Abbruch gethan, ſo müßten wir es uns gefallen laſſen: 
da ja für den Wahrheitsforſcher „ein Wahn, der uns beglückt“, 
eben nicht „eine Wahrheit werth iſt, die uns zu Boden drückt“. 
Aber ſo iſt es keineswegs; vielmehr, erwägen wir die Bil— 
dungsproceſſe unſeres Seelenſeins tiefer: ſo ergiebt ſich über 
allen Zweifel hinaus, daß die thatſächlich vorliegende Viel— 
fachheit der Seele ohne allen Vergleich kräftigere 
Stützen für den Glauben an Unſterblichkeit darbie— 
tet, als die fälſchlich angenommene „Einfachheit“ gewährt hat, 
und ſelbſt wenn ſie wahr wäre, jemals gewähren könnte. Wir 
machen uns dies im Einzelnen anſchaulich. 


J. Die Schwäche, welche uns der ſogenannte 
„Altersblödſinn“ darſtellt, hat ihren Sitz nicht 
im Inneren unſeres Geiſtes. 


Bekanntlich tritt nicht ſelten im höheren Alter eine Art von 
blödſinniger Schwäche der geiſtigen Bethätigung ein, und zwar 
nicht etwa blos bei Menſchen, welche ihr ganzes Leben hin⸗ 
durch eine ſchwächere Geiſteskraft gehabthaben, ſondern ge— 
rade vorzugsweiſe bei den durch höhere Energie 
derſelben Ausgezeichneten. Eines der bekannteſten und 
(um mich ſo auszudrucken) reinſten Beiſpiele hievon (weil 
in Feiner Weiſe, weder geiſtig noch leiblich, irgendwie Störun- 


gen der normalen Fortentwickelung eingetreten waren, wie z. B. 
Beneke's Archiv 1851. Heft 3. 23 
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bei Swift, bei Walter Scott x.) ift dad von Kant; weshalb 
ich mich auch feiner fchon öfter zur Veranfchaulichung dieſer 
eigenthlimlichen Zuftände bedient habe*). 

Dies nun war entfchievden die verwmundbarfte Seite der 
bisherigen Lehre, weshalb fie denn auch von ihren Gegnerh 
am liebften als Angriffspunft benugt worden ift. Hier, fagte 
man, liegt ja felbft unferer unmittelbaren Erfahrung, und in 
fehr entfchievenen Zügen, eine Annäherung zur Vernichtung 
vor: eine Annäherung, die nicht felten fo groß ift, Daß fie 
ganz nahe an völlige Vernichtung ftreift, und für dieſe nur 
noch ein einziger letzter Schritt zu thun ift. Diefer lebte Schritt . 
nun wird eben durch den Tod vermittelt, und fo alfo. die Nicht- 
Fortdauer hiedurch als unbeftreitbare Thatſache erwiefen. 

Was hatten nun die Bertheidiger der Unfterblichfeitslehre 
bierauf zu erwidern? — Nichts weiter, als daß fie vie blöd— 
finnige Schwäche auf die Rechnung des Leibes zu fehreiben 
verfuchten. Nicht die Seele felber, fondern nur ihr Werkzeug 
fei fchaphaft geworden; und da fich jene nur vermöge biefes 
legteren bethätigen Fünne, fo müſſe fie als ber Vernichtung 
nahe erfcheinen, wie weit fie auch innerlich von derfelben ent- 
fernt fein möge. Aber wir finden in Feiner der vielen Argu- 
mentationen, welche man in Diefer Richtung verfucht hat, eine 
irgend befriedigende Auskunft, wie denn überhaupt, und wie 
insbefonvere in der vorliegenden Beziehung, der Geift zu die— 
fem fogenannten „Werkzeuge“ geftellt ſei; und vollends ift bie 
Behauptung, daß bei diefem Schaphaftwerden des Werfzeuges 
der. Geift felber in unverminderter Kraft bleibe, eine geradezu 
durch nichts geſtütztzz Annahme. Diefer Ausfluht gegenüber 
alfo hatten die Gegner entfchleven gemonnenes Spiel. Mochten 
fie nun materialiftifch die Seele ganz leugnen, oder biefelbe 


*) Dan dergleiche namentlich die in meiner „Pragmatiſchen Pipcholo= 
gie”, Band II, ©. 290 ff., zufammengeftellten Berichte darüber. 
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zwar als ein vom Leibe verfchievenes, aber in Betreff des vor— 
liegenden Streitpunftes ihm analoges Wefen annehmen: eine 
Schwäche von fo hohem Grave und fo durchgreifendet Aus- 
behnung, wie fie nicht felten in dieſem fogenannten Altersblöd— 
finne vorliegt, machte eine völlige Vernichtung ver Seele im 
Tode wenigftens fehr wahrſcheinlich. 

Wie verhalten ſich nun hiezu Die Ergebniffe ver Pfychologie in 
ihrer neuen Geftalt? — Diefelbe hat ftrengswiffenfchaftlich ven 
Beweis geführt, daß die geiftige Schwäche dieſes ſoge— 
nannten Blödſinns gar nicht Das Innere unferes 
Geiftes trifft, Fondern lediglich die Ausbildung zur 
Erregtheit (um Bemwußtfein und zur Bethätigung)*). Die- 
fer Beweis nun ftügt fi, der Hauptfache nach, eben auf Die 
unendliche Bielfachheit des ausgebildeten Seelenfeind. Da vom 
erften Lebensaugenblide an Alles, was mit einiger Vollkom— 
menheit als Bethätigung in unferer Seele ausgebildet wird, 
innerlich oder als Kraft forteriftirt, und fein Augenblid unfe- 
res wachen Lebens vergeht, wo nicht eine oder mehrere ſolche 
Berhätigungen, und alfo auch foldhe Kräfte entſtänden: fo ift 
die ausgebildete Seele auch innerlich ein unberechenbar Biel- 
faches. Bon diefen Millionen von Kräften oder Angelegtheiten 
aber ift auch in ver Fräftigften Zeit des Lebens ftets nur ein 
jehr geringer Theil erregt oder in Bethätigung; die übrigen 
find für das Bemwußtfein und die Fortwirfung fo gut wie nicht 
vorhanden. Nicht nur dies aber, fondern wir haben auch in 
ven früheren Lebensaltern mannigfache Zuftände, welche jenem 
fogenannten Altersblöpfinne fehr nahe liegen. Bei einem voll- 
ftändig ausgebildeten Schlafe ift vie Gefammtheit der Geiftes- - 
fräfte für die Bethätigung null. In Zuftänvden ftarfer Er- 


*) Siehe mein „Lehrbuch der Piychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite 
Auflage), S. 306 ff. und die dort aus dem Früheren hinzugezogenen 
Stellen. 
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fhöpfung, ober tiefergreifenden Unmohlfeind, will uns das 
Reichtefte nicht gelingen; felbft die Erinnerung verfagt uns nicht 
felten den Dienft, und in Betreff Defjen, was wir hundert- 
und taufenpmal vorgeftellt und ausgefprochen haben. Ia, wir 
brauchen nicht einmal zu dergleichen Ausnahmszuftänden hin⸗ 
überzugehen. Welche Verſchiedenheit findet fi bei den mei— 
ften Menfchen regelmäßig zwifchen dem Morgen und dem Abend 
deffelben Tages in Betreff der geiftigen Aufgaben, welde fie 
ſich ftelen und mit Gelingen löſen können! -— Iſt nun im 
Schlafe, ift in den Zuftänden ber Erfchöpfung, des Unmwohlfeing, 
ver geiftigen Ermüdung nad einem in angeftrengter geiftiger 
Thätigfeit vollbrachten Tage, Das Innere des Geiftes ein 
anderes, als während der Zuftände ausgebehnter und reger 
Berhätigung? — Died anzunehmen wäre unftreitig im höch— 
ften Grade lächerlich. Wie wäre es wohl irgend denkbar, vap- 
in fo fleinen Zeiträumen, und wo gar Feine, dieſen höchſt be— 
deutenden Veränderungen auch nur von weitem entiprechende 
Urfachen gegeben find, für das innere Seelenfein irgendwie fo 
durchgreifende Umfesungen eintreten follten ? Die bisherige 
Pſychologie, in ihrer fummarifch-groben Auffaffung, hatte da— 
für nichts weiter anzugeben, als daß die Seele ihrer gewohn- 
ten Kraft vorübergehend verluftig gegangen fei, oder ihre 
Kräfte fchlummerten; das heißt mit anderen Worten, man 
wußte nicht, wie ed damit zugehe, und, wie wir dies genauer 
beftimmen können: man wollte es nicht wiffen, weil man, 
um es zu erfennen, von jener einmal als unumftößliches Bor- 
urtheil feftftehenpen „Einfachheit ver Seele” hätte abgehen müſ— 
“fen. Wie nun mit der neuen Pſychologie? — Diefelbe 
hat für dies Alles volftändige und vollgenügende Erflärungen 
gegeben. Sollen ſich die innerlich forteriftirenden Kräfte zu 
Bethätigungen ausbilden: fo müffen gemiffe fteigernde 
Elemente binzufommen (denn aus nichts wird nichts); - 
und da nun ber ausgebildete menfchliche Geift ein mehr als 
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Millionenfaches ift, und jede einzelne Kraft einer folchen Aus- 
bildung bedarf: fo muß unfer Geiftesleben in diefer Beziehung 
unzähligen Wechfelverhältniffen und Schwanfungen unterliegen. 
Wie fih dies nun ſchon in den vorher aus ven früheren Le— 
bensjahren hervorgehobenen Beifpielen zeigt, fo fommt e8 dann 
in noch höherem Maße zur Anwendung bei vem fogenannten 
Altersblödfinne, Für die Schwächung des inneren Seelen— 
ſeins im weiteren Fortfchritte des Lebens ift auch nicht der 
mindefte haltbare, ja felbft nur fcheinbare Grund anzugeben. 
Daß aber das Duantum ver Elemente, welche die Erregt- 
beit bedingen, vermindert, und zulegt in dem Maße vermin- 
dert werden muß, daß alle Ausbildung zur Erregtheit aufhört, 
läßt fi) aus den Entwicelungsgefegen des menschlichen Geiftes 
mit voller Entſchiedenheit als nothwendig nachweifen. 

Man hätte der Verfohievenheit von Beidem, und daß bie 
bier vorliegende Schwäche nur der Ausbildung zur Erregtbeit 
oder zum Bewußtfein angehört, fchon aus der früheran geführ- 
ten Erfahrung inne werben fünnen: daß gerade die geiftig- 
fräftigften Menfchen vorzugsmweife von dieſer Schwäche be— 
fallen werden, Während Kant ihr unterlag, war feine um 
mehrere Sahre ältere Schwefter, eine Frau von ganz gewöhn— 
licher Bildung, davon frei. Eben fo weiſ't darauf bie 
allgemeine Thatfache hin, daß zunächft nur die in unmittelbarer 
Berbindung mit den gegenwärtigen Eindrücken gebildeten Bor: 
ftellungen davon ergriffen werden. Kant vergaß wieder, was 
er nur fo eben erzählt over gefragt hatte; „‚felbft beim gewöhn— 
lichen Gefpräche blieben ihm vie Gedanken ftehn, und er konnte 
zu mandem feinen Sate die Schlußworte nicht finden‘; aber 
zu berfelben Zeit „fanden ihm Fraftvolle Stellen aus ven 
Inteinifchen Dichtern, beſonders ganze Abfchnitte aus der Aeneis, 
ohne Anftoß zu Gebot’; er „gab über Gegenftände der phyfi- 
[hen Geographie, Naturgefchichte und Chemie zum Erftaunen 
beftimmte und richtige Antworten“, und fonnte pie Keppleriſchen 


- 
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Analogien noch bei feiner größten Schwäche berfagen. Die 
auf der Grundlage Fräftiger Urvermögen gebildeten Auffaffun- 
gen alfo eriftirten durchaus ungefhmwächt innerlih fort; und 
fie fonnten auch in diefem Zuftande zur Erregtheit ausgebildet 
werben, weil fie, früher fehr oft zur Erregtheit ausgebildet, 
durch Aneignung ver dafür nöthigen Elemente im Verhältniß 
des angewachfenen Raumes*) möglichit dem Bemwußtfeyn nahe 
gebracht waren, und zum wirklichen Wiederbewußtwerden nur 
noch fehr geringer Zufchüffe bevurften. In fpäterer Zeit fehn 
wir ihn allerdings auch dieſer Neproduftionen unfähig, und das 
Bewußtſein überhaupt auf ein Minimum befchränft werben: 
auf die „Namen von zwei feiner Freunde‘, die er „in einem 
tief foporöfen Schlafe immerfort ausfpricht”, wie er fie denn 
„auch fchon feit einigen Wochen, wenn er mitten in ber Un— 
terredung in eine Art von Schlummer verfiel, oft im Munde 
geführt hatte**). Das Duantum der Erregungselemente war 
nun in dem Maße vermindert, daß es eben nur für dieſe bei- 
den Borftelungen ausreichte. Aber dies ift doch in Feiner 
Weiſe Dem entgegen, daß das innere Geelenfein millionen 
in jedem Grade ftarfe Kräfte enthalten kann. Und fo ver: 
hält es fich wirklich in diefen Zuſtänden. Dies müffen wir 
jest noch genauer beleuchten. 


*) Bol. mein „Lehrbuch der Piychologie als Naturwiffenichaft” (zweite 
Auflage), ©. 93 ff. 

**) Immanuel Kant, geichilvdert in Briefen an einen Freund von 
Reinhold Bernhard JZahmann, Königsberg 1804, S. 218. 
„Wenn man ihn zu weden fuchte, und ein Bekannter ihm hart in's 
Ohr redete, fo fhlug er, wie aus einer andern Welt, die Augen 
auf, und antwortete nur durch Wiederholung jener zwei Namen‘, 
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I. Selbſt die äußerſte Beſchränkung der Er— 
regtheit iſt nicht Wirkung von zunehmender 
Schwäche, ſondern von der bis zum letzten Le— 
bensaugenblicke ſtätig anwachſenden Stärke 
| der Seele, 


„Aber (fo könnte man fagen) die Ausbildung zur Erregt- 
heit ift ja auch eine Bethätigung des Seelenlebens, Alfo von 
diefer Seite her haben wir doch jedenfalls ein Schwächerwerben, 
und zulest ein Erfterben veffelben, welches fih dann im Tode 
auf das Ganze ausbreiten möchte.’ 

Wir wollen bei der Wiverlegung bievon damit anfangen, 
daß wir die Argumente unferer Gegner, vermöge eines tieferen 
und genaueren Eingehens in die vorliegenden Erfolge, zunächft 
noch verftärfen. Die Erregtheit unferes Seelenfeind hat (wie 
die neue Pfychologie gezeigt) Überhaupt zwei Duellen: einen 
inneren, bie Urvermögen, und einen urfprünglich son außen 
ber fließenden, die Ausfüllungen oder Reize derfelben*). Sie 
wird .alfo gewirkt durch viefelben Elemente, die auch dem inne- 
- ren Seelenfein, over den Angelegtheiten (ausgebildeten Kräf- 
ten), zum Grunde liegen; nur daß fie fich in dieſen legteren 
in fefter Durchdringung zufammengebildet finden, während fie 
die Erregtheit bevingen,. fo lange fie ohne folhe Zufammenbil- 
dung, beweglich oder übertragbar gegeben find. Nun werben 
die äußeren Elemente, ald foldhe, unftreitig für den Greis 
nicht vermindert: feine Umgebungen bieten ihm Licht, Schälle zc. 
noch in demſelben Maße wie früher, dar; und in ber Bedingt—⸗ 
heit son dieſer Seite her alfo fünnten Auspehnung und Höhe 
ber Erregtheit dem früher Gegebenen durchaus gleich bleiben. 
Die Abnahme alfo kann zunäcft nur bie inneren Faktoren 


*) Siehe mein „Lehrbuch ver Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite 
Auflage), ©. 82 ff. 
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treffen, die äußeren nur durch dieſe hindurch, oder in- 
wiefern dieſe nicht anders als durch unfere Urvermögen aufge- 
nommen und ung zu eigen gemacht werben fünnen. Dies wird 
dann aud durch die weitere Nachforfchung auf dag Entſchie⸗ 
denſte beſtätigt. Alles Leben befteht, feiner tiefſten Grundwurzel 
nach, darin, daß immer wieder von neuem Grundkräfte ange- 
bildet werden, welche den bisherigen gleich ſind. Daſſelbe dauert 
ſo lange fort, wie dieſer Prozeß fortgeht; mit dem Aufhören 
befjelben tritt der Tod ein; und die Verminderung, und zuleßt 
das gänzliche Stocken der Erregtheit, find demnach, ihrer tief- 
fen Grundlage nach, durch eine immer wachſende Schwäche 
des innerſten Lebensprozeſſes, und zwar nicht bloß des 
Körpers, ſondern auch der Seele ſelber bedingt. Vermöge deſſen 
alſo Ckönnten unfere Gegner ſagen) liegt es ja Mar und ent- 
Ihieden vor, daß diefe dem Tode vorangehende Schwäche als 
ein Borbote der mit dem Tode eintretenden Bernichtung der 
Seele anzufehn ift. 

Nichts weniger als dies Cantworten wir); vielmehr zeigt 
ſich gerade dieſe wachſende Schwäche, bei tieferer Unterſuchung, 
als die ſtärkſte Gewähr für die durchaus ungefhwäcte 
Sortdauer der Seele. Was wird vermindert, und zuleßt 
vernichtet? — Wir können zunächft antworten: lediglich der 
Zufammenhang mit der Außenwelt. Die Anbildung neuer Grund- 
fräfte erfolgt, wie bei Allem, was Leben hat, fo auch bei un- 
ferer Seele, im Zufammenhange mit ver Aufnahme äußerer 
Coerfteht fih, bier pſychiſcher) Nahrung. Erfolgt fie auch aus 
ber innerften Grundlage des Lebens heraus, fo find doch. die 
äußeren Lebensproceffe der Heerd dafür: fchon des— 
halb, weil ja doc auch die neuen Grundkräfte nicht aus nichts 
werden fünnen, und alfo, wenn auch durch jenes Innerſte, 
doch aus den von außen her aufgenommenen Elementen gebil= 
det werden müffen. Aber im Fortfihritte des Lebens wird, da 
alles früher Ausgebilvete innerlich als Kraft forteriftirt, das 
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Innere immer reicher, und in Folge deſſen das Leben ver 
Seele immer mehr zum Inneren bin-, und vom Weußeren ab— 
gezogen. Die finnlihen Empfindungen und Wahrnehmungen, 
welche bei'm Kinde gewiffermaßen allbeftiimmend find, finfen bei 
dem höher ausgebildeten Menſchen immer mehr zu bloßen 
Durhgangspunften herab. Die Erregtheit wird fogleich 
vom Inneren an fi geriffen: zu Erinnerungen, Phantafien, 
Theorien, Ueberlegungen binübergeführt; und die äußeren 
Lebensprocefje immer mehr und mehr eingefchränft. 
Was wird die Folge hievon fein? — Auch die Anbildung 
neuer Urvermögen muß immer mehr und mehr Abbruch erlei- 
den, und ba dieſe zugleich die Grundbedingungen für Die Auf- 
nahme von Außeren Reizen oder Ausfüllungen find, auch wies 
der dieſe. Sp wirft dann die Verminderung der einen Gat— 
tung von Faktoren fortwährend auf die der anderen hinüber. 
Schon im Mannesalter fehn wir in dieſer Weife eine Abnahme 
bedingt; und der Tod ift gemwiffermaßen nur die Vollendung 
Desjenigen, was ſchon mit dem Anfange des Lebens begonnen 
hat, und in ftreng nothwendig bedingter Fortwirfung fortwäh- 
end zu diefer Vollendung hintreibt. 

Aber woher nun diefe Nothwendigkeit der Schwächung, und 
zulegt der Vernichtung, zugleich der äußeren und der inner- 
ften Lebensproceffe? — Die Antwort lautet: aus der ſtets 
anwachſenden Stärfe Desjenigen heraus, was zwi- 
[hen beiderlei Proceffen in ver Mitte liegt, ver von 
den früheren Lebensentwicelungen her innerlich forteriftirenden 
ausgebildeten Kräfte. Iene zwiefache Beſchränkung, welche 
die Erregtheit, und (was hiemit unmittelbar zufammenhängt) 
die Bethätigung der Seele in allen ihren Formen, immer 
befchränfter zur Ausführung fommen läßt, und zulegt zum Tode 
führt, ift gleichwohl Feine wahre, fondern nur eine fcheinbare 
Schwächung des Seelenfeins, ift vielmehr. das nothwenpige 
Produkt ver bis zum Testen Lebensaugenblide hin un— 
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unterbrohen zunehmenden Stärfe der Subftanz un 
ferer Seele. Gerade deshalb wird immer mehr und mehr 
das gefammte Seelenleben nad innen hin foncentrirt, und le— 
biglich in Folge hievon ihr Außeres Leben Fümmerlicher aus- 
gebildet. Bon einer Bernichtung, ober auch nur einer Bermin- 
derung biefer läßt fich bis zuletzt aud nicht das mindeſte Zei— 
chen nachweiſen; bis zum legten Lebensaugenblide exi- 
flirt Alles, was ſich von Seelenbethätigungen ausbildet, inner- 
lich als Kraft fort; und es ift durchaus nicht3 anzugeben, 
oder audh nur zu erdenfen, weshalb und wie in die— 
fer Beziehung ein Umfhmung eintreten follte Wir 
fönnen die Bernichtung der ‘Seele freilich nicht geradezu für 
unmöglich erklären; aber fie Fönnte jedenfalls nur durch etwas 
eintreten, was mit allem unferer Erfahrung Borliegenden in 
feinem BZufammenhange flände, und wovon wir ung. beshalb 
auch gar feinen Begriff machen können. Ueberbies wäre doch 
eine folhe Bernichtung auch unftreitig meniger leicht für ein 
Millionenfaches, als für ein Einfaches. Aber Dies müffen wir 
nun noch von einer anderen Seite ber in's Auge faffen. 


IH. Gerade durch die ausnehmende Vielfach— 

beit ihres inneren Seins wird die Seele be- 

flimmter und entfhiedener aus der Analogie 

mit dem nad dem Tode fih auflöfenden Leibe 
gerüdt. 


Die Seele des zu höheren Jahren gelangten Menfchen ift 
innerlich ein Millionenfaches. : Fragen wir nun, woher dieſe 
ausnehmenne Bielfachheit ftamme, fo antwortet die neue Pfy- 
hologie: ver tieffte Grund davon ift Die ungleich höhere 
Kräftigfeit ver Urvermögen des menſchlichen Geiftes, 
Hiedurch wird zunächſt vie ungleich volllommenere Aneignung 
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der von außen aufgenommenen Reize oder Ausfüllungen ber 
Urvermögen, und dann die ungleich wollfommenere innere Forts 
erifteng der ausgebildeten Lebensafte bevingt. In beiden Be> 
ziehungen können wir in der Gefammtheit aller uns befannten 
Eriftenzen eine ftätige Abftufung nachweifen, in welcher ver 
menfchliche Geift die höchfte Spite einnimmt*). Aber wir laf- 
‚ Sen dieſe umfaffendere Abftufung bier zur Seite liegen; ziehn- 
nur das Berhältniß zu demjenigen Gliede verfelben in Be— 
tracht, welches unferem Geifte am nächften liegt: zu unferem 
eigenen Leibe. 

Aud bei dem Xeibe findet allerdings eine innere Fort— 
eriftenz ber früheren Lebensentwidelungen in der Form von 
Kräften Statt, welche dann als Grundlagen und Beftanptheile 
in die fpäteren Lebensentwidelungen eingehn. Hiedurch wird 
Dasjenige begründet, was man bie (gute oder fchlechte) Kon- 
flitution eines Menfchen nennt. Aber das innerlich Forterifti- 
rende hat doch hier. einen mehr verſchwimmenden Charafter; und 
überdies (was für unfere gegenwärtige Streitfrage das Wich— 
tigfte ift) die Auflöfung, welche für ven Leib nach dem Tode 
eintritt, fehn wir fortwährend, in mannigfachen Verhältniffen, 
auch fchon während des Lebens eintreten. Der Leib ift, bei der 
allgemeinen Ausgleichung ver beweglichen Elemente, gegen bie 
Seele fortwährend im Verluſte; dies ift eben, was ihn in den 
Stand ſetzt, und auf der anderen Seite zwingt, zur Erregtheit 
diefer ununterbrochen jo bedeutende Zufchüffe zu geben. Außer- 
dem aber verliert er eben fo ununterbrochen, ver Außenwelt ge- 
genüber, durch die Ausdünftung und durch die Abgabe bewe- 
gender Kräfte an fie bei unferen leiblichen Bethätigungen. Diefe 
Berlufte der aufgenommenen Ausfüllungen zufammengenommen 
bringen dann eben diejenigen Spannungen ver (hiedurch ihrer 
Ausfülungen beraubten) Teiblichen Kräfte hervor, welche Das 


*) Bol. mein „Syflem der Metaphyfit und Religionsphiloſophie“, ©. 
101 ff., und befondere ©. 108 ff. 
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Eintreten des Schlafes bedingen, Den während des Wachens 
einer folchen fteten Auflöfung unterliegenden Kräften müffen bie 
entfchwundenen Ausfüllungen wieder erſetzt werben; Dies ift es, 
was den Schlaf berbeiführt, feine wefentliche Natur ausmacht*). 

Nun vergleihe man biemit die Lebensentwidelung 
unferes Geiftes. Diefelbe zeigt ung von einer ſolchen fort- 
währenden Auflöfung fo gut wie nichts. Der Geift giebt 
nichts, was er einmal aufgenommen und feft ange- 
eignet hat, wieder an die Außenwelt ab. Was von ihm 
‘ einmal erworben ift, ift (ſo weit unfere Erfahrung reicht) für 
immer erworben. Gegen den Leib finden allerdings Uebertra- 
gungen von ihm aus Statt, aber nur der nicht feſt angerigne- 
ten Elemente; und dieſe machen bei ihm einen. in dem Maße 
geringeren Theil aus, daß es kaum ber Rede werth ift. Diefe 
höhere Kraft der Aneignung und inneren Forteriftenz ift es 
eben, welche, im Fortichritte der Ausbildung, den Geift zu ei- 
nem Millionenfachen werden läßt; und fo wird er aljo durch 
diefe ausnehmende Bielfachheit, wenn wir fie tiefer genetifch be- 
leuchten, ungleich mehr aus der Analogie mit dem Leiblichen ge> 
rüdt, und die Fortdauer nach dem Tode ungleich mehr gewähr— 
leiftet, als dies irgend durch die aller Erfahrung widerſpre— 
chende Annahme der Einfachheit gejchehen Fünnte, 


IV. Die ausnebmende Bielfachheit des Gei- 
ftes leiſtet Gewähr für feine Fortdaner in 
voller Individualität, 


Aber in welcher Art eriftirt nun unfer Geift nach dem 
Tode fort? — Wir haben uns überzeugt, daß es für biefe 
Forterifteng lediglich darauf anfommt, ihm einen neuen 
Duell für die Erregtheit zu eröffnen. Hiefür nun laffen 


*) Bol. mein „Lehrbuch der Pfychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite 
Auflage), S. 286 ff. 
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fich, bei dem unendlichen Umfange und Cwie wir hienach muth— 
maßen fönnen) ber eben fo unendlichen Mannigfaltigfeit des von 
fern ber unferen Augen vorliegenden Weltgebäudes, unzählige 
Möglichkeiten denken. Welche von dieſen die Wirflichfeit fet, 
vermögen wir allerdings nicht zu beftimmen. Nur für Einen 
wichtigen Punkt ftellt fich, im Anſchluß an das thatſächlich Vor— 
liegende, eine fo überwiegende Wahrfcheinlichfeit heraus, daß 
wir fie beinah als Gewißheit anfehn können. 

Die bisherige Auffaffung des Seelenlebens war, wenn man 
die Grundidee der Einfachheit auch nur mit einiger Strenge 
fefthielt, fo durchaus nebelhaft, daß fih dafür in Feiner Weife 
irgend eine beftimmte Anfchauung gewinnen ließ. Wie fann 
überhaupt in einem durchaus Einfachen, und welches fich fort- 
während durchaus einfach erhalten foll, irgend etwas wer: 
den? Worin alfo befteht pas Leben? Und welchen Zwed hat 
es? — Nicht felten ging man in dem Beftreben, die Einfach: 
beit ficher zu ftellen, fo weit, daß man behauptete, die Seele 
fünne im gefammten Verlaufe ihres Lebens ſich in Feiner Weife 
verändern, weder vollfommener noch unvollfommener werben 
(namentlich aud in Feiner Weije erfranfen); vielmehr ſei Alles, 
was fich ung in diefer Art darftelle, lediglich ein bloßer Schein, 
treffe in der That nur ihr Werkzeug, den Leib, durch welchen 
bald vollfommenere, bald unvollfommenere Aeußerungen möglich 
würden (vgl. oben ©. 336). Dann aber wäre Doc Das ganze 
irdifche Leben recht eigentlich ein Leben in nichts und zu nichts. 
Diefes Werkzeug geht ung ja im Tode verloren, und jo würde 
denn auch alle Uebung in deſſen Gebrauche (die doch überdies 
auch eine Beränverung wäre) ein Schöpfen in das Faß ber 
Danaiden fein. 

Nach den durd die neue Pfychologie gewonnenen tieferen 
Aufflärungen aber liegt ung im irdiſchen Seelenleben die reich fte 
Ausbildung, eine Erziehung im ausgedehnteften Sinne die 
ſes Wortes vor. In jedem Augenblide, vom erften bis zum 
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legten, wird etwas in unferem Geifte, nicht nur für feine Er- 
regtheit, fondern auch für fein inneres Sein; und von Allem, 
was in ihm wird, gebt nichts wieder verloren, trägt Alles zu 
feiner inneren Aus» und Fortbildung bei. Sein gefammter Er- 
werb bleibt fein unverlierbares Eigenthum, fo viel wir urthei- 
len können, für alle Ewigfeit. Durch diefe Aufflärungen ver 
neuen Pſychologie alfo werden namentlich auch alle die, befannt- 
lich noch in ver neueften Zeit wieder fo vielfach aufgetauchten 
Anfichten befeitigt, welche die Fortdauer nad) dem Tode als ein 
Verſchwimmen in das geiftige AU faffen wollen. Wo auch die 
ganze irdiſche Eriftenz nebelhaft, und fo daß ſich nichts mit in- 
dividueller Beftimmtheit fefthalten läßt (ſummariſch-grob) ge- 
dacht wird, da liegt allerdings die Verfuchung biezu fehr nahe. 
Aber die Pinchologie in ihrer neuen Geftalt kennt som erften 
bis zum letzten Zebensaugenblide gar Fein anderes Sein unferes 
Geiſtes, ald ein in allen feinen Kräften durchaus individuell 
ausgebilvetes, zulegt millionenfach eigenthümlich abgeftuftes und 
geartetes; und fo ift denn aud die Forteriftenz unferes Geiftes 
nach dem Tode nicht anders als in der Forteriftenz und 
Fortentwidelung eben dieſer Individualität zu 
denfen. 
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IV. 
Zur Seelenfranfheitsfunde, 


In welcher Art gehn Den Seelenfranfen 

Die Vernunft und die Zurechnungsfähigfeit 

verloren, und wie haben wir -fie wieder in 
Deren Befit zu ſetzen? 


1. Was die Vernunft nidt if. 


Es kann fonderbar erfcheinen, daß wir, ftatt fogleich zu 
fagen, was die Vernunft ift, einen befonderen Abfchnitt der 
Beantwortung der Frage widmen wollen, was fie nicht ift. 
Aber die Entwidelung der Philofophie, wie fie in ihrer geſamm— 
ten bisherigen Gefchichte worliegt, hat es eben fo gemacht. Be— 
fanntlich hat es noch nicht zwei von einander unabhängige Sy- 
fteme gegeben, welche in ihren Beftimmungen über die Vernunft 
mit einander übereingefommen wären, Indem nun aljo fort- 
während eines das andere gerabe in dieſem Punkte befämpft, 
und hiebei jedenfalls die Anfichten der einen Partei, oft aber 
auch beider, fich als unrichtig erwiefen haben: fo hat die Phi- 
lofophie in ihrer Gefammtheit in ver That früher und weit 
mehr gefagt, was die Vernunft nicht fei, als was fie fei. Eben 
deshalb ift denn auch die Beftimmung über das Erftere wenig- 
ftend eben fo wichtig, wenn nicht noch wichtiger, als die über 
das Lebtere. Die Bernunft ift nämlich, wie wir geradezu bes 
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baupten fünnen, alle8 Dasjenige nicht, wovon man ge 
wöhnlich behauptet, daß fie es fei; und in Folge dieſer 
falfchen Annahmen ift eine große Anzahl von Vorurtheilen und 
fo allgemein verbreitet, daß gleich von vorn herein die Unterfu- 
hung über alle damit in Verbindung ftehenden Probleme ver- 
wirrt und verfehrt werden muß, wenn wir nicht zunächft durch 
die Befeitigung jener irrigen Grundlagen reinen Grund fchaffen 
für den neuen Aufbau. 

Wie die „Vernunft“, bei allem Auseinandertreten in ven 
fpecielleren Beftimmungen, faft allgemein. gefaßt wird, fol fie 
ein befonderes Angebornes fein, und als foldhes die ei- 
genthümliche Ausftattung, das tieffte Grundmwefen des Men- 
chen ausmachen; foll fie in ihren Ausfprücen die Normen 
für Wahrheit und Niht- Wahrheit enthalten; foll fie in- 
fofern das Höchfte fein, was es für den Menfchen giebt, und 
dabei in allen Menſchen gleich gegeben fein, und für alle 
Zeiten unveränderlich feftftehn. Bon dem Allen ift nun 
eben recht eigentlich Fein Wort wahr. 

Die „Vernunft“ ift, zuerft, als foldhe, Fein Angebore- 
nes, Feine urfprüngliche Ausftattung des Menſchen. Deffen 
hätte man fchon daraus inne werben können, daß ja, was man 
ihr zufchreibt, größtentheils in. Sätzen befteht, und in allge- 
meinen Sätzen von großem Umfange. Aber Sätze oder 
Urtheile enthalten wefentlich ein Subjeft und ein Prädifat, Die 
erft fombinirt werden müſſen; das Prädikat ift ſtets ein Be— 
griff, ein Allgemeines, welches (wie die neue Pfychologie gezeigt 
bat, ohne irgend eine Ausnahme) nur aus einer Anzahl von 
befonderen Borftellungen heraus, und alſo ebenfalls nur durch 
Kombination entftehn kann. Nun ift nicht einmal eine einzige 
befondere Vorſtellung angeboren; noch weniger ein Begriff over 
gar ein Sat; am allerwenigften enblich allgemeine Sätze, und 
von großem Umfange, welche letztere nur durch Verfehmelzungen 
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von Hunderten und Tauſenden von einzelnen Sätzen zu Stande 
kommen können*). 

Alſo ganz im Gegentheil: die „Vernunft“ iſt nicht am 
Anfange; ſondern überall erſt am Ende gegeben. Sa 
(wie wir ſogleich näher beſtimmend hinzuſetzen müſſen) kaum 
einmal am Ende: da es ja bekanntlich keinen, noch fo voll⸗ 
fommen ausgebildeten Menfchen giebt, welcher nicht in dieſem 
oder jenem Punkte noch unvernünftig wäre. Die Vernunft ift 
ein Ideal, dem wir ung, im beften Falle, unfer ganzes Leben 
hindurch fortwährend annähern, aber ohne daffelbe jemals 
vollftändig erreichen zu fünnen. 

- Nun hat man freilich die „Vernunft“ auch nicht in fertigen 
Ausſprüchen als angeboren gefest. Aber das Schlimme war, | 
daß niemand anzugeben wußte, wie fie denn eigent- 
lich als angeboren gefest würde Sie follte anfangs 
„Ihlummern“, dann „ſehr allmählich erwachen“; aber weder über 
das Schlummern noch über pas Erwachen findet fich irgend ein 
verftändiges und verftändliches Wort. Nichts als nebelhafte 
Bilder, welche denn doc zulegt immer darauf hinausfommen, 
daß das Ideal als erreicht angenommen, daß, in voller Ein- 
fimmung mit dem allgemeinen Charakter der bisherigen Piy- 
hologie, das Ende zum Anfange gemacht wird, 

Zweitens: obgleich die „Vernunft“ allerdings ein Ideal ift 
in gewiffer Beziehung, ift fie doch Feineswegs das Höchſte 
im Menfchen. Was das menfchliche Gefchlecht in wiſſenſchaft⸗ 
licher, in Fünftlerifcher, in moralifcher, in politifcher Beziehung 
Großes geleiftet, was in allen diefen Richtungen neue Bahnen 
gebrochen, Fortichritte von höherer Bedeutung bedingt hat, Das 
ift nicht Dur die Vernunft gewirft worden, Namentlich find 
gerade die Genie's aller Art nicht gerade dafür befannt, daß 


*) Man fehe über die Bilvungsproceffe, welche für diefelben durchge— 
macht werden müflen, mein „Syftem der Logik als Kunftlehre des 
Denkens“, befonders Band I, ©. 171 f. und 199 ff. 


Beneke's Archiv 1851. Heft 3. 24 
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fie befonders vernünftig find. Sie find dies größtentheils we- 
niger, ald die melften anderen Menfchen; und body ftehn fie 
ohne allen Bergleich geiftig höher; und fie haben jedenfalls, 
was in ihnen und durch fie die Menfchheit höher gehoben hat, 
durch Geiftesfräfte hervorgebracht, welche neben der Vernunft 
in ihnen ausgebildet worden waren. Die „Vernunft“ hält und 
bethätigt ſich durchgängig in einer gewiffen mittleren 
Höhe. 

Hiemit nun fann, drittens, allerdings die Behauptung 
übereinzufommen feheinen, daß die „Vernunft“ bei allen Men- 
fhen gleich gegeben fei. Aber wie wenig auch dies der Fall 
ift, erhellt ja fchon daraus, daß doch nichts gewöhnlicher ift, als 
die Anklage der Unvernunft, Die von dem einen Menſchen ge- 
gen den anderen erhoben wird. In vielen Fällen ift dieſe An- 
flage eine gegenfeitige. Das Bernünftigfein muß alfo doch nicht 
ohne Weiteres allen Menfchen gemeinfam, die Ausfprüche ver 
Bernunft keineswegs fo ausgemacht, und in diefem Charafier 
bei jedem Individuum in berfelben Weiſe gegeben fein. Und 
noch weniger läßt fich die Allgemein-gleichheit mehr im Großen 
nachweifen. Was bei dem einen Volfe als vernünftig gilt, gilt bei 
dem anderen als der Vernunft entgegen; und eine ſolche Ber: 
fchiedenheit zeigt fich nicht felten fogar bei folhen, die in ihrer 
fonftigen Bildung einander fehr nahe ſtehn. Noch ganz vor 
Kurzem haben wir im englifchen Parlamente ven Beweis füh- 
ren ſehn, daß es eben fo, wie ber heiligen Schrift, "auch ver 
Vernunft entgegen fei, die Schwefter der verftorbenen Frau zu 
heirathen, während dies bei und als ganz vernünftig betrachtet 
wird; und bei dem einen Bolfe erklärt die „Vernunft“ die mo- 
narchifche, bei dem anderen bie republifanifche Staatsform für 
die beſte. Alfo fobald man fich nur über die Sphäre des uns 
mittelbar Einleuchtenden, des Trivialen erhebt, ift e8 mit ber 
Einftimmigfeit ver Vernunft vorbei. 
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Viertens endlich ift e8 eben jo wenig wahr, daß vie Vernunft 
für alle Zeiten in derſelben Art feftftehe. "Vielmehr hat fie fich 
ja bisher in ihren Ausfprüchen fortwährend wechfelnn, und 
fehr bedeutend wechſelnd erwiefen. Was noch vor zwei 
oder drei Jahrhunderten die erleuchtetften Männer für ganz ver- 
nünftig, ja von ber Vernunft gefobert erflärten, 3. B. Heren 
und Ketzer zu verbrennen, fih um das Goldmachen zu bemü— 
ben, an Gefpenfter zu glauben, erflärt jet die Vernunft jedes 
nur einigermaßen gebildeten Menfchen für unvernünftig. Wie 
ich ſchon an einem anderen Orte mich diefes Beiſpiels bedient 
babe: jest jagt die Vernunft ven Menfchen noch nicht, daß vie 
Vernunft nicht angeboren iftz aber in hundert Jahren wird fie 
ed jedem wiſſenſchaftlich Gebilveten jagen. Was die Vernunft 
jagen foll, muß erft in weiterem Umkreiſe als ausgemachte Ue- 
berzeugung feitftehn; und durch die Grundnatur der menfchlichen 
Kulturentwidelung ift in Betreff dieſer Meberzeugungen wefent- 
lich ein ftätiger Fortfchritt, und infofern ein ftätiger Wechſel 
bedingt. 


I, Was die Vernunft ift, 


Die Grundlagen für die pofitiven Beftimmungen, vie 
wir ung jest ald Aufgabe ftellen, haben wir fchon im Vorigen 
beiläufig gefunden. Wenn nämlidy auch Alles, was man ge— 
wöhnlich zur Charafteriftif ver Vernunft namhaft macht, falfch 
it: jo iſt es doch infofern richtig, als in den angegebenen Merk⸗ 
malen die Tendenz zum Richtigen liegt, welche nur eben nicht 
zur Ausführung gefommen if. Der Begriff der „Vernunft“ 
Cwie wir fchon bemerkt haben) geht auf ein Ideal: das Ideal 
der allgemein-zanguerfennenden oder unumftößlichen 
Norm der Wahrheit, welche als folche für alle Menfchen 
gleichmäßig gültig ift. _ Wäre num diefe Norm wirklich aus— 
gebildet, und bei allen Menfchen ausgebildet: fo würbe 
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dann allerdings (mit Ausnahme des Angeborenen) der Vernunft 
zufommen, was man von ihr rühmt Das Unangemeffene bei 
der gewöhnlichen Faſſung alfo ift nur, daß man das Feineswegs 
in diefer Art Ausgebilvete als wirklich ausgebildet, das vor— 
bandene Unvollfommene als vollflommen annimmt, und bem 
Unvollkommenen die Stellung und Geltung zufpricht, welche al- 
fein vem Bollfommenen gebühren würde. 

Es leuchtet unmittelbar ein, in welchem Grabe verwirrend 
diefe Unterfchiebung von jeher wirfen mußte, und auch in Zu— 
funft fortwährend wirfen muß, fo lange man fich nicht herzhaft 
entfchließt, diefem IInmejen ein für allemal ein Ende zu machen. 
„Die Erfindung der Sprache Cbemerft Kichtenberg fehr rich— 
tig) ift vor der Philofophie bergegangen, und das ift es, was 
die Philofophie erfchwert, zumal wenn man fie Anderen ver- 
ſtändlich machen will, die nicht viel felbft venfen. Die Philofo- 
phie ift, wenn fie fpricht, immer gendthigt, die Sprache der 
Unphilofophie zu reden.” Da ift es nun augenfcheinlih, daß 
fich diefer Uebelftand gerade bei dem Begriffe ver „Vernunft“ 
am verberblichften erweifen mußte. Was man fich dabei als 
Gegenftand der Auffaffung vorfeste, ift das Umfaffenpfte, 
das Schwerfte von Allem; und fo fonnte denn auch dem all- 
gemein -gewöhnlichen, unmiffenfchaftlichen Denfen bier am we— 
nigften eine nur einigermaßen genügende Löſung der Aufgabe 
gelingen. Die Auffaffungsfraft, welche der populären Sprache 
zum Grunde liegt, reicht nur für einen fehr beſchränkten Um— 
freis aus, und ift auch da wenig mehr als das unmittelbar 
oberflächlich Vorliegende zu faffen im Stande; wie alfo hätte fie 
ein fo weit reichendes, und in fo großer Tiefe Wurzelndes, wie 
Dasjenige, worum es ſich bier handelt, Far, beftimmt und fcharf 
auffaffen fönnen! Vielmehr mußte, ver Natur der Sache nach, 
von allen Begriffen, "welche das populäre Denfen der Philofo- 
phie zur weiteren Verarbeitung entgegenbrachte, der Begriff der 
„Bernunft“ gerade der unvollfommenfte fein. 


355 


So war es durch die Natur der Sache bedingt; und in 
Betreff ver Verwirrung alfo, die bis jet noch immer in fo vier 
Ten Richtungen verberblich fortwirkt, ift nicht das populäre Den» 
fen, fondern find die Philofophen anzuffagen. Das vesrer Yıode; 
beftand darin, daß man, ungeachtet der durch die Natur ver 
Sache bedingten Unvollfommenheit diefes Begriffes, eine wil- 
fenfchaftliche Beftimmung veffelben unternahm unter der Vor— 
ausfegung, daß er eine fcharfe und beftimmte Grundlage habe, 
bie man nur hervorzuheben und in's Licht zu fesen brauche, 
Da er nun feine folde hat und haben fann, fo entbehrte 
man jeder Richtfehnur für die Verfahrungsweife, durch welche 
er aus einem unmiffenfchaftlichen zu einem wiffenfchaftlichen zu 
machen fei; und fo mußte denn Die von dem Einen hinzugege- 
bene Ergänzung gerade fo viel Recht haben, als die entgegen- 
gefeste des Anderen, und — gerade fo yiel Unrecht; mußten (wie 
e8 durch die ganze Gefchichte der Philofophie vorliegt) alle 
Streitigfeiten darüber, ftatt zu einer Vereinbarung, nur immer 
weiter von einander abführen. 

Was alfo ift nun, Dem gegenüber, zu thun? — Wir bür- 
fen nicht hier und dort anfegen und feilen, fondern müſſen den 
vorliegenden Begriff ganz neu bilden auf der Grundlage ei- 
ner ausgedehnteren und tieferen Auffaffung der Thatfachen, welche 
man bei feiner Bildung im Auge hatte, und indem wir von 
dem früheren Begriffe nur die Grundtendenz aufnehmen. Da 
zeigt fi) denn, daß allerdings in der Grundanlage ber 
menfchlichen Natur, alfo allgemeinsmenfhlid gleich, zwar 
nicht präformirt in irgend welcher Art, aber prädeterminirt, 
eine vermöge deſſen allgemein-gültige Norm der Wahr— 
heit bedingt if. Diefelbe bilvet fich hervor nad Maßgabe da- 
von, wie bie Kulturentwidelung, oder wiffenfchaftlich fchärfer, 
wie die Zufammenbildungen, auf welde jene Prädetermi— 
nation bingeht, wirklich eintreten, und ohne Störungen 
eintreten. Inſofern alfo muß fie wechfeln, ober vielmehr 
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wachen in dem Maße, wie fie noch nicht vollftändig aus— 
gebildet iftz aber in dem Maße, wie dies gefchehn ift, Steht fie 
vann fpäter ohne Wechfel feft. Sie ift ein Ideal in nes 
gativer Beziehung, d. h. inwiefern fie fehlerlos gebildet ge= 
dacht wird, und vermöge deffen als ausgemacht oder für die 
allgemeine Beurtheilung feftftehenn. Gerade eben deshalb 
aber kann fie nicht ideal gedacht werden in poſitiver Bezie- 
bung, ober in Betreff ver Höhe der geiftigen Bildung: denn 
zum Höchften, oder auch nur zum Höheren, wird ja bie allge- 
meine Faffungsfraft niemals binanreichen. Die Erfaffung da— 
von ft nur Sache diefer und jener Individuen, welche dafür 
befondere Talente ausgebildet haben; und das Individuelle ift 
von dem Begriffe der „Vernunft“ durch feine Grundlage aus— 
aeichloffen. 

Es fragt fih nun, was für die menschliche Geiftesbildung 
in der angegebenen Weife prädeterminirt, oder was in dem be- 
zeichneten Charakter für die Mehrzahl ver Menfchen zu errei: 
chen fei. Wir antworten: im Allgemeinen zweierlei. Zuerft, 
was die theoretifche oder die Borftellungsfeite betrifft, 
zeigen fich von dieſer Art die objeftiv gegebenen Berbin- 
dungen: das Zufammen, das Nachher, die Kaufalverbältniffe, 
und was fich dieſen in der weiteren Berarbeitung anfchließt: Die 
Berhäftniffe zwifchen Zweden und Mitteln ꝛc. Diefe liegen ja 
für alle Menfchen in derſelben Weife vor, und für einen nicht 
befonders ſchwierigen, dabei ficheren Erwerb. In Betreff ver 
Aneignung und Anwendung viefer alfo ift eben alles Indivi— 
duelle, und innerhalb eines gewiffen Umfanges verfelben, die 
Nothwendigkeit höherer Geiftesbethätigungen und Talente aus— 
geichloffen: fo daß demnach ihre Produkte als allgemeiner und 
allgemein ausgemachter Erwerb angefehn werden fönnen. 
Allerdings wächft diefer den Menfchen nur allmählich zu; aber 
inwieweit ihn die Mehrzahl fih zu eigen gemacht Cihn „ver 
nommen‘) hat, wird er unverbrüchlich feftgehalten. Daher ift venn 
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auch das hieher Gehörige von jeher als der Hauptinhalt ber 
Bernunft angefehn worden. Hiemit fteht es im Zufammen- 
hange, daß man früher, namentlich in der Wolfiſchen Schule, 
die Vernunft als das Bermögen zu den Schlüffen bezeichnet 
bat. Diefe beziehn ſich ja hauptfächlich auf dieſe objektiv ge— 
gebenen Verbindungen. Aber was man dabei zur Hauptiache 
gemacht hat, die Iogifche Form, ift an und für ſich Nebenſache; 
eben nur die Oberfläche, die Schale, durd welche man nicht 
zum eigentlichen Kerne durchgedrungen ift, Die Unvernunft, wie 
die tägliche Erfahrung zeigt, kann fih in jedem Grade logiſch 
ausbilden, die Bernunft fich auch in ver unmittelbareren und fri> 
fcheren Form des. Taftes bethätigen. 

Das Zweite umfaßt Dasjenige, was Kant mit dem Aus- 
druck „praftifche Vernunft“ bezeichnet hat. Bezog fih Das 
Erfte auf das Bernehmen oder Auffaffen ver Welt in der Form 
des Vorftellens, fo handelt es fich hier um die Weltauffal- 
fung in den Formen der Luſt- und Unluftempfindungen 
Caffektiv) und der aug diefen hersorgehenden Begehrungen 
und Widerftrebungen (praktiſch). Im diefem zweiten Haupt- 
beftanptheile alfo geht die Vernunft auf Die Werthſchätzung 
ber Dinge, wie fie allgemein-menſchlich prädeterminirt iſt, 
und ſich vermöge deſſen allgemein gültig, ober bei allen 
Menfchen, die fih fehlerlos bis zu gewiſſen Punkten hin ent- 
wideln, in ver gleichen Abftufung ver Werthe.ausbildet. Auch 
diefe Ausbildung erfodert gewiffe Zufammenbildungen, und Tann 
alfo infofern, bei Individuen und im Ganzen Des menschlichen 
Gefchlechtes, nur allmählich erworben werben; aber was ein⸗ 
mal erworben iſt, wird als allgemeine Norm feſtgehalten, und 
als ausgemacht zur Anwendung gebracht*). Hieraus ergiebt 


*) Auch für die „praktiſche Vernunft“ if nichts fertig angeboren, am 
alferwenigften, was Kant dafür angegeben hat: ber „tategorifche 
Imperativ“. Die Prädetermination dafür ift in den allge- 
meinen Grundvermögen und Grundgefegen des menfchlichen Geiſtes 
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fi denn unmittelbar, daß auch die „praftifche Bernunft‘ auf 
eine gewiffe Höhe befchränft bleibt. Die Großmuth, vie 
hochherzige Selbftverleugnung, die Verfolgung der höheren und 
höchſten Intereffen der Menfchheit werden nicht von ihr ge⸗ 
fobert, das Unterlaffen dieſer nicht als unvernünftig bezeichnet, 
wie etwa Die aus mangelhafter Schägung hervorgehende Ver⸗ 
nachläſſigung der Gelegenheiten, die ſich dem Menſchen zur Er⸗ 
werbung von Kenntniſſen, von Talenten darbieten, welche ihm 
in dieſer oder jener bedeutenden Beziehung nützlich werden 
können. Jene Forderungen liegen auf einer Höhe, welche nur 
von Einzelnen erſtiegen wird, und die eben ſo, wie die Höhe 
des Genies, die Mittelhöhe, in welcher ſich die Vernunft hält, 
bedeutend überragt. 

Dies Beides alſo iſt es, was dem Denken, welches der 
allgemein⸗gewöhnlichen Sprache zum Grunde liegt, bei der Bil- 
dung bes Begriffes „Vernunft“ vorgeſchwebt hat. Man kann 
fih dies am beften (wie wir es auch im Vorigen mehrfach ge- 
than haben) an dem Gegenüberftehenven, an dem Begriffe ver 
„Unvernunft” deutlich machen, weil diefer ven Künfteleten und 
Berfünftelungen der philofophifchen Syfteme nicht fo, wie ber 
Degriff der „Vernunft“, unterlegen hat. Alles, was man als 
„Unvernunft“ verwirft und vorwirft, möchte ſich auf eines ber 
beiden bezeichneten Momente zurüdführen laffen. 


gegeben, und alfo in Formen, welche von denen ber fpäteren Pro- 
bufte fehr weit verfchieden find. Auch bilvet fih diefe allgemein- 
gültige Norm der Werthſchätzung keineswegs zuerft in der Sapform 
aus, fondern in Empfindungen und Strebungen, welde der allge- 
mein-menfhlihen Norm gemäß gegen einander abgeftuft find. Die 
Sapform ift eine fetundäre, erft fpäter eintretende, Vgl. hierüber 
meine „Grundlinien der Sittenlehre”, Band I, ©. 219 ff. u. 250 f 


* 
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II. Wie kann die Bernunft durch Seelenfranf- 
heiten verloren gehn? 


Faffen wir die Ausprüde in diefer Frage Scharf: fo Tautet 
die Antwort entfchlevden: die Vernunft fann gar nicht durch 
Seelenfranfpeiten verloren gehn. Die objektiven Verbindungen, 
fobald fie einmal mit einiger Stärfe erworben, und beſonders 
wenn fie zu Sätzen ausgebildet find, eriftiren in alle Zufunft 
fort; es giebt, fo viel wir miffen, feinen Proceß, durch welchen 
für fie eine Wieverauflöfung eintreten könnte. Die allgemein: 
gültige Werthſchätzung oder Abftufung der Werthe geht aller» 
dings (das fehn wir ja täglich vor uns) nur zu vielfach wie- 
ber verloren, auch nachdem’ fie ſich fchon richtig hervorgebilvet 
hatte. Aber fie geht nicht verloren durch Seelenfranfheiten. 
Die Bildungsproceffe, durch welche fie verloren geht (wir wer⸗ 
den hierauf im folgenden Abfchnitte zurüdzufommen Gelegenheit 
haben) find von ganz anderer Art, ald durch welche irgend 
eine Seelenfranfheit entfteht. 

Es giebt nur Eine fogenannte Seelenfranfheit, wo bie 
Bernunft entfchtenen mangelt, dies ift der eigentliche oder an⸗ 
geborene Blödfinn. Aber dieſer ift, fireng genommen, Feine 
Seelenfranfheit, fonvern eine Seelenunvollfommenpheit. 
Der Blödfinnige diefer Art hat nur Ceinigermaßen) menfchliche 
Geftalt, aber Feine wahrhaft menſchliche Seele; und dies macht 
ihn unfähig, die Vernunft, in den früher bezeichneten beiden 
Formen, zu erwerben. Aber wie weit biefelbe erworben ift, 
und eben nicht anderweitig Cmoralifh) wieder verloren gebt, 
bleibt fie auch bei allen Seelenfrankfheiten im Beſitze des Men- 
fhen. Dies num will freilich bei manden Menfchen wenig 
genug fagen. Sie haben mehr Unvernunft Cfalfhe Berbin- 
dungen und falfche Wertbfchägungen), ald Vernunft, zu verlie- 
ren. Aber fie verlieren eben auch ihre Unvernunft, d. h. bie 
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ihnen bleibend angebilvete, durch die Seelenfranfheiten eben fo 
wenig. 

Was alfo ift nun unter dem „Berluft der Vernunft bei 
Seelenkrankheiten““ zu verſtehen? — Unftreitig nur ver Ge- 
brauch ver Bernunft, oder wiffenfchaftlich beftimmter, die Aus- 
bildung der im Inneren der Seele in ihrem Charafter ange- 
legten Kräfte zur Erregtheit. Diefe legtere wirb gehindert, 
oder in abnormer Weife ausgebildet; und da von ihr alle uns 
fere Aeu Berungen und Handlungen abhängig find: fo ents 
fteht ver Schein, als wenn die Vernunft felbft dem Menfchen 
verloren gegangen wäre, 

Man kann ſich dies am beften zunächft durch andere damit 
nah verwandte Befchränfungen und Berwirrungen ber.-Erregt- 
beit, durch die bei ven Träumen eintretenden yeranfchaulichen. 
Feder erzählt in feiner Selbftbiographie, daß er einmal bei 
einem fürchterlihen Traume, wo er zur Erfennmiß zu fommen 
wünfchte, daß es ein bloßer Traum fei, alle Regeln ver Logik, 
bloße Borftellungen von wirklichen Dingen zu unterfcheiden, 
nach einander angewandt habe, und fo aufs Gründlichfte zu 
dem Urtheile gefommen fei, daß es — fein Traum, fondern Wirf- 
lichkeit fei). Waren ihm etwa durch den Schlaf die Bezie- 
hungen over Verbindungen, auf welchen viefe Unterfheidung 
beruht, überhaupt verloren gegangen? Man nehme noch An- 
beres hinzu. Der Traum mifcht das Berfchienenartigfte bunt 
Durch einander; führt ung die widerfprechenpften Erfolge vor, ohne 
daß wir dieſer Ungereimtheit inne werben; er läßt Denjenigen 
unfeufche Borftellungen nähren,: over unfeufche Reden ausſtoßen, 
welcher ſich während des Wachens niemals etwas der Art er- 


— — — 





Feder's Leben, Natur und Grundſätze, ©.236. „So wenig (fügt 
er hinzu) Hilft die Form der Gründlichkeit, wenn der Stoff ver Ge- 
danken untauglich it! So ſehr hängt die menfehliche Vernunft vom 
flärkfien Scheine ab. Der falfche „Schein“ ift hier eben Produkt 
der abnormen Ausbildung der Erregtpeit in den Traumzuſtänden. 
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laubt hat; oder der Träumende ſtößt feinen Gegner nieder, ohne 
daß er ſich weder vorher noch nachher daraus ein Gewiffen 
machte. Woher nun dies Alles? — Hat der ſchlafende Menfch, 
dem inneren Befiße feines Geiſtes nach, etwa weniger Verftand 
und weniger Gittlichfeit und Gewiffen, als der wachende? 
Dper durch welchen Proceß wäre ihm die Vernunft verloren 
gegangen, die er vor ſechs Stunden augenscheinlich befeffen 
bat, und nad Einer Stunde vielleicht eben fo entfchieven wie— 
ver beſitzt? — Innerlich ift er unftreitig nicht im mindeften 
weniger vernünftig. Was ihn meniger vernünftig erfcheinen 
läßt, ift lediglich die Befchränftheit, welche Durch die Entwide- 
Iungsverhältniffe des Schlafes für die Erregtheit (die Be— 
wußtfeinsausbildung) des Geiftes bevingt wird. In Folge 
diefer Befchränftheit Fan, was auch noch fo ftarf im Inneren 
unferes Geiftes begründet ift, veffenungeachtet von der Bethä- 
tigung ausgefchloffen bleiben; ja vielleicht gerape, weil es be— 
ſonders ſtark (mit einer fehr großen Anzahl von elementari- 
fchen Kräften) begründet ift, und alfo auch eines fehr großen 
Duantums yon Erregungselementen bepurft haben würde, um 
zur Erregtheit ausgebildet zu werben *). 

Mir nehmen, zur beftimmteren Beranfchaulihung, noch 
ein Anderes hinzu. Wer fih nur einigermaßen aufmerffam 
beobachtet, wird wiſſen, daß es nichts fo Unvernünftiges giebt, 
feine fo „verrückten Einfälle”, vie ſich nicht, felbft bei dem 
alfervernünftigften Menfchen, au während des Wachens 
zuweilen ausbildeten (dem Prediger auf der Kanzel zu wider: 
Iprechen, einer fehr gravitätifch einherfchreitenden Schildwache 


*) Bol. Heft II, ©. 167 ff., und mein „Lehrbuch der Pſychologie der Na- 
turwiſſenſchaft“ (zweite Auflage), ©. 292. Jener alte Tyrann, wel- 
her jemand hinrichten Tieß, weil er im Schlafe Worte ausgefpro. 
hen hatte, als wenn er ihm das Leben nehmen wollte, verfuhr eben 
fo unpſychologiſch, wie unmenfohlih. Das Ausbleiben der morali- 
fhen Gegenwirkung während der Traumzuftände bedingt in Feiner 
Art einen Schluß auf ein gleiches Ausbleiben während des Wachens. 
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einen Nafenftüber zu geben, over was es fonft fein mag). 
Wie ift dies möglih ? — Die Antwort lautet: der Lauf unfe- 
rer Vorftellungen und Empfindungen erfolgt nicht nad Ver— 
nunftgefegen, ſondern nad weit mehr elementarifchen und be— 
weglichen. Bevenfen’wir nun, was wir alles in einem langen 
Leben gehört, gelefen, und alfo innerlich forteriftirend in ung 
haben, und was Alles, in diefer oder jener Richtung, im Ber: 
bältnig der Gleichartigfeit zur Erregtheit fommen kann: fo 
haben wir ung über jene ungereimten Einfälle nicht im min- 
deften zu verwunbern, Dem gegenüber aber: weshalb Außern 
wir ung nicht unvernünftig, handeln wir nicht unvernünftig ? 
— Bir forrigiren uns ſogleich in Betreff jenes Ungereimten, 
vermöge ver, ebenfalld durch unfer früheres Leben in uns an- 
gelegten, und nad allen Seiten, in allen Beziehungen angeleg- 
ten Verbindungen, welche das DObjeftiv-Richtige und Ge— 
jiemende repräfentiren. Geſetzt nun alfo, daß (wie es in 
ben Traumzuftänden ver Fall if) die Ausbildung dieſer letzteren 
zur Erregtheit irgendwie gehemmt ift: fo fommt e8 zu Aeuße— 
rungen und (wenn auch nur eingebildeten) Handlungen im 
Charakter ver Unvernunft. 

Eben Died nun findet feine volle Anwendung aud für 
alle Sattungen von GSeelenfranfheiten. Die Unver- 
nünftigfeit der Aeußerungen und Handlungen hat ihren Sitz 
lediglih in der unangemeffenen Ausbildung der 
Erregtheit. Entweder find die für diefe erforderlichen Ele- 
mente ungenügend vorhanden, wie bei dem angebildeten 
Blödſinne, namentlich dem Altersblöpfinne (vgl. oben 
S. 341 ff.), und aus anderen Gründen und in anderer Art, bei 
der Melancholie; oder fie find im Uebermaße andrängend 
und vorüberbrängeud vorhanden, wie bei der Manie; over 
für ihre Uebertragung eine übermäßige Firirung bedingt, wie 
bei ver firen Idee. Durch alles dies kann die überwiegenpe 
Wahrſcheinlichkeit des Angemeffenen in eine überwiegende Wahr: 
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fcheinlichfeit des Unangemeffenen verwandelt werden, aber nicht 
indem das Innere des Geiftes ein anderes würde, fondern 
allein von Seiten ver Erregtheit®). 

Hieraus ift es auch abzuleiten, daß die Seelenfranfheiten 
fo vielfadh vom Leiblichen her bedingt werben (nament⸗ 
ih Manie und Melandolie), und daß man, im Anfchluß hieran, 
zu dem Centfchieven falfchen) Sage hat fommen können, fie 
feien in allen Fällen nur im Leiblichen begründet. Ein fehr 
großer, ja vielleicht der größere Theil ihrer Erregtheit ftammt 
ja ver Seele vom Leiblihen ber, welches in ver allgemeinen 
Ausgleihung der beweglichen Elemente ftetS bedeutend gegen 
die Seele im Berlufte ift (ugl. oben ©. 345), Eben deshalb 
aber wird namentlich in den Seelenfranfheiten viefer Art, was 
den inneren Beſitz betrifft, ver — entſchieden kein Ab- 
bruch gethan. 


IV. Wie wird durch die Seelenkrankheiten die 
Zurechnung aufgehoben? 


Die Zurechnung bezieht ſich auf den moraliſchen Cha— 
rakter des Menſchen: führt die Handlungen auf dieſen zurück; 


*) Bei der fixen Idee haben wir allerdings zu nächſt eine innerlich 
abnorme Ausbildung: eine übermäßige Verftärtung (Bielräumigfeit) 
im Borftellungsverbältniffe (vgl. mein „Lehrbuch der Pſychologie 
als Naturwiflenfchaft‘‘, zweite Auflage, ©. 347 ff. und ©. 90 ff., 
und befonders meine „Beiträge zur Seelenkrankheitskunde“, ©. 
106 ff., u. befond. ©. 119 ff.). Aber hiedurch erfahren weder bie 
theoretifche noch die praftifche Vernunft, welche der Menſch erwor—⸗ 
ben hat, in ihrer inneren Ausbildung eine Beeinträchtigung. Sie 
werden nur geflört von Seiten der Einflüffe, welche jene übermäßige 
Bielräumigfeit auf ihre Ausbildung zur Erregtheit ausübt. Go 
fhon bei Demjenigen, was diefer Seelenkrankheit im relativ gefun- 
den Seelenleben analog ift: bei Dem, was man „Stedenpferbe”, 
„Grillen“, oder,, fire Ideen“ im weiteren Sinne diefes Wortes nennt. 
Die Unvernunft bildet fih nur in einem Hinüberwirfen von ben 
abnormen Borftellungsgebilden ber, und alfo für alles neben ihnen 
Gegebene lediglich von Seiten der-Erregtheit aus, 
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rechnet fie ihm eben zu, inmiefern fie ihn in fich abjpiegeln 
oder offenbar machen. Wir haben vie drei Momente, auf 
welche es biefür, ven tieferen Grundlagen nad, anfommt, in 
früheren Auffägen fennen gelernt (vgl. oben S. 281 ff. u. 309 fi.) : 
die Stimmungen ber einzelnen Afte und Kräfte (jenachdem 
fie gehalten, in dem rein menfchlichen Grundcharakter ausge- 
bildet find, oder im Gegentheil in ver Ueberwältigung durch, 
der Hingegebenheit an das Nieder); die übermäßig viel- 
fache Ausbildung des Nieveren, woran fih dann eine Ber- 
fchmelzung ver in dieſem Charakter ausgebildeten Afte und 
Kräfte im Verhältniß der Gleihartigfeit anfchlieft, und 
die unangemeffenen Gruppen und Reihenverbinpungen 
für die verfchievdenen Perfonengruppen. Mit allen viefen 
Momenten nun haben unmittelbar und zunächft die See— 
lenfranfheiten, in allen ihren Gattungen, nichts zu thun. Wie 
ihre Bildungsformen von ven eben bezeichneten Bildungsformen 
des Moraliſch-Abweichenden verfchieden find, oder damit aus— 
einanberliegen : fo ftehn fie auf der anderen Seite mit venfel- 
ben nicht in direftem Gegenſatze. Durd die Manie, die Me: 
lancholie, vie fire Idee, die blödfinnige Schwäche wirb das 
Sittlicdy » Abweichende nicht weggeſchafft; und fie find alfo Fein 
Hinderniß, daß Heben ihnen aus dem Lepteren Handlungen 
hervorgehen fünnen, welde dem Menfchen zuzurechnen find. 
Dies haben aud einfichtige Irrenärzte entfchieven ausgefpro- 
hen. So bemerkt Damerow bei Gelegenheit eines befannten, 
vielfach umftrittenen Kriminalfalles ver neueften Zeit fehr rich- 
tig, daß „Seelenkranke aller Kategorien und Entwidelungsftufen 
für einzelne Handlungen und Unterlaffungen in Srrenanftalten 
mehr oder weniger moralifch verantwortlich ſeien“, für diejeni— 
gen nämlich, welche „unzweifelhaft gar feine nothwendige und 
unmwillführliche Folge des Wahnfinns find”, „mit ver Seelen: 
franfheit als folcher nichts zu thun haben“; und daß dies ganz 
eben fo auch außerhalb ver Srrenanftalten gelten müſſe: für 
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„Handlungen, welche ver Wahnfinnige inmitten feines Wahn- 
finns hätte unterlaffen können, obgleich er wahnfinnig ft; 
Handlungen, welche nicht allein deshalb als wahnfinnig erachtet 
werben fönnen, mweil ver Menfch, welcher fie begangen bat, auch 
wahnfinnig iſt“ *). 

In welchem Verhältniſſe alſo und in welchen Fällen, wird 
die Zurechnung durch die Seelenkrankheiten aufgehoben? — 
Wir antworten: wieder nur von Seiten der Erregtheit. 
Nicht die einzelne Angelegtheit, und noch weniger die ein— 
zelne Ausbildung zur Erregtheit beſtimmt vie Zurech⸗ 
nung, oder fann als Abfpiegelung Deſſen, was der Menſch 
moralifch innerlich ift, angefehn werben, fonvern die Ge— 
fammtheit des in ihm moralifch Caffeftiv und praktiſch) An- 
gelegten. Nur die Gefammtheit feiner moralifheu Subftanz 
ift der „Menſch“ in moralifcher Beziehung, nicht dieſes oder 
jenes Einzelne, was ſich in dieſem Charakter innerlich vor: 
findet, oder zur Erregtheit ausgebildet wird, Man nehme etwa 
den in einer ehemals fehr berühmten Zeitfchrift*) mitgetheilten, 
höchſt ergreifenden Fall eines ſcheinbar geheilten Wahnfinng, 
welcher in einen Batermord ausfchlägt. Nach reinem Gaftmale, 
welches der Vater zur Feier der, wie er glaubt, vollendeten 
Wiederherſtellung des Sohnes gegeben bat, wird ein Spazier: 
gang gemacht, welcher unglüdlicherweife in bie Nähe des Irren- 
hauſes führt, wo der Wahnfinnige behanvelt worben war. 
Dieſer wünfcht den Ort, wo er fo viel gelitten, zum Abfchieve 
noch einmal zu fehn; ungeachtet ver entfchievenften Abmahnun: 
gen des Arztes giebt der Vater, ver in feiner übermäßigen 
Zärtlichfeit dem Sohne nichts abfchlagen kann, aud darin un- 
verftändig nad, wie er vorher eben fo unverftändig ihm Wein 

*) Allgemeine Zeitfehrift für Pſychiatrie 20. von Damerow ıc., 

Band VII, ©. 688 b, f., in einer „Nachträglichen Erklärung, bie 

Unterfuhung des Sefeloge betreffend”. 


**) Morig, Magazin zur Erfahrungsfeelentunde, Band VI, Heft 3, 
S. 90- 125. 
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zu trinfen erlaubt hat. Durch den Anblid des Zimmers und 
ver Geräthfchaften, welche Zeugen fo vieler für ihn qualvollen 
Stunden gewefen find, wird ein Rüdfall im Charafter hochge⸗ 
fteigerter Wuth herbeigeführt; der Unglüdliche ergreift ein zin- 
nernes Waffergefäh, welches fich auf einem Tiſche befindet, und 
ein heftiger Stoß damit gegen die Stirn des Vaters ſtreckt die— 
fen todt zu Boden. „Auch Er hat ſich wider mich verfchworen 
Cruft pabei ver Raſende) aud Er, Rabenvater! Er war Schuld, 
daß fie mich hier einfperrten und folterten und der Verzweif— 
lung Preis gaben.“ — Die Handlung alfo war unmittelbar 
Wirfung eines Affeftes, und in welchen moralifche Anlagen 
Caffeftive und praftifche Angelegtheiten) als Grundlagen ein- 
gingen. Auch bier wurde demnach durch die Handlung und 
die fie begleitenden Worte etwas, was in moralifchem Charafter 
in dem Menfchen angelegt war, abgefpiegelt; aber es wurde, 
vermöge der Franfhaften Erregtheit, in unnatürlichen Di- 
menfionen und Farben abgefpiegelt (mit einem übers, 
mäßigen Duantum heftig andrängender Elemente zur 
Erregtheit ausgebildet); und auf der anderen Seite war das 
Abgefpiegelte nur ein Eleiner Theil deſſen, was er 
moralifch innerlidh war: in Folge jener Franfhaften Stim- 
mung Anderes, was bei ihm in moralifhem Charakter anger 
legt war (auch er liebte ven Bater mit inniger Zärtlichkeit) in 
der Ausbildung zur Erregtheit und Mitwirfung zur Handlung 
gehindert. Wir können ihm alfo vie Handlung nicht zuredy- 
nen, weil fie Dasjenige, was er (der ganze Menſch) mora- 
lifch innerlich ift, auf der einen Seite verzerrt und auf 
der anderen fehr unvollftändig miedergiebt*). Die Zu— 
rechnungsfähigfeit findet allerdings auch bei Seelenfranfen Statt, 
*) Man vergleiche hiezu die ausführlichen Erörterungen, welche ich 
über bie Zurechnung und deren Aufhebung in meinen „Grunblinien 

ber Sittenlehre““, Band I, ©. 498 ff. und „Grundlinien des Na- 


turrechts, der Politit und des philofophifchen Kriminalrechts‘‘, ©. 
293 ff. gegeben habe. 
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aber nur da, wo wir ung aus ben Umſtänden überzeugen, daß 
ihre Handlungen Dasjenige, was fie moralifch innerlich find, 
ungerzerrt und fo in ſich darftellen, daß dazu alles in ihnen 
Angelegte mitgewirkt hat, was der Natur der Sache nad mit- 
zumirfen geeignet, oder durch die für die Handlung bevingen- 
den Berhältniffe zu einer ſolchen Mitwirfung aufgerufen war. 


V. Wie fann den Seelenfranfen der Gebraud 
ihrer Bernunft wiedergefhafft werden? 


Es verfteht fi) von felbft, daß wir bier nicht eine vollſtän— 
dige Beantwortung diefer Frage geben fünnen. Dies würde 
beißen: beinahe die ganze Seelenheilfunde geben. Wir werben 
in fpäteren Auffäsen mehrfach hierauf zurüdzufommen Gelegen- 
heit haben; und es werben fi) dann manche nähere Beftim- 
mungen für das bei den verfchiedenen Krankheiten einzufchlas 
gende Heilverfahren ergeben. Hier habe ich dieſen Abfchnitt 
nur hinzugefügt um einer unmittelbar fi) anſchließenden Fol- 
gerung willen, und die in der Art den natürlichen Abſchluß 
unferer gegenwärtigen Unterfuhung bildet, daß fie kaum über» 
gangen werben fonnte. 

Wir haben ung überzeugt, daß ber „Verluſt der Vernunft“ 
bei ven Seelenkrankheiten nicht die Vernunft, wie fie einen Be— 
ftandtheil vom Inneren des Geiftes ausmacht, trifft, ſondern 
jedenfalls etwas neben berfelben Gegebenes: entweder unmit- 
telbar die Ausbildung zur Erregtheit, oder wenn die innere 
Ausbildung, etwas anderweitig Angelegtes, und nur auf bie 
Bernunft Hinüberwirfendes. Die Bernunft, wie weit fie er- 
worben ift, bleibt unverminvert und unverändert; nur ihre Be— 
thätigung iſt gehindert durch jenes daneben Gegebene. 

Hieraus nun ergiebt fi unmittelbar, daß dem Berlufte 
der Vernunft nicht abgeholfen werden fann durch auf 


die Bernunft felber gerichtete Berfahrungsmeifen, 
Beneke's Arhiv 1851. Heft 3. 25 
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alfo durch fein Bernünfteln oder Räfonniren mit dem Ser- 
lenfranfen. Der gelehrte Jefuit, Pater Sgambari, bildete ſich 
ein, daß er zum Karbinal freirt wäre. Der Pater Provinzial 
wollte ihn durch eine gründliche Beweisführung davon zurück— 
bringen. Aber er antwortete ihm in einem Dilemma... „Entwe—⸗ 
der (ſagte er) halten Sie mich für einen Narren, oder nicht. 
Im Testen Falle begehn Sie an mir ein großes Unrecht, daß 
Sie mit mir in einem foldhen Tone reden. Im erften Falle 
aber halte ih Sie, mit Ihrer Erlaubnig, für einen größeren 
Narren, als mich felbft, weil Sie ſich vorftellen, einen Narren 
durch bloßes Zureden wieder zurecht bringen zu können“*). 
Ein Kranfer, deſſen Reil in feinen Rapſodien erwähnt, und 
ver fich einbildete, von feinen nächften Verwandten verfolgt zu 
fein, bewies, vollkommen ſchulmäßig, zuerft im Allgemeinen 
(oder aus dem Mangel des Widerſpruches), daß dergleichen 
möglid, dann durch viele Thatfachen aus der alten und neuen 
Sefchichte, daß es nicht felten wirflich geweſen fei, und enplich aus 
ven vorliegenden befonderen Umftänden, daß es aud in Betreff 
feiner Statt finde. Die Vernunft alfo, wie fie fih, ungeachtet ver 
Seelenfranfheit, und neben verfelben erhalten bat, richtet fich, 
wie weit fie zur Erregtheit ausgebildet werben fann, zu ihr 
ein; und vermöge ihrer ift ven Seelenfranfen nicht beizukommen. 

Das Heilverfahren ift demnach in jedem Falle auf dag 
Grundbedingende zu richten. Allerdings kann babei in 
manden Fällen auch Anderes zu Hülfe genommen werden, 
namentlich die Berflärfung oder neue Erzeugung von DBerbin- 


*) Muratori über die Einbildungskraft des Menfchen, mit vielen Zu- 
fügen herausgegeben von Richerz, Leipzig 1785, Band II, ©. 9. 
Die Eine fire Idee abgerechnet, war er geiftig ganz gefund., Go 
oft junge Studirende zu ihm kamen, um fich bei ihm Belehrun- 
gen und Nachmeifungen zu erbitten, und ihre Bitte nur mit der 
Anrede „Ihro Eminenz“ anfingen, zeigte er fih immer fehr umgäng- 
lich, und that ihnen bereitwillig den ganzen Umfang feiner reichen 
Kenntniffe auf. - 
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dungen, welche in der Nichtung zum. Vernünftigen liegen 
G. B. indem man bie Äußere Ordnung in Irrenanftalten durch 
Heine Belohnungen over Strafen ficher ftelt); und es giebt 
felbft Fälle, wo man hierauf allein befchränft ift: wenn näm- 
lich das eigentliche Uebel unheilbar if. Aber alle Maßregeln 
diefer Art gewähren “eben nur oberflächliche, ſymptomatiſche 
Abhülfen: der Seelenfranfe wird dadurch nicht des Gebrauches 
der Bernunft, ja nicht einmal feiner Vernunft, wieder mäd- 
tig. Wollen wir dies bemwerfftelligen, fo müffen wir bie 
Grundurfadhe ver Störung wegfchaffen: bei der Manie ven 
Duell ver Ueberreizung verftopfen, bei der Melancholie vie her— 
abgeftimmten und weiter herabftiimmenden Gebilde mit günftiger 
geftimmten vertaufchen, bei der firen Idee die zu ftarfen Vor— 
ftelungen ſchwächen, over doc bleibend für die Erregtheit zu: 
rüdftellen ac. — Über genug, da doch Alles, was wir hier 
no anhangweiſe hinzufügen Fönnten, immer in hohem Grade 
ungenügend bleiben müßte. 


V. 
Zur politiſchen Kunſtlehre. 





Kritiſche Aphorismen in Betreff der idealen 
Begründung des Nechtes. 


— 


Vorbemerkung. Von Zeit zu Zeit werde ich die Form 
zuſammenhangender Entwickelung mit der von aphoriſtiſch zu— 
ſammengeſtellten Sätzen vertauſchen. Wo ein ſehr Ausgedehn— 
tes, Mannigfaltiges, Verwickeltes zur Unterſuchung vorliegt, 
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wird in dieſer Weiſe rafcher eine überfichtlihe Würdigung ges 
wonnen; wobei es ſich dann freilich von felbft verfteht, daß 
son den biebei aufgeftellten Sägen fpäter dieſem oder jenem, 
fowohl was die Begründung ald was bie Anwendung betrifft, 
eine weitere Ausführung zu geben ift. 

I. Das Recht hat zwei Grundwurzeln: die ideale 
Werthſchätzung und Dasjenige, was wir, wenn es auch 
von mannigfach verfchiedener Art ift, vorläufig unter den Aus» 
drud des Hiftorifchen zufammenfaffen fünnen. Die erftere 
ift aus den tiefften, und infofern allgemein-gültigen 
und ewigen Grundlagen der menfchlichen Natur heraus be- 
dingt; das Zweite wird und von außen ber, ſtets wechfelnd, 
und infomweit in jedem Augenblide neu, durch bie —— 
den Verhältniſſe gegeben. 

II. Wie oft man auch, in einfeitiger Beſchränkung, bie 
eine oder die andere biefer Grundlagen für ſich allein bat 
geltend machen wollen, fo geht doch die wahre wiffenfchaftliche 
Aufgabe dahin, daß jeder von beiden eine volle Berüdfichtigung 
zu Theil werde, Dies ift fein Eflefticismus, fondern wefent- 
lih dur die Natur und die Stellung des Menfchen gefobert. 
Diefe beiden Grundfaftoren des Rechtes find auch nicht neben 
einander, oder gar im Antagonismus mit einanter, fondern 
in unmittelbarer Beziehung auf einander, und ge 
wiffermaßen in einander gegeben. Die Abwägung fann ja 
nicht gefchehn ohne ein abzuwägendes Material; und viefes kann 
in Feiner Weife durch das Abwägen felbft gewonnen oder er- 
zeugt werben, fondern wir müffen es ung von den jedesmal 
vorliegenden Berhältniffen geben laffen. Daß vie allgemein» 
gültige Werthſchätzung nicht entbehre werden kann, verfteht fich 
von ſelbſt: denn dafür müßten wir ung unferer felbft entfchla- 
gen Fünnen. 

III. Außerdem aber ift zwifchen beiden eine noch unmit- 
telbarere Berbindung gegeben dadurch, dag die allgemein -güls 
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tige Werthſchätzung nicht (wie man früher meiftentheils ange- 
nommen) ſchon urfprünglich irgendwie fertig gegeben, oder im 
Angeborenen präformirt, fondern nur prädeterminirt fl 
vermöge ber bei allen Menfchen in gleicher Weife gegebenen 
©rundfräfte und Grundgeſetze. Vermöge des Zufammenmwir- 
tens dieſer bilden fih, wenn bie Entwidelung bis zu gewifs 
jen Punkten hin und ungeftört erfolgt, die Schäßungen 
ver verfchiedenen Werthe und die fih daran anſchließenden Be⸗ 
gehrungen und Wiverftrebungen in einer wefentlidh bei 
allen Menſchen gleihen, und infofern eben allgemein: 
gültigen Abftufung aus. Der Menſch foll das Geiſtige 
höher fchägen und begehren, als das Sinnliche; er ſoll die 
umfaffenderen Intereffen (ver Samilie, der Korporation, des 
Vaterlandes, der Menfchheit) höher fchägen und begehren, als 
die individuellen Sntereffen, weil fich dieſe Schäbungen und 
Begehrungen bei jedem Menfchen, welcher fie unverfälfcht aus— 
bildet, in dieſen Abftufungen ausbilden müffen (vgl. oben 
©. 316 f., fowie Heftl, S. 71 ff. u. 76 ff). Das Ipeale alfo 
wird dem Hiftorifchen dadurch noch mehr genähert, daß es fich, 
der Natur und Stellung des Menfchen gemäß, felbft gewif- 
fermaßen allmäblih oder gefhihtlih entwideln 
muß; over beide treffen zufammen in der ewig-gleichen 
Geſchichte ver menfchlichen Natur. 

IV. Im Anflug hieran Fönnen wir fogleich ven Grund» 
mangel ver bisher gewöhnlichften Anfichten vom Rechte nam- 
baft machen. Derfelbe wurzelte darin, daß man dieſe ewige 
Geſchichte ver menfchlichen Natur, wie überhaupt, fo naments 
lich auch in Betreff ver Sittlichfeit und des Rechtes, bisher nur 
fehr unsollfommen Fannte. In Folge hiervon fehn wir denn 
die Ideale nur zu vielfach unnatürlich, phantaftifch, fertig ab» 
geſchloſſen, todt ausgebildet, und das hiftorifche. Recht ebenfalls 
todt und fertig abgefchloffen aufgefaßt, indem man fich bei ein» 
zelnen zufällig entftandenen Ausbildungen veffelben firirta Die 
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wahrhaft ver menfchlihen Natur angemefjene und lebendige 
Auffaffung zeigt ung beide aud in ihrer Ausbildung einander 
gegenfeitig bevingend. Auf ver einen Seite unterliegt das 
Gefhichtlihe der Kritik ver idealen Werthſchätzung, 
weldye fich in voller Reinheit und mit unnachfichtlicher Strenge 
geltend zu machen hat; und wie weit fih hiebei ein Gegenfag 
ergiebt, haben wir mit Anftrengung aller Kräfte darauf hinzus 
arbeiten, daß das unvolllommene Wirflihe in der Richtung 
zum Idealen fort- und umgebildet werde. Auf ber 
anderen Seite aber ift das Ideale, wie in: Betreff feiner 
Ausbildung für das Borftellen an die ewige, fo in 
Betreff feiner Verwirklichung ſowohl an dieſe ald an vie 
zeitliche Gefchichte gebunden: da wir ja doch die Natur nicht 
nad) von uns eingebildeten, ſondern nur nad ven ihr felber 
inwohnenden Gefege regeln fünnen, und uns hiebei ſtets zu— 
nächft an das jedesmal wirklich Vorliegende anfchliegen müſſen. 

V. Im Grgenfage mit diefen naturgemäßen Berhältniffen 
bat man nicht felten mit Einem Sclage Befriedigung gewins 
nen wollen, indem man das Eine unmittelbar dem Anderen 
aufbildete, oder damit zufammenwarf. Alle Verfuche diefer Art 
mußten jedoch mißlingen. Wie fehr auch, in den angegebenen 
Berhältniffen, beide Faktoren zufammengehören: fo find fie doch 
wefentlich verfchiedenen Urfprungs und verfchiedes 
ner Natur; und ein foldhes Zufammenwerfen alfo ift nur 
möglih, wenn man den einen oder den anderen von ihnen 
ignorirt oder ableugnet. Aber fie find beide fo entſchieden für 
das menſchliche Bewußtfein begründet, daß jede ſolche Vernach⸗ 
läffigung früher over fpäter einen Rüdfchlag zur Folge haben 
und fi mehr oder weniger empfindlich rächen muß. In Folge 
bievon alfo fehn wir die Weltgefchichte gegen jede Einfeitigfeit 
biefer Art ein unerbittliches Gericht ausüben. 

VI Bir ziehn bier zunächft diejenigen Mebergriffe in Ber 
tracht, welche von der idealen Seite ber gefchehen find, in⸗ 


— 
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dem wir und bie Kritif der aus dem Gefichtspunfte des Hiftos 
rifchen ausgebildeten Fehlgriffe für eine fpätere Auseinander⸗ 
fegung verſparen. 

VVlil. Die ungehörige SIpealifirung hat fih, wie es bie 
Natur der Sache mit fich brachte, in Betreff ver drei Momente 
geltend gemacht, welche überhaupt ala bedingende (fonftituirende) 
für das Recht anzufehn find: in Betreff ver Berfonen, ver 
Zuftände und ver Gemeinfhaftsverhältniffe. 

VI Was zuerft die Perfonen. betrifft, fo zeigt fich 
als die meitgreifenpfte Berirrung biefer Art, und bie naments 
li während ver legten fechzig Jahre vielfach erfchütternd und 
verwirrend in die politifche Entwidelung aller gebildeten Böls 
fer eingegriffen hat, die Anficht, welche für alle Menfchen gleiche 
politifche Rechte gefovert hat, weil alle von der Natur mit 
der gleihen Bernunft ausgeftattet feien. Da fragen 
wir zunädhft: wenn dies, warum ſchloß man die Frauen, 
warum die Kinder, warum in Norbamerifa die farbigen 
Menfchen, und felbft (wenigftend in der Praris, wenn aud 
nicht in der Theorie) die freien Farbigen yon dem allge 
meinen Stimmrechte aus? — Schon in diefer augenfälligen 
Snfonfequenz giebt ſich die Verfehrtheit der Grundannahme 
fund; und verfolgen wir dies weiter. fo zeigt fich dieſe letztere 
fo entfchieven mit ver ewigen Gefchichte ver Menfchheit im 
Widerſpruch, daß über ihre Falfchheit nicht der mindeſte Zwei— 
fel fein kann. 

IX. Die Bernunft, wie die neue Pſychologie entſchie— 
ben nachgewiefen hat (vgl. oben S.350ff.), ift überhaupt in fei- 
ner Weife am Anfange unferes Geifteslebens gegeben, fons 
bern erft am Ende und faum am Ende. Nur bie Anlage 
zur Bernunft ift, und fehr von Weitem ber (in fehr ele- 
mentarifchen Formen) angeboren; die wirkliche Vernunft aber 
bildet. fich erft in einer langen Reihe von Entwidelungsprorefien 
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ſehr allmählich und bruchſtückweiſe aus. Allerdings nun iſt es, 
wie aus dem idealen Standpunkte betrachtet Coder indem wir 
für jegt zur Seite liegen laſſen, was für das, von diefem aus 
fid) Ergebende aus dem hiſtoriſchen Standpunkte modificirend 
binzufommt) vollfommen richtig, daß die gleiche Vernunft 
auch gleiche Rechte bepingt. Eben deshalb aber bedingt 
bie ungleiche Vernunft auch ungleiche Rechte; und von al 
den millionenmal millionen Menfchen, welche exiſtiren, haben 
nicht zwei einen vollkommen gleichen Grad von Bernunft, Wir. 
müſſen alſo, für die Konftruftion yon dieſem Standpunfte aus, 
mittlere Zufammenfaffungen eintreten laffen; und auch 
für dieſe ergeben fich, nicht nur zeitlich vorübergehend, fondern 
auch fchon im Hinblik auf vie ewige Geſchichte des menſchli— 
hen Gefchlechtes, fehr bedeutende Abſtände. 
X. Ber demnach für die Grundlegung des Rechtes alle 
Menfchen einander gleich ſetzt, fteht hiemit nicht auf dem 
Standpunfte des Ideals, fondern auf vem des Wahnfinns: 
indem er annimmt, was ber Erfahrung jedes Augenblides fo 
augenſcheinlich widerfpricht, daß man fih beinah fchämen muß, 
noch dagegen zu polemifiren*). Aber was noch mehr ift, er 





*) Alison (History of Europe during the French Revolution, 
Edinb. 1833, Vol. I, p. 173) erzählt, daß die Urheber der berühm- 
ten „Erklärung der Menſchenrechte“, felbft zu der Zeit, wo fie die- 
felbe abfaßten, vie Widerfinnigkeit und Gefährlichkeit mancher Theile 
derfelben wohl fühlten. Dumont, ihr hauptfächlichfter Redakteur, 
fragt mit Recht: „Sind alle Menfchen gleih? Worin befteht die 
Gleichheit? In der Zugend, oder den Talenten, oder dem Bermö- 
gen, oder dem Gewerbfleiße, oder der Stellung? Sind fie frei von 
Natur? — Weit entfernt hievon, werden fie in dem Zuftande voll- 
fommener Abhängigfeit von Anderen geboren, von welcher fie erft 
nach langer Zeit frei werden”. Mirabeau felbft war fih in dem 
Maße der Widerfinnigkeit bewußt, einen Koder der Rechte aufzu⸗ 
fielen, ehe die Ronftitution gebildet war, daß er fich bemühte, die 
Berfammlung dahin zu bringen, jenen bis nach diefer aufzufchieben. 
„Jede Erffärung der Rechte zu diefer Zeit (fagte er) werde ein Ka— 
Iender auf Ein Jahr fein.” Aber e8 war zu ſpät: das Volk wollte 
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fördert nicht nur nicht das Speale, fondern er begeht einen Ver- 
rathb an demfelben: indem er das Schlechte dem Guten 
gleih fest, und die Beftrebungen niederfchlägt, 
welche er felber und Andere machen follten, um das 
Unvollfommene zum Bollfommeneren zu erheben 
oder umzugeftalten. Statt den auf niederer Stufe der Ber- 
nunftentwigelung Stehenden die angelegentlichften Aufforber- 
ungen und die möglichft wirffamften Mittel zu ihrer Erhebung 
entgegenzubringen (was fie als heiliges Recht in Anfpruch neh— 
men fönnten), giebt man ihnen leere Deflamationen, welche fie 
jelbft und Andere von den Anftrengungen dafür zurüdhalten, 
und*firirt zugleich für fie und für Andere die Zuftände ver Ent- 
behrung und des Elends, welche mehr oder weniger in dem 
- Maße eintreten, wie dem Menfchen die Fähigfeiten und Nei- 
gungen mangeln, ſich durch eigene Kraftanftrengungen aus mes 
niger erfreulichen Berhältniffen zu erfreulicheren emporzuarbei- 
ten, und die Gunft und Ungunft ihrer Schiefale würdig zu er- 
tragen, 

xl. Man made alfo erft die Menfchen innerlich gleich, 
ehe man ihnen gleiche Rechte ertheilt. Wie mweit die idealen 
Grundlagen des Rechtes reichen, find es zulegt die Erfolge 
der Erziehnng des Bolfes im Öanzen und Großen, 
welche die Befchaffenheiten der Staatsverfaffungen zu beftim- 
men haben. 

XII. In voller Einftimmung hiemit zeigt auch die Ges 
fchichte der letzten fechzig Jahre, daß die BVerfehrungen des 
Richtigen, welche man fi) in Diefer Beziehung hat zu Schul- 
den fommen laffen, ſich noch weit ververblicher gerächt haben, 
als die Beifeitefchlebung des Hiftorifchen, welche freilich auch 
nicht ungerächt bleiben Fonnte (vgl. No. V). Die legtere war 


feinen Auffchub zugeben; und die Abgeorbneten, aus Furt, ihre 
Popularität zu verlieren, machten die berühmte Erklärung öffentlich, 
während fie innerlich ihr eigenes Werk verwünfchten. 
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nur eine Verlegung der zeitlichen Gefchichte eines einzelnen 
Bolfes, den erfteren lag eine Berfennung und Ableugnung ber 
ewigen Geſchichte der Menfchheit zum Grunde; und fo 
mußten denn, da diefe auf weitergreifenden und tieferen 
Grundlagen ruht, auch die Erfehütterungen und Berrüttungen 
nod größer fein, durch welche ſich das Verfehrte wieder ein- 
richtete, 

X. In Betreff ver Zuftände find mannigfache Speale 
ausgebildet worden. Der Natur der Sache nach haben fich dieſe 
größtentheild an die Bertheilung des Eigenthums ange 
ſchloſſen: indem ja von dieſem hauptfächlich die Zuftände ab» 
bangen, fo weit fie überhaupt mit einiger Sicherheit. durch 
menschliche Fürforge beftimmbar find. Die Einen verlangten, 
das Eigenthbum oder die Zuftandsmittel folten unter alle Men» 
ſchen gleich vertheilt werden; nach Anderen follte alles Privat- 
eigenthbum aufgehoben, alles Eigentbum gemeinfam fein, und 
aus diefem gemeinfamen Fond ber für das Wohlfein Aller 
Sorge getragen werden (der Kommunismus); nach noch Ande: 
ren endlich follte allerdings eine Berfchiedenhrit und eine Thei- 
lung in Betreff der Zuftandsmittel zuläffig fein, aber nur fo, 
daß Jeder davon in genauer Angemefjenheit zu feinen Werfen 
oder Leiftungen erhielte (der St. Simonismus). 

XIV. Schon viefe Verſchiedenheit ver Pläne in Betreff ei- 
ned Momentes, welches doch, in Vergleich mit den beiden an- 
deren,ein mehr Außerliches und auf ver Oberfläche liegendes ift, 
zeigt die ausnehmende Verlegenheit, in welcher man fich in Ber 
ziehbung darauf befunden hat; und wo man wirklich Verſuche 
im Anfchluß an dieſe Pläne gemacht, haben die Erfolge viefel- 
felben als durchaus unausführbar gezeigt. Eine gleiche 
Theilung würde, wenn man nicht die furchtbarfte Tyrannei 
ausüben wollte, Feinen Augenblif dauern können: das zu glei- 
chen Theilen Empfangene von dem Einen zurüdgehalten, von 
dem Anderen verſchwendet werben; und alfo im nächjten Augen- 
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blick, und dann in jevem folgenden, vie Theilung von neuem 
eintreten müffen. Die Bertheilung nah Maßgabe ver 
Werke oder Leiftungen, und was biemit nothwendig zu— 
fammenhängt, die Bertheilung der Werfe nah Maßgabe ver 
FSähigfeiten, ift ebenfalls nicht zur Ausführung zu bringen, 
ohne daß von der einen Seite der Willführ und. Partheilichkeit, 
und auf der anderen der Erbitterung und Auflehnung gegen bie 
bieraus hervorgehende Tyrannei ein weiter Raum geöffnet wird, 
Hiedurch ift Die St. Simoniftifche Verbindung nad Furzer Zeit 
auseinandergefprengt worden. In noch höherem Maße aber 
macht fich dies geltend für die durch Feine irgend allgemein nad» 
weisbare Rückſicht gefeffelte ko m muniſtiſche Vertheilung. Auch 
abgeſehn alſo von dem durchgreifenden Antagonismus mit dem 
hiſtoriſchen Rechte, würden alle dieſe Pläne ſchon ihrer Uns 
ausführbarkeit wegen zu verwerfen ſein. Wir enthalten uns 
jedoch der weiteren Nachweiſung hievon, da wir es gegenwärtig 
weder mit dem Einen noch mit dem Anderen zu thun haben. 

XV. Aber auch mit Demjenigen, was den Gegenftand 
unferer gegenwärtigen Unterfuchung ausmacht, mit dem idea⸗ 
len Rechte ftehen alle diefe Pläne im entfchievenften Gegenfage. 
Das Eigentum, und was diefem in ähnlichem Charakter pa⸗ 
rallel liegt, ift fein zufällige 8 Erzeugniß der zeitlichen Ge— 
fchichte, fondern ein nothwendiges Produkt ver ewigen Ge- 
fchichte des menschlichen Gefchlechtes: iſt mit Nothwendigkeit 
prädeterminirt in der Grunbnatur des Menfchen; daher es fich 
denn auch, fo oft man es aufgehoben bat (was alle früher be- 
zeichnete Verſuche betätigt haben) unhintertreiblich immer wie- 
der von neuem ausgebildet hat, und auch in alle Zufunft aus- 
bilden wird. Wir haben die Grundform biefer allgemein- 
menfchlich nothwendigen Präpetermination ſchon CHeft I, ©. 
69 ff. u. bei. ©. 75 ff.) kennen gelernt. Die Schätzungen und 
Strebungen, mit welchen wir die Dinge und die Lebensverhält- 
niffe auffaffen, bilven ſich und. betbätigen ſich Teineswegs für 
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ſich allein und ifolirt, fondern in Verbindung mit Borftels 
Fungsreiben, welde, durch die Bergangenheit be- 
gründet, in entfprehenden Erwartungen die Zufunft 
vorbilden. Bon dieſen ber empfangen die Schägungen und 
Strebungen mannigfacd Anregungen und Berftärfungen, durch 
welche die mehr oder weniger häufige Wiederkehr ihrer Ausbil- 
dung zur Erregtheit (um Bewußtfein) und die Haltung ihrer 
Bethätigungen beftimmt werden. Vermöge deſſen alfo gewinnen 
unfer Eigentbum, fo wie Alles, was uns in irgend einem Ver⸗ 
bältniffe angehört Familie, Freunde, Sole, mit denen wir 
fompathifiren, die wir bewundern ꝛc.) eine ganz andere Stel- 
lung und einen ganz anderen Charafter für ung, als das ung 
nicht Angehörige, Da fih nun dies Mles grundweſentlich 
bei allen Menfchen in derfelben Art ausbildet: fo 
muß es auch in ber Art, wie es fi bei ung ausbildet, von 
Anderen, und in der Art, wie es ſich bei Anderen ausbilvet, 
von und nachgebildet, und vermöge deſſen, mit der. in dieſer 
Weife bedingten allgemeinsmenfhlidhenatürliden Noth- 
wendigfeit anerkannt werden, wenn nicht Diefe Anerfen- 
nung durch fittlih abweichende Begierden, oder fonft 
vom Rechten Abweihendes, geftört wird. Vermbge 
deſſen alfo find das Eigentbum, und was viefem gleich fteht, 
wefentlih im Verhältniß des idealen Rechtes be- 
gründet, und find bie Pläne, welche daſſelbe befeitigen wollen, 
mit dem idealen Rechte in Widerſpruch. Weshalb wir denn 
- au die Gegenwirkungen, welche alle Einrichtungen, durch bie 
man diefelben auszuführen verfucht hat, nach Furzer Dauer 
wieder haben untergehn laffen, wenigſtens großentheild als Ge- 
genwirfungen des für alle Menfchen in gleicher Art prädetermi- 
nirten idealen Rechtes anzufehn haben. 

AVI Im Anſchluß hieran fodert das ideale Recht, daß 
alle dieſe Ungfeichheiten, wie fie durch die ewige Gefchichte des 
menſchlichen Gefchlechtes wefentlich begründet find, anerkannt, 
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und nur innerhalb der hiedurch gezogenen Schranfen darauf 
bingearbeitet werde, daß bie zu großen Ungleichheiten, welche 
(vgl. Heft I, S. 87.) den ZuvielsHabenden in demſelben, over 
feibft in noch höherem Maße verderblidh find, als den Zumenig- 
Habenden, allmählich zu geringerer Ungleichheit hinübergeführr 
werben. 

XV. Noch ift und das dritte Moment übrig: die Form 
der Gemeinfchaft, oder die Stellungen, welche die mit ein- 
ander in Gemeinfchaft lebenden Individuen gegen einander ein- 
nehmen. Das für dieſe unangemeffen ausgebildete Ideal ift 
das der allgemein=gleihen Freiheit; woran fi dann die 
fchon von Hobbes aufgeftellte, und fpäter von Rouffeau auf: 
genommene, und von beiden im entgegengefegter Richtung ge- 
löfte Aufgabe anfchloß, dem in Folge deſſen entftehenden Streite 
durch gegenfeitige Befhränfung der Freiheit, ober 
durch einen in Bezug darauf abgeichloffenen Bertrag ein Ende 

zu machen. | | 

| XVII. Wir fönnen den zwifchen Hobbes und Rouffeau, 
und zwifchen ven Anhängern Beider, beftehenden Gegenfas, daß 
der Streit nach Jenem durch die Unterwerfung unter den Stärf- 
ftien, nach Diefem durch eine demofratifche Selbftregierung der 
im Staate Berbundenen gelöft werben folle, fo wie Die ge— 
fchichtlihen Anwendungen, welche man von biefen beiden An- 
fichten gemacht hat, bier ganz zur Seite liegen laſſen. Aber im 
Berhältniß zum idealen Rechte, over zur ewigen Gefchichte 
der Menschheit, ift in beiden Plänen geradezu Alles, und da— 
bei, ungeachtet ihres Gegenſatzes, in gleicher Weife falſch. 
Es ift falih, daß die Freiheit fchon urfprünglich dem Menſchen 
eigen ift: denn er wird ja wefentlich abhängig geboren, und was 
er von Freiheit verdient und erwirbt, verdient und erwirbt er 
fehr allmählich. Es ift falfch, daß in Betreff der Freiheit Alle 
einander gleich find; vielmehr, ganz Dem entfprechend, was wir 
bei ven beiden vorigen Momenten gefehn haben, ift die Freiheit, 
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welche fie verdienen und erwerben, auch bei nicht zwei Menſchen 
gleih unter den millionenmal Millionen, welche gelebt haben, 
und leben, und noch leben werden. Es ift alfo auch für bie 
Art und Weife, wie-die Freiheiten der in einer Gemeinſchaft 
Berbundenen gegen einander einzurichten find, nicht Eine 
Form dem idealen Rechte gemäß, fondern fehr viele ver- 
ſchiedene, bedingt durch die verſchiedenen Werthe, in melden 
fih, der allgemein-gültigen Werthſchätzung gemäß, dieſe verſchie— 
denen Freiheiten gegen einander abftufen. 

XIX. Die meifte Wahrheit hat noch die BVorftellung von 
einem Staatsvertrage, als durch welchen dem Streite zwi- 
fchen ven Follivirenden Beftrebungen ein Ende gemacht werden 
follte; fonft hätte auch dieſe Borftellung nicht eine fo meitrei- 
chende Zuftimmung gewinnen fönnen. Unzählige und augen- 
fcheinlich offen liegende Thatfachen zeigen ung allerdings, wie 
die Hebung des Streites in dieſer Form nüglich und nothmwen- 
dig iſt. Aber diefelbe ift doch auf der anderen Seite nicht Die 
einzige, biefür möglihe Form. Die Menfchen find fei- 
nesmwegs fo durchgängig felbftfüchtig, wie fie bei jenen Theorien 
vorausgefegt werden. Vielmehr fehn wir ja auch die Intereſſen 
des Einen vielfach von dem Anderen unmittelbar aufgenommen: 
fo daß fich diefer theilnehmend in jenen hinüberverfest, deſſen 
Beftrebungen zu feinen eigenen macht; und wie in Familien, 
in Sreundichaftsverhältniffen, in Korporationen ꝛc., fo entftehn 
aud im Staate Die gegenfeitigen Rechte der mit einander in 
Gemeinschaft Lebenden nicht felten als Produfte eines wohl 
wollenden Sich -ineinander=-fhidens: fo daß die Ge; 
fee, wenn fie fpäter zu ausprüdlicher Feftftellung gelangen, 
nur Wiederholungen und beftimmtere Ausprüde def 
fen find, was,fih fhon lange, als Gebraud und 
Sitte, von felbft ausgebildet hatte. 

AX. Hiezu fommt (was die Hauptfache ift), daß nur wenn 
fih die Form der Gemeinfhaft in Diefer Art beftimmt, ber 
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Streit dauernd und gründlich verhütet wird, In jenem 
alle, wie die Gefchichte auf jedem Blatte Iehrt, wird er, auch 
wenn ihm äußerlich ein Ende gemacht wird, doch innerlich 
fortwähren, und auf die Gelegenheit lauern, ſich von den auf: 
erfegten Befchränfungen frei zu machen: fo daß alfo, fo meit 
diefes Bertragsserhältniß in dem ihm eigenthümlichen Charakter 
rein und ohne Beimifchung jenes anderen Verhältniffes vorhan— 
den ift, der Staat auf einem Vulkane gegründet ift, welcher in 
jedem Augenblide Verderben bringend auszubrechen droht. 

XXI. Sn biefer Beziehung ift es allerdings ein fchöner 
Zielpunft, welchen man neuerlich, mit einer an und für ſich 
- fehr angemeffenen, wenn audy unter den Berhältniffen, wo er 
geltend gemächt worben ift, höchſt unangemeffenen Beziehung auf 
das Chriſtenthum, an die Stelle jener BVorftellungen von Streit 
und Bertrag gefest hat: daß man nämlich als die Grundlage 
des Staates eine „durchgehende Brüderlichfeit” gefodert 
bat. Mber die „Brüderlichfeit“ läßt fich nicht mit Einem 
Schlage ſchaffen oder durch ein Geſetz dekretiren; ſie iſt eine 
Geſinnung, zu deren ſubſtantiell-lebendiger Begrün— 
dung nicht nur bei einzelnen Menſchen, ſondern im weiteſten 
Umkreiſe, eine lange Zeit hindurch Tauſende von in dieſer 
Richtung liegenden Empfindungen, Gemüthsbewe— 
gungen, Begehrungen und Wollungen zufammenwir- 
fen müſſen *). | 

XXI. Zum Schluffe diefer Betrachtungen müffen wir 
noch, damit wir Das Leben ver bezeichneten drei Miomente voll- 
ftändig erfaffen, ihre gegenfeitige Abhängigkeit von ein- 
ander ins Auge faffen. Die Formen der Gemeinfchaft,” oder 


*) Man erinnere fih, daß urfprünglich überall die Akte den Ei- 
genfhaften der ausgebildeten Seele vorangehn müſſen, die letzte— 
ren überhaupt nicht anders begründet werden können, 

‚als durch innerlich forterifiirende Afte von mehr ele- 
mentarifhem Charafter. 
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die verfchiedene Stellung, melde die in Gemeinfchaft lebenden 
Individuen innerhalb derſelben einnehmen, ftellen ſich im All— 
gemeinen ald Produkte ihrer inneren und äußeren Un— 
gleihheiten dar: als Produkte ver Abftufungen, welche ihre 
Talente und Charaktere, und der Abftufungen, welche ihre Be- 
fisthlimer und das fonft ihnen Angehörige darbieten. Wie fich 
dies in den befchränften Gemeinfchaften G. B. der einzelnen 
Familie) ausbildet, fo in den umfaffenderen, und hinauf bis 
zu den umfaffendften, bis zum Staate und big zu der Gemein 
fchaft, in welcher verfchiedene Staaten zu einander ftehn. Aller- 
dings mifcht fich auch in diefe Beftimmung Manches, was wir 
„zufällig“ nennen, oder was für das menfchliche Erfennen un- 
meßbar if. Im Allgemeinen aber läßt fi) das bezeichnete Ver— 
hältniß durch die ganze Gefchichte des menfchlichen Gefchlechtes 
hindurch verfolgen. Jede Veränderung in den beiden Faktoren 
bedingt auch eine Veränderung in den Produften der foeialen und 
politiſchen Ueber- und Unter» und Nebenordnung; und wenn 
auch diefe Veränderung zumeilen auf ſich warten läßt, fo tritt 
fie doch jedenfalls mit unvermeidlicher Nothwendigfeit ein. 

XXI. Bon den beiden als Faftoren bezeichneten Momenten 
ift dann wieder der innerlicdhe der vorzugsweife grund- 
beftimmende. Der Menfch erwirbt, und es werben ihm in Pri- 
vatverhältniffen von Anderen, ftilfchweigend oder in ausprüdli- 
chen Feſtſtellungen, Zugeftänpniffe gemacht, nah Maßgabe ver 
Kräfte, welche er in feine Bethätigungen hineinzulegen im 
Stande ift. Das ihm äußerlich Angehörige wählt ihm zu nad) 
Maßgabe deſſen, was er innerlich ift. 

XXIV. Aber. man darf auch auf der anderen Seite nicht 
überfehn, daß Diejenigen Momente, welche wir im Vorigen als 
die Faktoren bezeichnet haben, doch ebenfalls Produkte find, und 
Produkte, zu deren Faktoren mannigfah auch Dasjenige gehö- 
ren fann, was fi uns bisher als Produkt vargeftellt hat. Al- 
lerdings ift nicht3 thörichter, als die in ber legten Zeit fo viel- 
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fach ausgebildete Meinung, man Fünne dadurch, daß man einem 
Bolfe eine andere Staatöverfaffung gebe, mit Einem Schlage 
die Charaktere und die Zuftände diefer gemäß umändern. Die 
einen wie die anderen find, wo jene fubftantiellsfebendig, dieſe 
dauerhaft begründet werben follen, Probufte von fehr lanafa- 
mem Wahsthume. Aber gerade eben hieraus, wenn wir tiefer 
zu den Gründen zurüdgehn, ergiebt fih auch, wie fie allerdings 
bis zu einem gewiſſen Grade durch Dasjenige gewirkt werben 
fönnen, was wir vorher als ihre Wirkungen bezeichnet haben. 
Was dem Menfhen urfprünglicy, oder vermöge des Ange- 
borenen, als individuelle Beitimmtheit eigen ift, befteht, wie 
die neue Pſychologie nachgewiefen. hat, lediglich in gemiffen 
Graden der Kräftigfeit, der Reizempfänglichfeit und der Leben- 
digkeit der Urvermögen in ben verfchiedenen Grundfyftemen. 
Alles Andere, was dem ausgebildeten Menfchen innerlich 
Werth und von innen aus Befis und Macht giebt, ift begrün- 
det durch die Hunderttaufende von früheren Akten, welche inner- 
lich als Kräfte forteriftiren, alfo von feinen früheren Zuftän- 
den ber; und dieſe find doch auf das Mannigfachite abhängig 
von den Zuftandpsmitteln, die er befist, oder an deren Be— 
fite er Theil nimmt, und auf das Mannigfachfte abhängig von 
den Formen der Gemeinfhaft, inmwelder er lebt, und yon 
den Stellungen, die er innerhalb vdiefer einnimmt. Die Zus 
ftanpsmittel vertheilen, die Zuftände felber geftalten ſich anders, 
jenachdem den Menfchen durd die politifchen Einrichtungen dieſe 
oder jene Wege des Erwerbes, der Thätigfeit, der Befriedigung 
der Eitelfeit und des Ehrgeizes, der Einflüffe und Fortwirfun- 
gen von mannigfacher Art, eröffnet oder verſchloſſen, erleichtert 
oder erfchwert, anlodend oder abfchredend gemacht werden. 
XXV. Die angegebenen drei Momente greifen demnach, 
in unzähligen Ineinander⸗- und Aufbildungen, fortwährend ge- 
genfeitig bedingend in einander ein; und fchon aus dem 
Beneke's Archiv 1851. Heft 3, 26 
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Gefichtspunfte des idealen Rechtes aljo, indem es auf das nad 
ver allgemein-gültigen Werthgebung Befte geht, ftellt fich we⸗ 
fentlich die Aufgabe heraus, daß durch die Gefege und Einrich- 
tungen des Staates auf die möglichft vollfommene Ausbildung 
von allen dreien, nicht nur in dem Intereſſe, welches jedes von 
ihnen für fi in Anfprnch nimmt, hingearbeitet werde, fondern 
auch, und vorzüglich, im Hinblick auf die Wirkungen, melde 
fih davon für die Geftaltung und — der beiden an⸗ 
deren erwarten laſſen. 


Bericht über die Schriften, welche zur Be: 
antwortung Der im vorigen Jahre geftellten 
Preisaufgabe eingegangen find, und neue 
Stellung diefer Aufgabe, nebft einigen 
Winken für Deren Bearbeitung. 


I. Befanntmahung der Verleger diefer 
Zeitſchrift *). 


Im vorigen Jahre ift eine Preisaufgabe zur Förderung 
der praftifchen Fortbildung der vom Prof, Benefe neu begrün- 
beten Pſychologie von uns befannt gemacht worden, für welche 
ein ehemaliger Zuhörer veffelben eine Summe bei ung nieder- 
gelegt hatte. Im Folge hievon find vier Bewerbungsfchriften 
eingegangen, von welchen jedoch, nach dem einftimmigen Urtheile 
der damals namhaft gemachten Preisrichter, Feine der geftellten 
Aufgabe genügt hat. Eine fperiele Motisirung dieſes Urtheils 


*) Diefelbe ift bereits Anfangs Zuli in mehreren der gelefenfien Zei- 
tungen abgedruckt worben. 
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wird im dritten Bande von Beneke's „Archiv für die pragmaz 
tiſche Pſychologie“ mitgetheilt werden, welches zugleidy auch ei- 
nige Winfe für eine befriedigende Löfung geben wird, Der 
Gegenftand der Preisaufgabe hat indeß ein fo hohes Intereſſe, 
daß beſchloſſen worden iſt, dieſelbe unter einer von dem urſprüng⸗ 
lichen Geber gewährten Erhöhung und Erweiterung des Preiſes 
für das nächſte Jahr in folgender Weiſe noch einmal zu ſtellen: 


„Ueber die Entſtehung, das Anwachſen und den 
Wechſel des menſchlichen Bewußtſeins hat die neue 
Pſychologie eine eigenthümliche, auf die Thatſachen der in— 
neren Erfahrung gebaute Theorie aufgeſtellt. Dieſe (wie 
ſie ſich, im Anſchluß an frühere Auseinanderſetzungen, am 
gedrängteſten in Beneke's Schrift „Die neue Pſychologie“, 
S. 171—206 vorgetragen findet) bietet für die Erziehung 
und den Unterricht in mannichfachen Richtungen eine frucht⸗ 
bare praftifche Anwendung var. Man wünſcht nun, daß, 
nad vorgängiger Darftellung der Grundzüge der Theorie, 
bie hauptſächlichſten Gegenftinde dieſer Anwendung ent- 
wickelt, und zugleich die Mittel nachgemwiefen werden, durch 
welche die bei verfelben fich herausftellenden pädagogiſchen 

und didaftifchen Zwede zu erteichen find.” 


Die Bewerbungsfchriften müſſen, ohne den Namen des 
Verf's, mit einem Motto bezeichnet und von einem verfiegelten 
Zettel begleitet, welcher auswendig daffelbe Motto und inwendig 
den Namen des Verf's enthält, bis zum Aften Zuli 1852 fr. 
bei ung eingefandt werden. Die Preigrichter find die bereits 
früher beftimmten: Hr. Profeffor Beneke in Berlin, Hr. Semi- 
narbireftor Dreßler in Baugen und Hr. Conreftor Kämmel in 
Zittau. Für bie befte, der geftellten Aufgabe genügende Ab— 
handlung wird die Summe von achtzig Thlrn. in Gold, für Die 
berfelben am nächften Fommende die Summe yon vierzig Thlrn. 
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in Gold als Preis ausgejest. Die Zuerfennung wird am 1ften 
Dftober 1852 befannt gemacht werden. 
Berlin, ven iſten Juli 1851. 


E. S. Mittler & Sohn, 
Berlags-Buchhandlung. Zimmerftrafe 84/85. 


I. Beurtheilung der eingegangenen 
Bemwerbungsforiften. 


Die zuerft eingegangene Schrift mit dem Motto „Verweile, 
o Sterblicer, oft und finnend auf dem großen Gebiete des 
Inneren ꝛc.“, fchreitet, nach Furzen Vorbemerkungen über das 
Entjtehn des menschlichen Bewußtſeins, deſſen Anwachſen und 
deſſen Wechſel mit dem Unbewußtfein, fogleich zur praftifchen 
Anwendung. Indem fie fih die Frage ftellt, „von welchen Vor— 
ftellungen, Strebungen und Gefühlen der Erzieher bei feinen 
Böglingen ein klares Bemwußtfein fördern ſolle“, führt fie dies 
aus in Betreff der Religion, der Deontologie, der äfthetifchen 
und endlich der intelleftuellen Bildung. 

Obgleich nun aber der Verf. die Grundlehren der neuen 
Pischologie im Allgemeinen richtig verftanden hat, und die von 
ihm angegebenen praftifchen Borfchriften meiftentheils wohlbe— 
rechtigt find: fo ift ihm doch die eigentliche Aufgabe fo gut wie 
gänzlich zur Seite geblieben. Bon ven vieien fruchtbaren An- 
wendungen, welche Die durch die neue Theorie erworbene tiefere 
naturwiffenfchaftliche Erfaffung darbietet, findet ſich fo gut wie 
nichts namhaft gemacht; vielmehr hätte ſich das Meifte von Dem, 
. was ber Verf. als Vorſchrift geltend macht, nach der alten, 
oberflächlichen Theorie eben fo wohl ableiten laſſen. Dies fcheint 
auch der Verf, zum Theil felbft gefühlt zu haben, wie fich na— 
mentlich aus den rhetorifchen und fentimentalen Redewendungen 
abnehmen läßt, durch welche er die von Seiten der fchärferen 
wiſſenſchaftlichen Auffaffung gebliebenen Lücken auszufüllen jucht. 
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Wenn alfo auch die Preisrichter in der vorliegenden Abhand- 
lung gern die Arbeit eines redlich ftrebenden Schulmannes an- 
erfennen: fo find fie. doch nicht im Stande, ihr den Preis zu- 
zufprechen. Wahrfcheinlich hat ſich der Verf. mit der neuen Wif- 
ſenſchaft erft zu kurze Zeit befchäftigt. Es ift zu hoffen, daß 
ein länger fortgefestes Studium ihm viefelbe in höherem Grade 
praftifch =Tebendig machen, und ihn fo zu einer genügenveren 
Löſung der geftellten. Ayfgabe in den Stand feßen werde. 

Die zweite der eingeſchickten Bewerbungsfchriften ift mit 
dem Motto bezeichnet: „Die Erfahrung ift der Polarftern der 
Wiſſenſchaften“. Diefe fett ſich, nach einer allgemeinen Einlei— 
tung, zunächft die Aufgabe, „die Grundzüge der neuen Pſycho— 
logie darzuftellen“. Demgemäß befpricht fie im erften theoreti— 
fchen Theile die Natur der Urvermögen, dann die Grundeigen- 
fchaften verfelben, und was von. diefen abhängig. ift; Darauf 
die Entwidelungsgefege und die hiedurch bedingten Grundpro- 
ceffe, fo wie die verſchiedenen Verhältniffe, in welchen die von 
außen fommenden Reize oder Ausfüllungen auf die Urvermögen 
einwirfen und dieſelben ausbilden fönnen: zuerft im Allgemei- 
nen, und dann in einer fpecielleren Charafteriftif ver mannig- 
fachen Formen der VBorftelungen, Strebungen und Gefühle, zum 
Theil fehr in's Einzelne eingehend. Bei den legten 4. B. wird 
yon den Gütern und Uebeln, von der Werthichägung der Dinge, 
der fittlichen Norm und der Tugend, dem Urfprunge und den 
Kormen der normalwidrigen Schägungen, son dem Gewiſſen, 
dem Sollen, der Pflicht, der fittlichen Freiheit ze. gehandelt. 

Diefe Abhandlung iſt mit großem Fleiße gearbeitet: 
wie fie die umfänglichfte iſt unter den vier eingegangenen 
(fie füllt im Ganzen 169 Seiten), ſo iſt fie auch pie korrekteſte 
in ver Form der Darftellung; dabei die Auffaffung der neuen 
Wiffenfchaft, mit wenigen Ausnahmen, richtig. Aber auch fie 
bat, wie ſchon aus ver Inhaltsangabe hervorgeht, der geftellten 
Aufgabe nicht genügt: indem fie ebenfalls, wenn auch in an⸗ 
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derer Weife, als die vorige, das Thema derſelben beinah gänz- 
lich zur Seite liegen läßt. Der Berf. erwähnt des „Bewußt⸗ 
ſeins“ nur, wo es der Verfolg der allgemeinen überfichtlichen 
- Darftellung mit fich brachte, und ohne felbft dann dabei für 
eine genauere Auffaffung und Erläuterung zu verweilen. Und 
eben jo in dem praftifchen, ungleich Fürzer Cauf nur etwa 30 
Seiten) behandelten Theile; ja biefer hält fich, wo möglich, noch 
mehr im Allgemeinen. Die Schrift gift, demnach als eine 
ſchätzenswerthe Refapitulation anzufehn, welche der Berfaffer 
bei fich in Betreff veffen angeftellt bat, was er von der neuen 
Pſychologie aufgefaßt und angeeignet “hat; über viefe Aufgabe 
aber, und von deren Umfänge und Schwierigkeit gewiſſermaßen 
überwältigt, hat er dann den Gegenſtand der Preisaufgabe ſo 
gut wie ganz "aus ben Augen gerloren. Wir wünfchen und 
hoffen, daß er, bei- te Berkolter Rückkehr zu demfelben, ihn 
defto ftätiger fefthalten und befonvers in praftifcher Richtung 
ausbeuten möge. | 

Im Unterſchiede mit. Den ‚vorigen faßt der dritte der ein- 
gelieferten Aufſätze (welcher das Motto an der Stirn trägt: 
„Der Menfch wird weder gut noch böfe geboren; was er wird 
und ift, ift er durch Die Erziehung und das Leben geworden“) 
fogleich das aufgeftellte Thema, und für eine ſpecielle praftifche 
Anwendung in's Auge, Der DBerf. fchließt -fich biebei an bie 
Beftimmungen an, welde in ver fechsten Abhandlung von Ber 
neke's Schrift: „Die neue Pſychologie“, über die verfchiedenen 
Saffungen des Begriffes „Bewußtſein“ gegeben worden waren. 
In Folge deffen ftellt er zuerft Vorfchriften auf über die „Aus— 
bildung des noch nicht Bewußten zum Bewußtſein“, mit befon- 
derer Anwendung namentlich auf den moralifchen, ven Rechnen= 
und den Sprachunterricht; und behandelt dann das „Bewußtſein 
im Gegenſatz mit dem inneren Seelenfein”, wobei er, nad 
einigen allgemeinen Ausführungen, fpecieller ven Leſe- und den 
Schreibeunterricht in's Auge faßt. 
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Der Verf. zeigt hierbei eine ſchätzenswerthe geiſtige Selbſt— 
thätigkeit und Lebendigkeit, von welcher ſich für die Zukunft 
Gutes erwarten läßt. Auch abgeſehn davon aber, daß die in 
der bezeichneten Abhandlung aufgeführte dritte und vierte Bil- 
dungsform des Bewußtſeins (das Bewußtfein von unferen 
pſychiſchen Entwidelungen, und die Gruppenbildung, welche 
zur Auffalfung des Ich führt) wegen Mangels an Zeit auf 
einer einzigen Seite abgemadt find, fehlt es dem Werfaffer 
für jest, fowohl was bie Auffaffung der Theorie, als was de— 
ren praftifhe Anwendung betrifft, noch an ver erfoperlichen 
Stätigfeit und Far beftimmten Ausprägung. In ver vorlie- 
‚genden Abhandlung ift zu viel Unruhe, und in Folge veffen 
Ungenauigfeit: wie denn namentlich der zweite der vorher ans 
gegebenen beiden Haupttheile bei der Ausführung. beinah durch 
gehende in das Thema des erften zurüdfällt. 

Die vierte Abhandlung, welcher das Motto vorgefest ift 
„Unſer Bewußtfein ift unfer Sein, die Erregtheit bildet es“, 
ift erft im Anfange des Mai, und alfo über vier Wochen nad 
dem in der Anfündigung feftgefesten Termine eingelaufen. 
Auch ganz abgefehn hievon aber könnte ihr der Preis eben 
fo wenig zuerfannt werden. Der Berf. beginnt mit einer über- 
ſichtlichen Darftellung, in welcher die Ausbildung des Bewußt- 
ten aus bem noch nicht Bewußten hervor, und ber Wechfel 
zwifchen Erregtheit und Unerregtheit, ihren „Grundzügen“ 
nad, in Paragraphenform, und im Allgemeinen mit lobens⸗ 
werther Klarheit und Beftimmtheit angegeben werden. In ber 
darauf folgenden praftifchen Anwendung aber hat er das bier 
Auseinanvergefeste fo gut wie gänzlich aus den Augen verlo- 
ren, Nachdem er als Ideal „vie Bildung zu reiner Liebe und 
Wahrheit‘ bezeichnet. bat, ftellt er fich vie Aufgabe, „einige ber 
bedeutendften Punkte in Betracht zu ziehn, an melden, auf 
dem Wege zur Erreichung dieſes Zieles, die Erziehung ger 
wöhnlich zu achtlos sorübergehe, oder an denen fie Schaben = 
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nehme”. Hierüber nun bringt er allerdings im Einzelnen 
mande von felbftthätigem Nachdenken zeugende Bemerkungen 
aus feiner eigenen päpagogifchen Praris bei, welchen nur mei— 
ftentheilg noch eine fchärfere und genauere Faſſung zu wünſchen 
fein möchte. Aber weder das Anwachfen des Bewußtfeins noch 
der dafür eintretende Wechfel, wenn fie auch gelegentlich bier 
und dort erwähnt werben, find hiezu in irgend eine durchgrei— 
fende Beziehung gefest: fo daß alfo auch hier das aufgegebene 
Thema faft durchaus zur Seite liegen bleibt. 


III. Einige Winfe für die Bearbeitung der 
Preisfrage. 


Die vorangehenden Urtheile über die vier Berwerbungs- 
fohriften fommen darin überein, daß die Verfaffer, in ver einen 
oder der anderen Weife, ſchon die Natur ver Aufgabe nit 
angemeſſen gefaßt haben. Es mögen daher, für das beffere 
Verſtändniß diefer, bier noch einige erläuternde Bemerkungen 
folgen. Diefelben müffen fich natürlich auf das Allgemeinfte 
befchränfen, da fie ja nicht ſchon felbft eine Bearbeitung lie 
fern follen. 

Zuerft alfo: wer die geftellte Aufgabe löſen will, muß ſich 
die neue Theorie des Bewußtſeins, wie fie fih in ver 
bezeichneten Abhandlung vorgetragen findet, vollſtändig zu eigen 
gemacht haben. Dies nun ift zugleich fchwer und leicht: ſchwer, 
inwiefern .fie eben eine neue ift, und Auffchlüffe giebt, von de— 
nen man bisher faum dunkle Ahnungen gehabt hat; leicht, weil 
fie fi) bei diefen Auffchlüffen vurd und durch auf Thatfachen 
und auf folche Thatfachen ftügt, welche ſich der Selbftauffaffung 
eines Jeden täglich und ftündlich darbieten. Wie nothwendig 
aber auch dieſe Aneignung der neuen Theorie fein mag: fo ift 
man doc hiemit erft an ven Anfang ber geftellten Aufgabe 
gelangt. Diefe gebt vahin, daß die Theorie pädagogiſch 
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ausgebeutet werde. Hiezu nun iſt gerade ihr Gegenftanp, 
das „Bemwußtfein‘, ganz befonders geeignet: fo daß kaum 
eine an. pädagogifchen Anwendungen reichere Aufgabe hätte ge- 
funden werben fünnen. Wie das „Bewußtſein“ das ganze 
Leben. hindurch in mannigfachen Beziehungen den Mittel: 
punft bildet für unfere Fortentwidelung und für unfer Thun: 
fo aud fchon für die Erziehungszeit. Da follen nun alfo 
hierauf geht die Preisaufgabe) diejenigen praftifchen Anwen— 
dungen zufammengeftellt werben, welche zu ven bisher, mehr 
fummarifch und oberflächlich bemerften hinzu, durch die tie— 
feren Aufflärungen der neuen Theorie möglich ge— 
worden find. Wir machen und dies in Betreff ver Haupt⸗ 
momente in den allgemeinften Umriffen anſchaulich. 

Das erfte Moment, welches von dieſer Theorie in ein 
helleres und tiefer greifendes Licht gefest worden, ift die Aus=> 
bildung des noch nicht Bewußten zum Bemwußtfein 
oder zur Bewußtheit. In dieſer Beziehung hat die neue 
Pfychologie das von Locke und Peftalozzi Geltendgemachte 
weiter fortgeführt, Durch diefe beiden Denfer war die Noth- 
wendigfeit nachgewiefen worden, überall das Abftrafte auf Ans 
Thauungen zu begründen. Die neue Pfychologie nun hat 
gezeigt, daß auch dieſe Anfchauungen felbft wieder ein in hohem 
Grade Abgeleiteted und Zufammengebilvetes find: zufammen- 
gebildet aus der Verſchmelzung ver jest neu erzeugten Auf- 
faffungen mit den früher, vielleicht feit vem erften Lebenstage 
erworbenen gleihartigen, welche als Kräfte innerlich forterifti- 
ren, und jest verftärfenn, haltunggebend hinzufließen. Erft hie— 
durch bilden ſich die anfänglih noch nicht bemußten finnlichen 
Empfindungen zu bewußten Anfchauungen aus. Diefe Forts 
bildung aber ift pädagogiſch dadurch von fo großer Wichtigkeit, 
daß erft vurd fie das Kind für feine Erzieher zu einem wahr- 
haft menſchlichen oder geiftigen Wefen wird, während es vor— 
ber ven Thieren gleichzuftehn ſchien. Dies ift allerdings ein 
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bloßer Schein, die geiftige Uranlage Schon von Anfang an vor- 
banden, ſchon vom erften Xebensaugenblide her Feine einzige 
menschliche Empfindung jemals einer thierifchen gleich. Wir 
baben im Späteren lediglich vielfache gleichartige Zufammen- 
bildungen des Anfänglihen*). Aber doch ift ver Abftand fo 
groß, daß in Folge deſſen auch die pädagogiſche Praris einen 
mannigfach anderen Charakter annehmen muß. Nicht nur Dies 
aber, fondern dieſelbe Berfchienenheit, welche bier in mehr ele- 
mentarifchen Bildungsverhältniffen erfcheint, fett fih dann, in 
mancherlei Gravden und Richtungen, burd Die ganze folgende 
Erziehungszeit fort. Im Berfolge ver Entwidelung werben 
ung auh an Demjenigen, was allerdings fchon im Ganzen 
bewußt war, gewiſſe Theile, Befchaffenheiten, Schattirungen ꝛc., 
die bisher noch nicht bewußt waren, zum Bemwußtfein ausge> 
bildet; und felbft vie bewußten Theile ꝛc. bilden fi) zu höhe: 
rem Bemwußtfein aus durch weitere Zufammenbildungen, Mehr 
im Befonderen beruht hierauf namentlich Alles, was man „Auf— 
merffamfeit” nennt; deren innere Örundorganifation die gegen- 
wärtige Pfychologie aufgededt bat, ſowohl die der Fähigkeit 
dazu, als die der jedesmal wirklich ausgebildeten Aufmerffam- 
feit. Durch die genetifche Nachweiſung alfo, welche vie neue 
Theorie über die verfchiedenen Arten und Grave der Bewußt- 
feinsausbildung, in diefer erften Bedeutung des Wortes, gege- 
ben hat, ift- ver Erzieher in den Stand gefest, mannigfache, 
bisher Faum gefannte, over auch wohl verfannte Aufgaben mit 
Sicherheit zu löfen; und dem gewiegten Praftifer werben fich 
biefür fo viele fpecielle Anwendungen entgegendrängen, daß 
ihn nicht der Mangel an Material, fondern nur allenfalld der 
Meberfluß in Berlegenheit bringen Tann. 

Das zweite Hauptmoment ift der ununterbrochen in ung 
vorgehende Wechſel zwifhen Bewußtfein und Unbe- 


*) Bol. hiezu und zum Folgenden meine Schrift „Die neue Pfycholo- 
gie’, ©. 122 ff. u. bef. S. 132 ff. 
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wußtfein. Die alte Pſychologie hatte fich für deſſen Erflä- 
rung nicht einmal ein Problem geftellt, ſondern ließ ſich genü- 
gen an den Gleihniffen vom „Schlummern” und „Er: 
wachen‘ oder „Erwedtswerbden‘ der Vorſtellungen. Jetzt tft 
das natürlihe Gefhehn bei dieſem Wechfel, find die Pro- 
ceſſe nachgemwiefen, durch welche er hervorgebracht wird; fo wie 
die Elemente, die dabei aufgebildet oder hinweggenommen wer- 
ben; die Befonderheiten, welche dafür eintreten können; und 
die Eigenthümlichfeiten der bei jeder von dieſen hervorgehenden 
Produfte, Ueber alles viefes jedoch brauchen wir bier nichte 
weiter hinzuzufügen, da es fchon früher in der gegenwärtigen 
Zeitfchrift beleuchtet worven ift (vgl. Heft I, S. 167 — 93), 
Was nun aber das Praftifche betrifft, fo hat man auch da 
nicht felten, namentlich in der Pädagogik, dieſen Wechfel fo 
gut wie gänzlich zur Seite liegen laffen: indem man ihn als 
etwas für die Bildung Unbedeutendes anfah. Er fei ja doch 
ein rein Borübergehendes: was in Diefem Augenblide zum Be- 
wußtfein ausgebildet werde, im nächften wieder unbewußt, und 
umgefehrt. Aber fo. ift es keineswegs; wielmehr knüpft fich 
hieran ein Zwiefaches, überaus Wichtiges. Einmal, indem 
jede Bewußtwerdung durch das Hinzufommen gewiffer pfucht- 
ſcher Elemente gefchieht, die von den dadurch zur Erregtheit 
gebrachten Kräften zum Theil bleibend angeeignet werden: fo iſt 
damit ſchon unmittelbar ftets eine gewiſſe bleibende Fort— 
bildung berfelben verbunden; und zweitens ift ja bie Ausbil: 
dung zur Erregtheit das Grundbedingende auch für alle fon- 
ſtige Fortentwickelung. Nur das erregte Pſychiſche kann mit 
Anderem zufammengebildet werben, kann fich bethätigen, inners 
ih und nad außen hin; und (was vielleicht eben fo wichtig 
fein möchte) die Verhinderung ver Erregtheit ift wefentlich 
für alles Abſchneiden der Fortbildung und Bethätigung des 
Sehlerhaften und Verkehrten. Inſofern alfo fällt beinah das 
gefammte pädagogiſche und didaktiſche Rüſtzeug (der Wieder: 
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bolungen, des Fragens, der Kombinationen, fo wie, auf der 
anderen Seite, des Ablenfens und Abhaltens vom Bewußtfein) 
in den Kreis dieſes Wechſels; und duxch die jegt erworbenen 
ſchärferen und tieferen Auffaffungen ver hierher gehörigen Pro— 
ceffe öffnet fi dem aufmerffamen Erzieher und Lehrer ein mwei= 
ter Spielraum für vie vollfommenere Ausbildung dieſes Ap— 
parates, 

Das dritte und das vierte Moment, die Erwerbung des 
Bewußtſeins von unferen Seelenaften und Seelenfräften, und 
die Ausbildung der Gruppe, die ſich auf uns ſelbſt bezieht, 
oder ver Borftellung unferes Ich, welde beide. Momente 
zufammen vie Ausbildung des Selbftbewußtfeing umfaffen, 
bieten freilich gewiffermaßen, was die hier vorliegende Auf: 
gabe betrifft, einen von dem der beiden vorigen Momente ver— 
ſchiedenen Charakter dar. Bon einer Klarheit, Bollftänpigfeit, 
durchgreifenden Regelung, wie wir fie dort allerdings auch ſchon 
bei Kindern uns zur Aufgabe ftellen müffen, fann bier wäh— 
rend der ganzen Jugendzeit noch nicht die Rede fein; und es 
ift ſelbſt nachtheilig, dieſe Entwidelung zu verfrühen over zu 
überfpannen. Aber einmal, ift doch Dasjenige, was davon in 
die Erziehungszeit fällt, nocdy immer fehr bedeutend, Wie viele 
Schritte find zu thun von dem Punkte aus, wo das Kind end- 
lih dazu fommt, von fih in der erften Perfon (mit „Sch“ 
zu fprechen, und wodurch beftimmter vielleicht, als Durch irgend 
etwas Anderes, die erfte Erziehungsperiope zum Abfchluß Fommt, 
bis zu der Beftimmtheit des Selbſtbewußtſeins, die wir aller: 
dings auch Schon vom Sünglinge, von der Jungfrau wefentlich - 
- ‚fordern mäffen! Die Erfahrung aber zeigt, daß die meiften 
Menfchen ihr ganzes Leben hindurch darin weit hinter dem 
Maße zurüdbleiben, welches zur wahren Vollkommenheit erfo- 
dert wird, und namentlih im Intereſſe eines erfolgreichen 
Strebens nad Selbftversollfommnung zu wünfchen wäre. Alfo 
was ver Erzieher thun fann und thun fol, damit die gegen- 
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wärtigen Schritte den Fünftigen angemeffen worarbeiten, ift noch 
immer fehr viel! — Hiezu fommt dann außerdem ein zweites, 
ungleich näher liegendes päpdagogifches Intereffe. Auch im 
Intereffe ver gegenwärtigen Ausbildung ift e8 ja doch viel- 
fach wünfchenswerth, daß die Kinder eine beftimmtere Borftel: 
lung von ihnen felber ausbilden: von dem Maße ihrer Kräfte 
und Talente, und was fie fich diefen gemäß für ihre Leiftun- 
gen als Aufgabe ftellen over nicht ftellen können, und auf der 
- anderen Seite von ihren Fehlern, und was fie zu unterlaffen 
haben, damit viefelben nicht noch weiter ausgebildet, ſondern 
in die entgegengefesten Vollkommenheiten hinübergeführt wer— 
den. Wie weit bei den Kindern hievon ein Bemwußtfein er— 
zeugt wird, fo meit werben fie in den Stand gefest, felber 
an ihrer Erziehung Theil zu nehmen, und erwädhlt alfo 
dem Erzieher ein Mitarbeiter, ver, recht gebraucht, faum von 
irgend etwas Anderem an Wichtigfeit übertroffen werben 
möchte *). — In dieſer Beziehung alfo geht die Foderung der 
Preisaufgabe dahin, daß man, mit Hülfe der über Die innere 
Drganifation des Selbftbewußtfeing gegebenen Auffchlüffe, in 
Betreff des Wie und des Wie-viel diefer Fortentwidelung 
ein beftimmtes praftifches Urtheil gewinne, ‘ 


*) Sp (um das hiemit Gemeinte durch ein einzelnes Beifpiel näher 
zu bringen) erzählt Niebuhr (Lebensnachrichten über Barthold 
Georg Niebuhr, aus Briefen deffelben und aus Erinnerungen feiner 
nächſten Freunde, Band IH, ©. 60), daß, als er fich nad feiner 
Rückkehr von Rom in Bonn zunächſt nur vorläufig anfeflig gemacht, 
fein (damals erft im achten Jahre ſtehender) Knabe gefagt babe: 
„ich bitte Dich, lieber Bater, laß ung nicht wieder reifen, damit ich 
nicht wieder verlerne und Dich betrübt made‘. Dergleihen Tann 
fih ohne alle Heberfpannung bei wohlerzogenenen Kindern ausbil- 
den, und in den mannichfachften Beziehungen gegenwärtig und ſpä— 
ter förderlich ermweifen. Die erſten Grundlagen der Selbfterziehung, 
gegenüber dem bloßen Erzogen » werden. 
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I. 
Zur Kunftlehbre der Geiftes- und Gemüths— 
ffimmungen. 


Die Aufgabe für die möglichft vollkommene 
Sicherftellung des Lebensglückes. 


— — — — — 


J. Das Problem. 


IH. bat befanntlich vielfach, bis auf Die neueften Zeiten, 
darüber hin- und hergeftritten, ob in der Welt mehr Glück 
und Wohlbehagen oder mehr Unglüf und Mißbehagen zu fin- 
den ſei. 

Die Bertheidiger ver letzten Anficht haben fich nicht bloß 
auf die ausgedehnteren und gedrängteren Maffen von Elend 
berufen, welche durch Kriege, weitgreifende Epidemien, Hun- 
gersnoth und Ähnliche Wechfelfälle, deren vie Gefchichte ver 
menfchlichen Gefellfchaft noch immer nur zu viele darbietet, herbei- 
geführt werben, fondern vorzüglich auch, mehr im Einzelnen, auf 
die Beifpiele Soldyer, welche das Glück ungewöhnlich gehoben und 
längere Zeit hindurch angelächelt, und die dennoch, in fpäterer 
Lebenszeit, over auch wohl während jener glüdlichen, nur dem 
fernerftehenden Beobachter verborgen, ſich von ſchwer laftenden 
Nebeln getrübt, ja wohl gar gänzlich umnachtet gefehen haben. 

Beneke's Arhiv 1851. Heft A. 27 


398 


Und in ver That brauchen wir nad Beifpielen biefür nicht 
lange zu fuchen. Eines ver bervorftechenpften bringt uns ſchon 
die nächfte Vergangenheit in Napoleon entgegen, welchem, 
nachdem er, aus befchränften Verhältniſſen heraus, zu einer 
Stellung fi) emporgefhwungen hatte, die ihm beinah die ganze 
eioilifirte Welt, in ver einen oder der anderen Art, untertban 
machte, die legten Jahre feines Lebens auf einem Eilanvde im 
entlegenen Weltmeere zuzubringen befchieden war, wo er feinen 
Ehrgeiz, ver früher Feine Gränzen gefannt hatte, darauf be> 
fchränft ſah, fich noch enger einzufperren, und ſich noch uns 
glücticher zu machen, um vermöge deſſen einen möglichft aus- 
gebreiteten Unmillen gegen den Gouverneur der Heinen Inſel 
zu erregen, mit welchem er einen fortwährenden Krieg um jäm⸗ 
merliche Bagatellen führte, ſo ernſt, als wenn es ſich um das 
Schickſal von Staaten gehandelt hätte! — Will man hiezu 
Parallelen, noch aus dem öffentlichen Leben, welches uns die 
fraglichen Verhältniſſe gleichſam durch ein Vergrößerungsglas 
anſchauen läßt: ſo nehme man die beiden Pitts. Kaum 
möchten ſich ſonſt noch ein Vater und ein Sohn nachweiſen 
laſſen, welche in gleicher Größe und in gleichem unbeflecktem 
Glanze für die fernſte Zukunft daſtänden. Und doch, waren 
ſie glücklich bis zuletzt? — Wir ſehn den Vater (in England ſelbſt 
von allen Partheien und auswärts von allen Nationen theils ger 
feiert, theils gefürchtet,) als ernun von neuem, der einzige Anker, von 
dem man noch Rettung hofft unter fchwer drohenden Verwickelun⸗ 
gen, an die Spite des Kabinets geftellt worden ift, lediglich durch 
den, man weiß nicht fol man fagen „Fehlgriff“ over „unvermeid⸗ 
lichen Zufall“, daß er die Pairgwürde angenommen, feine Popula- 
rität, welche er als „ver große Commoner“ fo lange Sahre hin- 
durch unveränderlich behauptet hatte, beinah gänzlich einbüßen. 
Die zur Feier feines Minifteriums glänzend angeordneten Zefte wer⸗ 
den abbeftellt, und von allen Seiten wird er mit den bitterften 
Schmähfchriften angegriffen. Aber daran nicht genug. Biel- 
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leicht in Folge diefes Umfchwunges ver allgemeinen Stimmung, 
der fich natürlich auch auf das Parlament und die politijchen 
Partheien, ja auf das Ausland fortpflanzen mußte, vielleicht 
in Berbindung mit den wachſenden Schwierigfeiten der ihm 
geftellten politifchen Aufgabe, vielleicht auch Förperlich, oder 
durch alles dreies zufammen bedingt, verfällt er in eine Art 
von Geifteslähmung oder Geiftesfchlummer, aus welchem er 
dann nach länger ald zwei Jahren nur erwacht, um das Alles, 
was er während feiner erfolgreichen ftaatsmännifchen Laufbahn 
mühſam aufgebaut hatte, leichtfinnig oder böswillig nieverge- 
riffen und das Staatsfchiff in der entgegengefegten Richtung 
von derjenigen, die er ihm zuträglich gehalten, fortfteuern zu 
fehen*). — Und ver Sohn? weldem es, im Kampfe mit der 
fonft Alles niederwerfenden Uebermacht Napoleons, und unge: 
achtet der ihm bei jedem Schritte Hinderniffe in den Weg le— 
genden feindlichen Partheien feines Baterlandes, durch feine 
unbeugfame geiftige Energie und feinen bewunderungswürdi— 
gen politifhen Scharfblid gelungen war, England und Europa 
vor der ihnen zugebachten Univerſalmonarchie und Knechtung 
zu bewahren. „Der arme Pitt (ſchreibt Wilberforce an 
einen Freund) ftarb, wie ich gewiß glaube, an einem gebroche- 
nen Herzen! Denn man ift es ihm entschieden ſchuldig, öffent— 
lich auszufprecdhen, daß die Liebe zu feinem Vaterlande in ihm 
mit einer ſolchen Gluth brannte, wie fie nur jemals einen 
menfchlichen Bufen erwärmte, und daß es eben veshalb vie 
Nachrichten von den Kriegserfolgen (1806) waren, welche ihm 
ven Todesftoß gaben. Ein gebrochenes Herz! Wie! — er in 
ver höchſten Stellung, Macht, Hochſchätzung, der Günftling, 


*) Man vergleiche hierüber unter Anderem den höchſt anziehend ge— 
fhriebenen und intereffanten Artikel von Macaulay über die 1840 
erfchienene „Correspondence of William Pitt, Earl of Chathan, 
4 vol, 8. London 1840 (in der Edinburgh Review, October 
1844, und auch fpäter in die Sammlung feiner Critical and hi- 
storical essays aufgenommen). 
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wie ich im Ganzen glaube, von beiden, dem Könige und dem 
Bolfe! — Sa, diefer Mann ftarb an einem gebrochenen Her— 
zen als erfter Minifter und Kanzler. Die Zeit und die Um— 
ftände feines Todes waren befonders ergreifend, und ich glaube 
in der That, wie ungläubig Sie auch fein mögen, daß es Die 
Gemüther in London erfüllte während — ſoll ich fagen, wie 
ich zu fagen im Begriff war, während einer ganzen Woche? 
In ver That erinnere ich mid) nicht eines anderen Begegniffes, 
welches fo viel anfcheinende Theilnahme hervorgerufen hätte‘ *). 
— So ſteht e8 mit denen, welche durch ihre Neigungen und 
ihr Talent getrieben und befähigt werben, fi in öffentlichen 
Berhältniffen dem Dienfte der Menfchheit zu widmen. Und 
wie mit Denjenigen, deren Neigungen und Talente mehr da— 
von abgewandt find, und fie für Die Stille des Privatlebeng 
und ver zurüdgezogenen geiftigen Produftion ftimmen? — Man 
höre hierüber das Selbitgeftänpnig eines Mannes, welger in 
jeder Beziehung für Alle gelten fann. „Man hat mich immer 
(jagt Göthe) als einen vom Glück befonders Begünftigten 
gepriefen; auch will ich mich nicht beflagen und ven Gang 
meines Lebens nicht fchelten. Allein im Grunde ift es nichts 
als Mühe und Arbeit geweſen; und ich fann wohl fagen, daß 


*) Aus der von Wilberforce’s3 Söhnen im 3. 1838 in 5 Bänden 
herausgegebenen Lebensbefchreibung. — In Pitt's letzter Krank— 
heit (wie Alifon im 5ten Bande feiner History of Europe du- 
ring the french revolution erzählt) waren feine Gedanfen in den 
Intervallen des Deliriums unabläffig mit dem Schidjale feines 
Baterlandes befchäftigt (er hatte kurz vorher die Nachricht von der 
Schlacht bei Aufterlig und der Auflöfung des von ihm mit fo gro— 
Ber Anftrengung bewerfftelligten Bündniffes erhalten). „Nach einem 
trübfinnigen Weberblid über die Karte von Europa wandte er fich 
weg mit den Worten: Bon jeßt an mögen wir nur diefe Karte für 
ein halbes Jahrhundert zur Seite legen!‘ „So wenig (fügt Alifon 
hinzu) vermochte der Blick des einſichtsvollſten Stantsmannes den 
allgemeinen Auffhwung der Principien der Freiheit vorauszuſehn, 
welcher gerade damals begann, und zu beffen Hervorrufung feine 
eigenen Anftrengungen fo viel beigetragen hatten !“‘ 
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ic in meinen 75 Jahren Feine vier Wochen eigentlich Beha- 
gen gehabt. Es mar das ewige Wälzen eines Steines, ver 
immer wieder von neuem gehoben fein wollte. Meine Annalen 
werden es deutlich machen, was hiemit gefagt if. Der An- 
ſprüche an meine Thätigfeit, fowohl von außen als von innen, 
waren zu viele. — Mein eigentliches Glück war mein poetifches 
Sinnen und Schaffen. Allein wie fehr war diefes durch meine 
äußere Stellung geftört, befchränft und gehinvert! Hätte ich 
mid) mehr vom Öffentlichen und gefchäftlichen Treiben zurück— 
balten, und mehr in der Einfamfeit leben können, ich mwäre 
glücklicher geweien, und würde ald Dichter weit mehr gemacht 
haben. So aber follte fi) bald nady meinem Götz und Wer: 
ther an mir das Wort des Weifen bewähren, welcer fagte: 
wenn man der Welt etwas zu Liebe gemacht habe, fo wife fie 
dafür zu forgen, daß man es nicht zum zweiten Male thue. 
Ein weit verbreiteter Name, eine hohe Stellung im Leben find 
gute Dinge. Allein mit al’ meinem Namen und Stande habe 
ich es nicht weiter gebracht, als daß ich, um nicht zu verlegen, 
zu der Meinung Anderer fchmweige‘‘*). 

Nehmen wir (fo fehließen die Anhänger des Peſſimismus) 
Thatfachen und Gelbftgeftändniffe diefer Art zufammen, wie fie 
aus allen Zeiten und Bölfern nur zu zahlreih von Solchen 
ung entgegenfommen, die nach der allgemeinen Meinung für 
die am meiften Begünftigten galten: fo kann es feinem Zwei: 
fel unterliegen, daß alles Glüdf, wie glänzend es auch aus der 
Ferne erfcheinen mag, eitler Schein und Schimmer, und des 
Unglüds und des Mifbehagens in der Welt ohne allen Ber- 
gleich mehr ift. 

Wie nun, Dem gegenüber, mit den Anhängern des Opti- 
mismus? — Ihre Argumente find im Allgemeinen ganz aus 
denfelben Quellen gefhöpft: berufen ſich ebenfalls theils auf 


*) Gefprädhe mit Edermann, Band J., ©.106 (aus dem Jahre 1824). 
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meitergreifende Erfahrungen und theild auf bie Zeugniffe Ein: 
zelner. Man durchmuftere nur die vorliegenden Thatfachen in 
größerem Umfange Cerwivert Fergufon bei ver Widerlegung 
der pefjimiftifchen Behauptungen), und man wird das gerade 
Gegentheil finden. In jeder Straße, in jedem Dorfe, auf je- 
dem Felde bringt uns die Mehrzahl der Perfonen, auf welche 
wir treffen, ein Anfehn von Sröhlichfeit und Unbeforgtheit, 
oder doch ein gleichgültiges, ruhiges, gefchäftiges, belebtes ent- 
gegen. Der Feldarbeiter pfeift, indem er hinter feinem Ge- 
fpann hergeht, und der Handwerker ift wohlgemuth bei feiner 
Arbeit; der Scherzende und ver Heitere empfinden ein Bergnü- 
gen, defien Duelle uns unbefannt if; ja felbft Diejenigen, 
welche das durchgreifende Elend des menfchlichen Lebens dar— 
zuthun fuchen, machen ſich doch, indem fie auf ihre Argumen- 
tation gefpannt find, von ihren Befümmerniffen log, und fin- 
ben einen wohlthuenven Zeitvertreib eben darin, daß fie vie 
Unglüdfeligfeit bes menfchlichen Gefchlechtes beweifen*),“ — 
Will man auch hier Zeugniffe von Einzelnen, fo nehme man 
etwa das von Prieftley**): von Prieftley, welcher vor den 
Oemwaltthätigfeiten, die feine Dibliothef, feine Manuffripte, 
feinen wiffenfchaftlichen Apparat in Afche verwandelt und fein 
teben bedroht hatten, nach Amerifa flüchten mußte, felbft port 
mit Argwohn betrachtet wurde, und überdies gewiffermaßen fein 
ganzes Leben hindurch nicht aus zum Theil heftigen, gereizten 
und ärgerlichen fchriftftelferifchen Streitigfeiten herauskam. 
Deffenungenchtet erzählt er in ver überfichtlichen Schilderung, 
die er uns von feinem eigenen Charafter hinterlaffen hat, daß 


—ry — — —ñ— 


*) An essay on the history of civil society, by Adam Fer- 
guson. 

**) Memoirs, London 1806 (von ihm felbft gefchrieben und von fei= 
nem Sohne fortgefegt), 


403 


er, in Folge eines fehr glüdlichen Temperaments des Körpers 
und der Seele, troß einer Neigung zur Schwindfucht, die er 
fih in feiner Kindheit durch unvorfichtiges Baden zugezogen, 
fid) niemals zu irgend einer Zeit weniger geftimmt und ge— 
ſchickt für geiftige Arbeiten gefühlt habe, als zu einer anderen. 
Jede Unruhe, jedes Befümmernig ſei verfchwunden, wenn er 
zu Bette gegangen ſei; nichts habe ihn längere Zeit verftim- 
men oder niederfchlagen können. „Meine Lebensgeifter (jagt 
er) haben niemals verfehlt, ihr natürliches Gleichgewicht wie- 
der zu gewinnen; und ich habe oft bemerkt, und zuerft mit 
einigem Erftaunen, daß das vollfommenfte Wohlbefinden, wel- 
ches ich jemals gefühlt, für mich einen Tag oder zwei nachher 
eingetreten ift, nachdem mich ein Begegniß in hohem Grade 
betrübt, und ohne daß in der Lage der Dinge irgend ein Wech— 
fel fich ergeben hätte. Nachdem er hievon mehrmals die Er- 
fahrung gemacht, fo verfehlte die Ueberzeugung, daß es wieder 
jo gefchehen werde, niemals, den zu ftarfen Eindrud eines Be— 
gegnifjes zu mäßigen; und dies, in Verbindung mit dem feiten 
Glauben an die Lehre von der Nothwendigfeit Cund folglich, 
dag alles zum Beften georpnet fei) habe ihm ven Grad von 
Seelenruhe gegeben, deſſen er ſich fein ganzes Leben hindurch 
erfreut: fo daß er, alles zufammengenommen, fi immer für 
einen ver glüdlichiten Menfchen gehalten habe und noch halte. 
— Sehr ähnlich äußert ſich Sefferfon, ver doc alle die 
fpannenvden und beforglichen Wechfelfälle der nordamerikaniſchen 
Revolution durchzumachen und fpäter als Präfivdent der ame- 
rifanifchen Freiftaaten fo viel durch Kabalen und öffentliche 
Angriffe zu leiden gehabt hatte. „Sie fragen mich (ſo fehreibt 
er gegen das Ende feines Lebens an einen Freund), ob ich 
wohl meine 70 oder vielmehr 73 Jahre noch einmal Teben 
wollte. Darauf antworte ih: ja. Ich denke mit Ihnen, 
daß es, im Ganzen genommen, doch eine gute Welt ift, daß 
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fie auf das Prineip des Wohlwollens gegründet, und ung 
mehr Freude als Uebel zugetheilt worden ift“*). 

Wir könnten noch viele andere, hiemit einftimmige Zeug 
niffe der einen und ber anderen Art beibringen. Aber wir 
brechen ab, da die bereits angeführten genügen werben für ven 
Demweis, daß ein ſolches Außerliches Stimmenfammeln über- 
haupt nicht geeignet ift, in Betreff des vorliegenden Problems 
zu einem auch nur einigermaßen fichern und. entfchievenen Ur— 
theile zu führen. Nur fo viel lehren die zufammengeftellten 
Erfahrungen über allen Zweifel hinaus, daß was man,Glück“ 
nennt, niht immer wirflidglüdlih macht, wag „Un- 
glück“, niht immer wirflih unglüdlid, und daß zum 
Glücklichſein nicht gerade immer Glüd, zum Uns 
glüdlihfein nicht gerade immer Unglüd erfover- 
lich ift. 

Wir müffen demnach, um zu haltbareren Urtheilen zu ge- 
langen, jedenfall mehr in die Tiefe gehn. Oder beftimmter, 
man hat fich bei der Erwägung ver vorliegenden Frage, mehr 
oder weniger, des Fehlers ſchuldig gemacht, daß man ven Blick 
überwiegend auf das Aeußerliche ver Zuſtände gerichtet hat. 
Glück und Unglüd aber haben ihren Sig im Inneren des 
Menfhen, in Empfindungen; und fo ift denn unftreitig 


*) Life by Rayner, Boston 1834, p. 411. Auch Sefferfon’s Lande- 
mann Franklin fohreibt im Eingange zu feiner allbefannten Selbft- 
biographie: „Wenn ich, wie ich oftmals thue, mich der Glüdfelig- 
feit erinnere, deren ich mich zu erfreuen gehabt habe, fo fage ich 
zuweilen zu mir felbft, daß ich mich anheifchig machen wollte, die— 
felbe Lebenslaufbahn von Anfang bis zu Ende noch einmal zu durch⸗ 
laufen. Alles, was ich mir hiebei ausmachen möchte, wäre bag 
Privilegium des Schriftfiellers, in der zweiten Ausgabe gewiſſe Irr— 
thümer der erften zu verbeffern. Auch würde ich eben fo wünfchen, 
wenn es in meiner Macht flände, einige unbedeutende Begegniſſe 
und Erfolge für andere günſtigere zu vertauſchen. Aber auch bei 
der Verweigerung dieſer Zugeſtändniſſe würde ich die Anerbietung 
nicht ausſchlagen ꝛc.“ 
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für ven Erfolg der innere Faktor als eben fo wefent- 
lich, wie der äußere, anzufehn, ja als noch ungleich we- 
fentlicher, al8 das eigentlich Entſcheidende. Der innere 
Faktor ift es ja Doch jedenfalls, was empfindet; der äußere 
an und für fih genommen für ung nichts, fondern eben 
nur infoweit etwas für ung, als wir das äußerlich Gegebene 
auffaffen und aneignen. 

Aber wir fünnen und müffen noch weiter gehn. Diefer 
innere Faktor ift ein überaus Mannigfaltiges. Der Menſch 
ift fehr wefentli dadurch verfchieven von den Thieren, daß, 
in Folge der bei weitem höheren Kräftigfeit feiner Urvermö— 

„gen, alle früheren Lebensakte ungleich vollfommener als Kräfte 
forteriftiren, und fih ihm fo ein Inneres von unendli— 
her Ausdehnung anbildet. Alfe diefe Kräfte fünnen unter 
Umftänden in die fpäteren Entwidelungen eingehn; und wie 
biedurch die Bollfommenheiten und Unvollfommenheiten feines 
Denfens, Wolleng, Handelns beftimmt werden: fo auch die Voll: 
fommenheiten und Unvollfommenheiten feines Wohlſeins. Die- 
fes ift alfo feinem inneren Faktor nad bei dem Menfchen 
feineswegs etwas fo Einfaches, wie bei den Thieren. — 
Die Auffaffungen des Aeußeren durch die ihm zunädft lies 
genden inneren Faktoren (die am meiften nach außen liegen 
den) können in's Unenplihe, in der Richtung zum Guten 
wie in der Richtung zum Schlimmen hin, überdeckt, neu— 
tralifirt werden burd die, auf Beranlaffung davon zur Er- 
regtheit gebrachten, weiter nach innen hin liegenven Kräfte, Für 

die vollftändige Beurtheilung des Erfolges alfo müfjen wir 
auch diefe verfchiedenen inneren Faktoren genau ausein- 
anderhalten. Thun wir aber dies, fo gelangen wir auch bier 
zu einer durchgängig ficheren und Far beftimmten Entfcheidung. 
Die neue Piychologie hat ung vollftändig die innere Orga— 
nifation der menfchlichen Seele fennen gelehrt; und bringen 
wir alfo viefe Auffchlüffe forgfam zur Anwendung, fo tritt 
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ung, wie für die Löfung aller anderen Probleme, fo auch für 
die Löfung des hier vorliegenvden, Alles, was bisher in einem 
unerreichbaren, dunklen Hintergrunde zurüdblieb, in einen hell 
beleuchteten Vordergrund, der eine durchgängig beftimmte und 
genaue Auffaffung geftattet. 

Wir führen, in Anſchluß an das fo eben Auseinanverge- 
fette, die folgende Unterfuhung vom mehr Aeußerlichen allmäh— 
li zum mehr Innerlichen hinüber. 


N. Sinnlihe Auffaffungen’und Empfin- 
dungen, 


Bei den finnlihen Auffaffungen und Empfindungen 


ftehn Inneres und Aeußeres am einfachften einander gegen 
über, und noch am meilten einander gleich. Deffenungeachtet 
haben wir (wie die neue Piychologie nachgemwiefen) auch da 
fchon eine fehr bedeutende Zufammengefesthbeit, vie 
wir in Rechnung ftellen, und in Bezug worauf wir vie bishe- 
rige Anficht, nicht nur des gewöhnlichen Lebens, fondern auch 
der Wiffenfchaft, einer wefentlichen Korrektur unterwerfen müffen. 

Die Urvermögen unferes Seins, in allen feinen Thei- 
len, enthalten grundwefentlih eine Spannung, ein 
Bevürfniß in fih. Diefe Spannung muß ausgefüllt, diefes 
Bedürfniß befriedigt werden durch irgend welchen Verbrauch. 
Geſchieht dies nicht, fo gewinnt fie immer mehr an Umfang, 
und fann vermöge deffen Duelle des Unglüds für uns 
werben; Duelle des Unglüds werden in jedem Grade, bis zur 
völligen Verzweiflung am Leben*), Wir haben viefe Rath: 


*) „Ich glaube (ſchreibt Franklin an einen jungen Mann feiner Be— 
fanntfehaft, der in Folge diefes „Ennui” feinen bisherigen Auf- 
enthaltsort mit einem andern vertaufchen wollte), Du haft die rich 
tige Urfadhe getroffen, aus welcher Du des Aufenthalts in St. Omers 

müde bift: die Mipftimmung nämlich, welche die natürliche Wir- 
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oder doch Entfchlußlofigfeit des Menfchen, was er mit fich fel- 
ber (feinen unverbrauchten Urvermögen) anfangen folle, fchon 
in einem früheren Auffage genauer beleuchtet Heft J., S. 101 ff.). 
Der Menfch ift in diefem Zuftande, und wenn fidy verfelbe in 
längerer Fortdauer firirt, in dieſer Seelenfranfheit, unglüdlich, 
und vielleicht im höchſten Grave unglüdlih, auch wenn ihm 
font nichts fehlt, oder vielmehr weil ihm nichts fehlt, für 
welches Die aufgefammelten Urvermögen mit einer gewiſſen 
Entfchiedenheit zur Berwendung gebracht werden fünnten. Wie 
Lord Mahon*) in Bezug auf den Karbinal Alberoni be- 
merkt, der, nachdem er feinen Minifterpoften verloren hatte, 
fih nad Italien zurüdzog, und dort, weil er niemals Ruhe 
halten fonnte, in des Prätendenten Familie Uneinigfeiten an— 
fachte: „Wenige Menſchen, weldhe in einem thätigen 
Leben nüsglich fein können, find glüdlidh in der Zu- 
rückgezogenheit.“ Aber wir fünnen das hier Gefagte fo- 
gleich in pragmatifcher Richtung umkehren. Eben diejenigen 
Kräfte, welche fie in der Unthätigfeit unglücklich machen, fünn- 
ten fie in einem thätigen Leben in jedem Grade glücklich ma— 
hen. Die Urvermögen, welche unverwendet die Duelle von 
Unglüd find, find in zwedmäßiger Verwendung die Quelle 
alles Glückes, aller Befriedigung und aller Bethä— 
tigung, bis zum höchſten geiftigen Schaffen, und fomit auch 
der Befriedigung und des Glüdes, welche das Produkt von 
biefen find. Ohne dieſe Spannung find Thätigfeit und Be: 


fung von vollem Leben und Mangel an Beichäftigung if. Ein 
Monat in Bridewell, mit Hanfklopfen bei Brot und Waffer, würbe 
Dir Gefundheit und eine gute Stimmung bes Geiftes verfchaffen, 
und in Folge davon Heiterkeit und Zufriedenheit mit jeder anderen 
Lage; und, das fann ich Dir verfihern, wenn Du nicht diefe gute 
Laune gewinnft, fo wird Dir weder Brüffel noch Lille beffer beha— 
gen.’ (Aus Franflin’d Private Correspondence, published by 
his grandson William Temple Franklin, London 1817). 

*) History of England, from the peace of Utrecht to the peace 
of Aix-la-Chapelle, Vol, I., p. 525. 
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friedigung unmöglih; und durd ein höheres Maß ver er- 
ftern alfo ift zugleih auch, und an und für fih in gleicher 
Weife, ein höheres Maß des Glüdes wie des Unglückes, in 
unfere Hand gegeben. Es fommt nur darauf an, ob wir vie 
gegen Beides durchaus indifferenten Urvermögen 
zu dem Einen oder zu dem Anderen ausbilden. 

Die Urvermögen können (wie wir wiffen) im Allgemeinen 
in fünf verfchiedenen Gradverhältniſſen zu ihrer Ausfüllung 
gelangen*). Eine für ihr Bedürfniß oder ihre Faſſungskraft 
zu geringe Ausfüllung ergiebt Unluſt; eine gerade angemef- 
fene Borftellen und diejenige Empfindung, welche dieſem pa— 
rallel fteht; eine durch eine befonvere Fülle ausgezeichnete, die 
aber noch in feiner Art eine übermäßige ift, ftimmt ung zur 
Luſt; das Mebermaß hat, wenn die Affeftion auf einmal zu 
einem folchen führte, Schmerz, wenn esin allmählicher Ueber: 
ladung eintritt, Ueberdruß zur Folge. Die in dem zweiten 
und (wenn auch freilich mit Einfchränfungen, die wir ſogleich 
näher fennen lernen werben) die in dem dritten dieſer Affef- 
tiong= und Ausfüllungsverhältniffe ausgebildeten Afte erweifen 
fih, fomwohl für die unmittelbare Empfindung, als in ihren 
Reproduftionen und Fortbildungen, als die Grundlagenvon 
Glück; die in den drei anderen ausgebildeten als die Grund— 
lagen von Unglüd. Infoweit alfo bieten ung diefe Affef- 
tions» und Ausfüllungsverhältniffe eine fehr einfache Unter— 
Scheidung und Anwendung auf das bier ald Problem Borlie- 
gende dar, 

Aber wie viel fünnen nun die finnlichen Auffaffungsver- 
mögen von jeverlei Ausfüllungen aufnehmen, ohne daß eine 
ungünftige Stimmung, namentlich) des Uebermaßes der einen 
oder der anderen Art für fie eintrete? — Für die Beantwor— 





*) Siehe hierüber meine „Pragmatiſche Pſychologie oder Seelenlehre 
in der Anwendung auf das Leben,” Band L, ©. 48 ff. 
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tung biefer Frage müſſen wir eine fehr bedeutende Korreftion 
ver gewöhnlichen Anficht eintreten laffen. Scon vie ſinnli— 
hen Auffaſſungs- und Empfindungsvermögen find nicht von 
fo einfacher innerer Organifation, wie man fie bisher gefaßt 
hat*). Mit den neu angebildeten Urvermögen wirfen als Auf: 
faffungs- und Empfindungsfräfte, mehr oder weniger, die frü— 
her gebildeten, gleichartigen finnlichen Auffaffungen zufammen, 
welche innerlich forteriftirt haben, forteriftirt eben als Kräfte 
oder Vermögen, die dann in die fpäteren Auffaffungen als 
Grundlagen hineingegeben werben. Die gegenwärtige neue 
Affeftion und Ausfüllung alfo breitet fich zugleich über dieſe 
„Spuren’ (wie fie vie neue Pfychologie genannt hat) aus, welche 
hiedurch wieder zur Erregtheit gebracht werden, und fo in bie 
gegenwärtige Empfindung als Beftandtheile eingehn. Wer eine 
geringere Anzahl von foldhen „Spuren‘ angefammelt hat, und 
als Unterlage hineingiebt, der fann weniger von gewiffen Rei— 
zen oder Einprüden aufnehmen, wer eine größere Anzahl, ber 
fann mehr aufnehmen, ohne daß Uebermaß entftehtz aber in 
eben vem Berhältniffe bildet fi) dann aud das Bedürfniß 
der Aufnahme aus: der Lestere muß mehr aufnehmen, wenn 
für ihn der gleihe Grad von Befriedigung entftehen foll, der 
Erftere erwirbt venfelben fchon bei geringerem Maße der Auf- 
nahme. 

Man hüte fi) alfo vor demjenigen Uebermaße, welces 
Ueberdruß mit fich führt: wiſſe zur rechten Zeit abzubrechen, 
damit die Befriedigung nicht in das Gegentheil überfchlage, 
und für die Zufunft die Empfänglichfeit bewahrt werde, Man 
forge zur rechten Zeit für anderweitigen Verbrauch der Urver— 
mögen, wenm man bleibend glüdlic fein will. Man hüte ſich 
eben fo vor Leberreizungen und vor Unluft: fowohl vor 


*) Man vergleiche hierüber mein „Lehrbuch der Pſychologie als Na- 
turwiſſenſchaft“ (zweite Auflage), ©. 48 ff., und insbefondere zum 
Folgenden ©, 59 f. 
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der unmittelbar durch Ungenügen hervorgebradhten, ald vor 
derjenigen, welche als Folge des Schmerzes eintritt, indem bie 
durch den Ueberreiz gefchwächten Vermögen die Ausfüllung nur 
unvollfommen feft zu halten im Stande find. Man hüte fich 
endlich vor höher gefteigerter Luft, over vor folder, die 
im Charafter ver Heberwältigung ausgebildet wird. Die 
Luft (wie die neue Pſychologie gezeigt hat*)) ift einer zwie- 
fachen Reproduktion fähig: als Luftsorftellung CAufterinne- 
rung, Zufterwartung 20.) und als Begehren, weldes fich wie- 
der in ven verfchiedenften Graben ver Spannung und des Bepürf- 
niffes entwideln kann. Welche von dieſen beiden Reproduk— 
tionsformen eintritt, ift größtentheild von der urfprünglichen 
Ausbildung abhängig: ob dieſe im Charakter Fräftiger Gehal- 
tenheit, in fräftiger Unter und Einorbnung ber Affeftionen 
in die auffaffenden Bermögen, over in fchwächlicher Hingege- 
benheit an diefe gefchieht. Man täufche fich nicht: jeder in dem 
legteren Charafter aufgenommene Genuß rächt fi) ing Unend— 
liche: wie für die fittliche Ausbildung Cfür welche dadurch Hang, 
Leidenſchaft, Kafter in jedem Grave begründet werben können), 
fo aud für das Lebensglück! 


II. Bon außen bedingte reproduktive Ent- 
widelungen. 


Schon ver ungleich größere Theil ver finnliden Auf 
faffungen wird (wie wir fo eben gefehn) bei dem ausgebilde- 
ten Menfchen in der That reproduktiv hinzugegeben. Außer: 
dem aber werben die aufgenommenen äußeren Ausfüllungen, 
ins Unendliche hin, gegen die fonft innerlich angelegten (Gvon 
früheren Aften her innerlich forteriftirenden) Kräfte hin ausge: 


*) Siehe mein „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite | 
Auflage), S. 105 ff, und 163 ff. 
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glichen, und dieſe hiedurch in erregte Entwickelungen umgewan- 
delt. Wie weit dies geſchieht, werden ſie Beſtandtheile un— 
ſerer Zuſtände, und tragen ſie alſo auch bei zu unſerem 
Wohl- oder Uebelbefinden, zu dem von ung empfundenen Glück 
oder Unglüd. 

Worauf fommt es nun hiefür an? — Unftreitig auf die 
Befchaffenheiten ver beiden Faktoren, welche zur Hervorbrin- 
gung diefer Zuftände zufammenwirfen: der darin eingehenden 
Angelegtheiten und ver beweglichen Reize, durch deren Aufbils 
dung diefelben zu erregten oder bewußten Entwidelungen aus— 
gebildet werden. In den erfteren finden fi) von den früheren 
Affeftionen und Ausfüllungen her Stimmungen der Kräfte 
feftgebalten, welche jest wieder zur Empfindung fommen; 
und vermöge ber überfließenden Reize entftehen neue Affeftio- 
nen oder Ausfüllungen, welche dann neue günftige over 
ungünftige Stimmungen der Kräfte zur Folge haben, 
Wir machen in unferer Erläuterung den Anfang mit diefem 
Zweiten, da e8 eine genau entfprechende Parallele zu dem 
son den finnlichen Entwidelungen Gefagten darbietet. 

Die Afte fünnen nicht zu Spuren oder Kräften wer: 
den, ohne daß ihnen etwas verloren geht; und diefer Berluft 
fann nur die von außen aufgenommenen Ausfüllungen treffen. 
Wie weit alfo dieſer Verluft eintritt, fo weit ftellt ſich die ur— 
fprünglicdye Spannung des Vermögens wieder her: alle Spu— 
ren oder Kräfte als folde find wefentlid Strebun— 
‚gen, oder enthalten ein Bedürfniß in fih*). Diefes Be— 
pürfnig nun ift für unfere Empfindung null, fo lange fie völ— 
lig unerregt find; wie weit fie aber zur Erregtheit ge- 
bracht werden, fo weit wird es von uns empfunden. 
Hiedurch Fann in zwiefacher Weife Mißbehagen begründet wer: 
den: ein Mißbehagen von früheren, noch nicht vollfommen ber 


*) Bol, „Pragmatifche Pſychologie““, Band J., ©. 33 f. u. 260 ff. 
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Erregtheit entleerten Akten, wie es namentlid in der Dumpf- 
heit vorliegt, die wir empfinden, wenn wir längere Zeit in Zer- 
ftreuungen gelebt haben, vie noch nadhflingen, nicht zur 
Ruhe fommen Fünnen, während wir und für eine ernfte 
Beichäftigung fammeln wollen; und ein Mißbehagen (wie wir 
es im Gegenfage mit dem vorigen bezeichnen können) des 
Borflingens, d.h. von vielen angeregten, aber nicht voll— 
ſtändig zur Erregtheit gebrachten Kräften, und die alfo, fo 
weit die ihnen als Kräften inwohnende Spannung unbefrie= 
digt oder unausgefüllt geblieben ift, fich für unfer Bewußtfein 
im Charafter der Unluft geltend machen. In dieſer letzteren 
Weiſe findet ſich dieſes Mißbehagen namentlich, wenn wir mit 
einer größeren Arbeit fertig geworben find, und uns noch nicht 
haben für eine neue entfcheiden und firiren fünnen. „Mir ift 
nun wieder ganz unbehaglich (Schreibt Schiller nad ver Vol— 
lendung feiner Jungfrau von Drleans); ich wünfchte in einer 
anderen Arbeit zu fteden; es ift nichts, als die Thätigfeit nach 
einem beftimmten Ziele, was das Leben erträglich macht” *). 
In Beziehung hierauf alfo geht die Aufgabe für das Glück 
dahin, daß man für fein geiftiges Leben einen immer durch— 
greifenderen Zufammenbhang gewinne, vermöge beffen 
fi) die Anfammlungen der Erregungselemente ftätig, und ohne 
ſolche immer mehr oder weniger bevenfliche Zwifchenzeiten, von 
einer Lebensaufgabe zur anderen hin umfegen. 

Wie aber Dasjenige, was die Spuren oder Kräfte als 
folde von freiem Vermögen enthalten, fih im Charafter des 
Ungenügens oder des unbefrievigten Bepürfniffes für unfere 
Empfindung fund giebt: fo machen ſich dafür auch Die ver- 
Schievenen Affeftiong- und Ausfüllungsverhältniffe 


*) Briefe an Körner, Band IV. ©. 211 (April 1801). Andere inter 
effante Beifpiele hievon fiehe in meiner „Pragmatiſchen Pfycholo- 
gie”, Band L, ©. 336 ff., fo wie Band II., ©, 43; vgl. auch 
Heft L, ©. 131. 
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in venfelben Charafteren geltend, wie für vie Urvermögen. 
Man hüte fih alfo vor Ueberdruß. „Es ift (ſchreibt Schloſ— 
fer, indem er es als rathſam bezeichnet, daß Jeder ſich irgend— 
wie an ein beftimmtes Berufsgefchäft binde) mit dem Geifte, 
tie mit dem Leibe. Nur wenn er Hunger empfindet, genießt ' 
er recht; und wenn er genießen fann, fo oft er will, wird ver 
Geſchmack abgeftumpft. Alle die eigentlichen Lieblingsbefchäf- 
tigungen find ung dann erft fo anziehend, weil fie mit Sehn— 
fucht betrieben werden”). — Man büte fi) eben fo vor 
Ueberreiztheit ver Reproduftionen, die gleich den finnlichen 
Ueberreizungen lähmt und ſchwächt. Man hüte ſich enplich 
vor ſchwächlichen Luſtreizungen reproduftiver Art, welche, 
in die Form des Begehreng überfchlagend, unausbleiblih in 
diefer oder in jener Form das Glück des fpäteren Lebens un: 
tergraben. So fehn wir ed nicht felten fchon in den frühes 
fien Lebensjahren bei Kindern von Grund auf untergraben 
durch Gewöhnung an Bewunderung, an Weberzärtlichfeit aller 
Art. Kommen fie dann fpäter in andere Umgebungen, oder 
übertragen die Aeltern dieſe unangemejjene reproduftive Nei- 
zung auf nachgeborene Kinder: fo entfteht eine mehr oder we— 
niger durchgreifende Mißſtimmung, welche, da in ven Seelen 
der Kinder noch Alles fo flüffig und beweglich ift, auch in grö— 
ßerer Ausdehnung gegen andere Menfchen gefehrt werden, und 
felbft im Laufe ver Zeit zu einer Art von allgemeinem Men- 
ſchenhaß anwachfen fann. Eben fo aber Fann dieſe Untergras 
bung des Lebensglüdes in jedem Grade und in den mannig- 
fachften Arten auch im fpäteren Lebensalter eintreten durch Rob, 
dur Ruhm Clitterarifchen, politischen 2c.), durch gefellfchaftliche 
Scmeicheleien, kurz durd Alles, was reproduftive Luftempfin: 
dungen zu erzeugen geeignet ift*). Einer ver hauptfächlichiten 


*) 30h. Georg Shloffers Leben und Titterarifches Wirken, von 
Dr. Alfred Nicolovius. 
**) Siehe meine „Pragmatifche Pſychologie““, Band H., ©. 49 ff. 
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Fehler Campbell's Cheißt es in einer englifchen Zeitfchrift) 
war, daß er ftets fo viel an Das dachte, was Andere von ihm 
denfen würden. Dies ftammte bei ihm namentlich aus ver zu 
vorzeitigen Berühmtheit, aus der zu leicht eben fo wohl wie 
-zu früh gewonnenen. Hiedurch wurde bei ihm eine Abnei- 
gung gegen angeftrengte Arbeit begründet, ohne welche doch 
nicht das Höchfte erreicht werden kann, und dann weiter, hie— 
mit in Verbindung, das peinigende Gefühl, daß er hätte ein 
weit höheres Ziel erreichen können, und es noch erreichen fünnte, 
wenn nicht die Macht der Indolenz an die Stelle eines unun- 
terbrochen rüftigen Fortſchreitens ein träges Kriechen feste. 
Indem er dies nun vor Anderen und vor fidh verbergen wollte, 
entftand jenes Beftreben, durch äußere Ehren und Artigfeiten 
eine Befchwichtigung dafür zu erwerben, und das Gelbftmiß- 
trauen, die Furcht, die Unruhe, die ihn fortwährend peinigten; 
wie er es felbft bei Gelegenheit eines Befuches in einer vor: 
nehmen Familie bezeichnet: „Die Furcht, nicht in günftigem 
Lichte zu erfcheinen, läßt mic, mit ihrer peinlichen Spannung 
nicht los in dieſem Haufe. Stolz und fcheue Zurüdhaltung 
drüden mir fortwährend ihre Stachel in die Seite“*). — „Sie 
meffen (ſchreibt Horace Walpole an feine Freundin, die fo 
vielfach gefeierte Madame du Deffand) die Freundfchaft, vie 
Rechtfchaffenheit, ven Geift, kurz Alles, nad) dem Mehr oder 
Weniger der Huldigungen ab, die man Ihnen bringt. Dies 
ift e8, was Ihren Beifall und Ihre Urtheile beftiimmt, vie des- 
halb von dem einen Pofttage zum anderen fich verfchieven ge> 
ftalten. Machen Sie fich los von dieſem perfönlichen Maßftabe, 
und glauben Sie, daß man ein gutes Herz haben fann, ohne 
beftändig in Ihrem Kabinet feine Aufwartung zu machen. Ich 
habe es Ihnen oft gefagt, Sie ftellen Ihre Foderungen in die— 





*) The Quarterly Review, Vol. 85, p. 81 u. 62, in der Anzeige v. 
Life and Letters of Thomas Campbell, by Will. Beattie, 
3 voll. 1849. 
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fer Beziehung über alles irgend Denfbare hinaus; Sie möch— 
ten, daß man nur für Sie eriftirte; Sie vergiften Ihre Tage 
dur Argwohn und Mißtrauen; und Sie ftoßen Ihre Freunde 
von fi zurüd, indem Sie ihnen das Gefühl ver Unmöglich— 
feit aufprängen, Sie zufrieden zu ſtellen“*). 

Treten wir nun auf die andere Seite, auf die Seite der 
Angelegtheiten, fo fommt es darauf an, die ungünftig 
geftimmten fo viel als möglich für vie Repropuftion 
zurüdzuftellen: fo wenig ald möglich der trübenden Ber: 
gangenheit zu gedenfen, und ſich dadurch nicht ftören zu laſſen 
in dem klaren VBorwärtsfehn und dem fräftigen energifchen 
Borwärtsgehn. Wie 68 die Englänver bezeichnen: Never mind! 
Straight forward! Through! (Denfe nicht weiter daran! Gerade 
vorwärts! Hindurch!). „Wie viel Schmerz (Schreibt Seffer- 
fon im Berfolge des ©. 403. angeführten Briefes) haben ung die 
Uebel gefoftet, welche niemals eingetreten find! Sch fteure 
mein Schiff mit der Hoffnung vorn, der Furcht hinten. Alfer- 
dings ſchlagen meine Hoffnungen zuweilen fehl; aber nicht häu- 
figer ald die Vorausempfindungen der Trübfinnigen‘‘. — Eben 
fo arbeite man ven ungünftigen Reproduftiongformen 
der Luftempfindungen entgegen. In gewiſſem Maße ges 
hört biezu alles Begehren, wenigftens alles mit fchwächlicher 
Spannung und Entbehrung ausgebildete. „Ich babe immer 
cihreibt Wilhelm von Humboldt) nad zwei Dingen ge- 
ftrebt: mid) empfänglidy zu halten für jede Freude des Lebens, 
und dennoch durchaus in Allem, was man fich nicht felbft ge- 
ben fann, unabhängig zu bleiben, Niemandes zu bedürfen, auch 
nicht der Begünftigungen des Schidfals, ſondern für mich allein 
zu fiehn, und mein Glüd in mir und dur mic, zu bauen, 
Beides habe ich in hohem Grade erreicht... . . Kein Menſch 


*) Letters of the Marquise du Deffand to the Honourable Ho- 
race Walpole etc. from 1766 to 1780, 4 voll, Lond. 1810. 
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ift auch weniger bevürftig, als ich; und darauf beruht ein gro— 
er Theil meines Glücks: denn jedes Bedürfniß ift, wie es be— 
friedigt wird, nur eigentlich Stillung eines Schmerzes; und 
Alles, was darauf verwandt wird, geht dem reinen, ruhigen, 
ftillen Genuffe ab“*). — Nody mehr find natürlich die Repro— 
duftionen in der Form des Widerſtrebens zu befeitigen, na= 
mentlich das Erboßen über Das, was nicht zu ändern ift, vie 
Häkeleien und kleinlichen Feinpfchaften, son melden fo Biele 
nicht Iosfommen fünnen, und was fonft noch in diefer Weiſe 
unnöthig das Leben fo vieler Menfchen vergiftet. 

Wir haben nun die beiden Faktoren pragmatifch beleuch- 
tet, welche zu denjenigen reproduftiven Entwidelungen zuſam— 
menwirfen, die in überwiegend paffivem Charafter ausgebildet 
werden. Che wir jedoch diefen Gegenftand verlaffen, müffen 
wir noch eines eigenthümlichen Antagonismus erwähnen, ver 
fich nicht felten zwifchen beiden geltend macht. Nicht bloß in 
eigentlichen Seelenfranfheiten, fonvdern auch in relativ gefun- 
den Seelenzuftänden fommt ung die für den erften Anblick höchſt 
räthfelhafte Thatfache entgegen, daß Menfchen fi in Klagen 
gefallen, davon nicht losfommen können, ja ſich unzufrieden 
zeigen, wenn wir ihnen nachweifen, daß fie ſich irrthümlich für 
unglüdlich halten: nicht wirklich in vem Mafe arm und elend, 
nicht wirklich fo bedroht, geringgefchäßt, verfolgt find, wie fie 
fi) ausgeben. Dover es ift jemand (ein Gefchäftsmann, ein 
Schullehrer ꝛc.), ver eine lange Reihe von Jahren hindurch 
ein höchſt gequältes und verdrießliches Leben geführt hat, end— 
lih in den lange Zeit vergebens gewünfchten Ruheſtand ver— 
jest worden; und nun fühlt er ſich in dieſem noch weniger 
glücklich als vorher: mit dem oft beflagten Abquälen und Aer— 
ger fehlt ihm gewiffermaßen Alles, fehlt er fich felber. Wie 
ift dies zu erflären? — Wir antworten: fehr einfach aus dem 


*) Briefe an eine Freundin, Leipzig 1847, Band I, ©. 30. 
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früher Angeführten, daß alles innerlich Forteriftirende, jede 
Spur oder Kraft, als ſolche, mit einem Aufftreben zu feiner 
MWievererregtheit, mit einem darauf gerichteten Bedürfniß be- 
haftet if. Alfo was von jenem früheren Abquälen und Aer— 
ger innerlich forteriftirt, drängt gewiffermaßen zur Wiederbe- 
thätigung auf; und in dem Maße, wie ihm viefe abgefchnitten 
ift, empfindet er Ungenügen, fehlt ihm (wie wir e8 vorher be— 
zeichneten) er felber, ver ja (pſychiſch fubftantiell) eben aus 
diefem, von früher ber in ihm Forteriftirenden, befteht. Er 
fann fih nur glüdlih fühlen, wenn e8 gelingt, irgenpwie gün— 
ftig geftimmte Kräfte von größerer Stärfe zu begründen, welche 
jenen ungünftig geftimmten gänzlich die Erregtheit abfchneiven. 


IV. Selbfithätige Reproductionen. 


Ueber viefe fünnen wir rafcher hinweggehn, va fie, wie 
fhwierig auch in manchen anderen Beziehungen ihre pragmas 
tifche Behandlung fein mag, doch in Betreff des bier als Auf- 
gabe Borliegenden ungleich einfachere Verhältniſſe darbieten. 
Da die Erregungselemente hier aus dem Inneren ftammen und 
an und für ſich von indifferentem Charafter find, oder noch 
keinerlei Stimmungen in fi tragen und hinzubringen : fo ift die 
Ausbildung durch fie im Allgemeinen in jeder Hinficht unbe- 
denklicher. Die erworbenen Kräfte, mit allen ihren Bollfom- 
menheiten, fommen reiner zur Empfindung und in größe: 
rer Ausdehnung; und überdies ift von ihrer noch fo fehr 
gefteigerten Bethätigung, und was biemit unmittelbar in Ber: 
bindung gegeben ift, ihrem noch fo fehr gefteigerten Ge— 
nuffe feine fchwächliche Hingegebenheit als Folge zu fürchten, 
Daher denn bei dem reicher und höher gebildeten Menfchen 
nichts voller, dauernder, nachhaltiger zum Lebensglüde beiträgt, 
als tüchtiges Arbeiten, und die daraus hervorgehende 
Zufriedenheit mit ſich felbft; nichts vollkräftiger iſt, an— 
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derweitig gebildete Mipftimmungen nieverzubalten und zu be— 
feitigen. „Auch zur Thätigfeit (ſchreibt Schiller) finden fidh 
wieder Neigung und Kräfte; und viefe, hoffe ich, wird das gute 
Werk der Genefung) vollenden: denn wenn ih mid be— 
fhäftigen fann, fo ift mir wohl.” ‚Die Hauptfache ift 
der Fleiß: denn diefer giebt nicht nur die Mittel des Lebens, 
fondern er giebt ihm auch feinen alleinigen Werth. Und 
eben fo in gemüthlicher Beziehung (denn e8 gilt von inne- 
rer Selbftthätigfeit jeder Art): „Edle Menfchen find fchon dem 
Slüde fehr nahe, wenn nur ihre Seele ein freies Spiel 
bat; diefes wird oft von der Gefellfhaft (ja oft von guter 
Gefelfchaft) eingefchränft; aber die Einfamfeit giebt es ung 
wieder, und eine ſchöne Natur wirft auf ung wie eine fchöne 
Melodie“*). — Mit Necht leitet daher Prieftley, in ven oben 
(S. 402 f.) angeführten Memoird, aus dem Mangel einer 
ftätigen felbftthätigen Kräfteverwendung ven Mangel an Lebens: 
glück ab, welcher Cer felbft hatte fieben Jahre lang, im Haufe 
des Lord Shelburne, unter für ihn zufrievenftellenden Verhält— 
niffen zugebracht) nach feiner Erfahrung fo oft bei Denjeni- 
gen gefunden werde, die der vornehmen Welt angehören. „Dieſe 
find gewöhnlich unglüdlich, weil ihnen nothwendige Beſchäf— 
tigung fehlt, um deren willen vorzüglich fi) ungleih mehr 
Glüdfeligfeit in den mittleren Ständen zu finden fcheint, welche, 
über die Furcht vor Mangel erhoben, doch hinreichende Motive 
für eine beftändige Bethätigung ihrer Fähigfeiten, und fo ftets 
auch andere Zwecke haben, als bloß ſich zu vergnügen” — 
Zu allem bisher Angeführten nämlich (wie ich faum noch hin 
zuzufügen brauche) fommt überdies, daß hiedurch zugleich aus— 
gedehnter und nachhaltiger, als durch irgend melde Genüffe, 


*) Shiller’s Briefe an Körner, Theil IV., ©. 372 u. 300. — Die 
legte Stelle it aus einem Briefe deſſelben an Frau von Wolzogen, 


mitgetheilt in deren „‚Ritterarifchem Nachlaß‘ (Leipzig 1848), Band I., 
©, 166, 
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der erfoverlihe Berbraud der freien Urvermögen (vgl. oben 
S. 406 f.) vermittelt wird; und daß bie Durch dies Alles er- 
zeugte günftigere Stimmung, regelnd im Verhältniß der Gleich- 
geftimmtheit, nach allen Seiten hin fortwirft, namentlich zur 
Erweckung günftigerer Auffaffungen anderer Menfchen und wohl- 
wollenderer Gefinnungen gegen biefelben. 


V. Bergleihungs- oder Gefühl-Grundlagen. 


Iſt nun durch die bisherige Beleuchtung Alles erfchöpft? 
— Man fünnte auf ven erften Anbli denken: ja. Denn alle 
Entwicelungen unferes Seins find ja Doch entweder durch un 
mittelbare Affeftionen gemwirfte, oder Cin irgend welcher Art) 
Repropuftionen des innerlich Forteriftirenden; und durch dies 
Beides alfo feheint Alles erfchöpft zu werden, was und zur 
Empfindung kommt, und vermöge deſſen unfer Glück und Un- 
glüf beftimmt. — Allerdings nun ift dies richtig den Ele— 
menten nad, aber nicht in Betreff ihrer Kombinationen, 
oder ihres Neben-einander, durch welches über die „Em— 
pfindung” hinaus das „Gefühl“ bedingt wird*. Für 
diejes Lestere fommt es nicht bloß auf die Befchaffenheiten des 
Gefühlten, ſondern zugleich auch auf die Befchaffenheiten 
Desjenigen, wogegen es gefühlt wird, over der „Meſſungs— 
grundlagen‘’ an, gegen welche fi) Das gegenwärtig Vorliegende 
für unfer unmittelbares Bemwußtfein mißt. Wie viele Men- 
chen giebt e8, welden die Gegenwart Alles darbietet, um 
glücklich zu fein, wenn fie nur im Stande wären, eine in bie 
fen oder jenen befonvderen Beziehungen noch glüdlichere Ber: 
gangenheit zu vergeffen! Und eben fo in Betreff ver felbftthä- 
tigen Neproduftionen und Produftionen. Diefelbe Geiftesbe- 


*) Man vergleiche hiezu und zum Folgenden meine „Pragmatiſche 
Pſychologie“, Band I, ©. 69 ff. 
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thätigung, bei der wir uns unglüdlich fühlen, würde taufend 
Andere zur höchſten Staffel des Glüdes erheben; aber wir füh- 
len nichts als Ungenügen, weil uns die ungleich höhere, in 
welcher wir ung früher bethätigt haben, fortwährenn mit unbe— 
friedigter fehnfüchtiger Spannung, und gewiffermaßen als Vor— 
mwurf, vor der Erinnerung ſteht. So fünnen ung Reproduk⸗ 
tionen früherer, höher befriedigter Zuſtände für die Empfindung 
der jetzigen verſtimmen. Aber nicht weniger zahlreich liegen 
Erfahrungen des Gegentheild vor. „Es ift ein großes Glüd 
(ſchreibt Wilhelm von Humboldt furz nad tem Berlufte 
feiner innig geliebten Gattin), wenn man alles fein Denken 
und Empfinden an Einen Gegenftand fest. Man ift dann auf 
immer geborgen; man begehrt nichts mehr vom Gefchid, nichts 
mehr von ven Menfchen; man ift fogar außer Stande, etwas 
Anderes von ihnen zu empfangen, als die Freude an ihrem 
Glück. Man fürchtet auch nichts won der Zufunft. Man fann 
nicht ändern, was nidyt zu ändern iftz aber das Eine, das 
Hangen an Einem Gedanken, Einem Gefühl, wenn es aud 
durch den graufamften Schlag, der einen Menfchen treffen fann, 
nur zu dem Hangen an einer Erinnerung würde, das bleibt 
immer“*). Hier alfo ſehn wir, im entfchievenen Gegenfaße 
gegen die vorher angeführten Fälle, die Erinnerung an die 
glüdlichere Vergangenheit eine hohe Befriedigung gewähren. 
Und eben fo kann ung die Erinnerung an früheres gelunge- 
nes Arbeiten über gegenmwärtiges nicht gelingendes tröften und 
beruhigen. 

Wovon hängt es nun ab, ob das Eine oder Das Andere 
eintritt? — Wie die neue Piychologie gezeigt bat: von der 
„Bielräumigfeit**) oder von ver Anzahl von elemen- 


*) Briefe an eine Freundin, Band II., ©. 49. 


**) Bol, hierüber und zum Folgenden mein ‚Lehrbuch der Pfpchologie 
als Naturwiflenfchaft‘‘ (zweite Auflage), S. 90 ff. 
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tarifhen Spuren, aus welchen das eine, und aus melden 
Das andere der einander entgegenftehenden Gefamtgebilde be- 
ſteht. Die eigentliche Grundlage für die Ausgleichung ver Er- 
tegungs= oder Bewußtfeingelemente find die elementarifchen 
Spuren, melde den Berluft erlitten haben bei dem Unerregt- 
werden (ſiehe oben ©. 411 f.), und die alfo zum Wiedererſatz 
deſſelben aufftreben. ft daher auf ver einen oder der anderen 
Seite ein entjchiedenes Uebergewicht von dieſen gegeben: fo 
wird das Bewußtſein übermächtig nach diefer Seite hingezogen 
und babei firirt. Vermöge deſſen ergeben fi) drei mögliche 
Berhältniffe, welche, wie für viele andere Seelenentwidelungen, 
fo aud für das Glüd oder Unglüd des Menfchen von ver 
höchſten Bedeutung find. Das höher Gefteigerte fann zum 
Gefühlten, zu Demjenigen werden, bei welchem ſich das Be- 
wußtjein, die Empfindung firirt, das tiefer Stehende nur vor- 
übergehend, oder als Gefühlgrundlage, für das Bemwußtfein 
aufbliden. Oper umgefehrt, das tiefer Stehende kann zum 
Gefühl werden, das höher Gefteigerte nur vorübergehend zur 
Erregtheit fommen, fo weit, daß wir und daran der gegenwär— 
tigen Herabgeftimmtheit bewußt werden. Oder endlich beide 
fünnen für die Erregtheit einander gleichftehn, gegenfeitig für 
einander Gefühl und Gefühlgrundlage werben: fo daß alfo das 
Gefammtbewußtfein aus beiverlei Charakteren gemifcht ift. 
Diefe fo überaus wichtige Verfchievenheit ver Bildungs: 
und Erregungsverhältniffe nun findet ihre Anwendung nament- 
lih auch auf vie Religion. Nichts macht bleibenvder und 
geficherter glücklich, nichts ftimmt, in Folge deſſen, in der vor- 
ber (CS. 419,) angegebenen Yortwirfung, zu höherem und 
reinerem Wohlwollen gegen andere Menfchen, als das Leben 
im Ueberfinnlichen, bis zu welchen alle irdifchen Mißverhält- 
niffe und Störungen des Wohlfeins nicht binanreichen, und 
welches uns alfo dem Einfluffe aller Wechfelfälle des Lebens 
entzieht, die unfer Glück trüben fönnten. Dem gegenüber aber 
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finden wir nur zu viele Beifpiele vom Gegentheil: Menfchen, 
die fortwährend mit religiöfen Dingen befchäftigt, und vie doch 
beftändig unglüdlic find, und, in verfelben Fortwirfung, ge- 
gen andere Menfchen übelmollend und gehäffig geftimmt. Wie 
ift dies zu erflären? — An erhebenden Gedanken und Empfin- 
dungen fehlt es aud ihnen, wenigftens in vielen Fällen, nicht; 
aber viefe flammen nur vorübergehend bei ihnen auf, in Folge 
der ungleich geringeren „Vielräumigkeit“, mit welder fie be- 
gründet find, um fie die tiefe Nacht, in ver fie leben, nur 
um fo grauenvoller und quälender empfinden zu laffen; und 
vermöge deſſen alfo find fie durchaus unfähig, ſich in vie ftets 
Haren und heiteren Regionen zu erheben, in weldyen ver wahr: 
haft Religiöfe lebt. 


VI Ausdehnung des Intereſſes. 


Noch müſſen wir auf Ein Moment aufmerffam machen, 
welches ſich für alle bisher betrachteten in gleicher Weife gel- 
tend macht: auf die Ausdehnung, melde ver Menſch für 
fein Intereffe, oder für die in feinen Kräften begründete Span- 
nung, gewonnen hat. Man hat oft das Glück auf Befriedi- 
gung des Eigennuges beſchränkt, und fich fophiftifch bemüht, 
alles Andere, was, nad dem Zeugniffe der täglich und ftünd- 
lich vorliegenden Erfahrungen, fonft noch dem Menfchen Be- 
friedigung gewährt, auf jene, als ben einzigen Grundquell, zu- 
rüdzuführen. Nichts fann falfcher fein, als dies. Wir haben 
gefehn, daß alle die millionen Kräfte, welde im ausgebilveten 
Menfchen forteriftiren, wenn fie zu angemeffener Ausfüllung 
des ihnen inwohnenden Bedürfniſſes gelangen, zu feinem Glücke 
beitragen können. Ale diefe find unfere Kräfte, und wer— 
den, als folhe, Grundlagen für unfere Empfindungen, 
wenn fie auch in gar feiner Beziehung zu uns ftehn und 
empfunden werben. Cigennügig ift nur, was in Berbin- 
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dung mit der Eigengruppe (der auf das eigene Selbft 
ſich beziehenden) begründet ift*); und deſſen ift felbft in dem 
eigennüsigften und felbftfüchtigften Menfchen fo wenig, daß 
felbft veffen Befriedigung dem größten Theile nach ohne eine 
ſolche befchränfte Beziehung erworben wird. Diefelbe Tann, 
wie gefagt, auf ver Grundlage aller Kräfte, auch ſolcher er- 
worben werben, die in gar feiner Verbindung mit irgenpwel- 
chen perfönlichen Gruppen begründet find; ganz befonders aber 
fann fie auch gewonnen werden auf ver Grundlage von Kräf- 
ten, welche in Berbindung mit Andergruppen (auf andere 
Menschen fich beziehenvden) angelegt find. In der That giebt 
es feine ausgedehntere, reichere, ftätigere Grundlage des menfch- 
lihen Glüdes, als ein ausgebreitetes Wohlwollen und bie, in 
den mannigfachften Formen, diefen fich anſchließenden Empfin- 
dungen. Die auf das eigene Wohl gehenden Beftrebungen, 
wie fehr fie auch mit Gelingen gefrönt fein mögen, find bald 
erſchöpft; in dem Maße alfo verfiegt der Duell des hieraus 
fließenden Glüdes; während der Duell des Glüdes, welches 
aus den gelingenden Beftrebungen für pas Wohl und die Ber: 
vollkommnung Anderer abgeleitet wird, recht eigentlich unver— 
fiegbar und unerfchöpflich iſt. Alles Andere gleichgefegt alfo, 
bat der Wohlwollende eine ohne allen Vergleich re Wahr: 
fcheinlichfeit des Glückes. 

Dem gegenüber wird das Glüd durch nichts — 
untergraben, als durch perſönliche Gegenſätze und Spannun- 
gen gegen Andere. So für die Gegenwart: indem ja die Auf- 
faffungen ihres Wohlergehen und ihrer Bollfommenheit fort: 
während zu „Gefühlgrundlagen“ werden, um ven Menfchen 
Das, was ihn etwa brüdt und quält, deſto fchärfer empfinden 
zu laffen. Und fo noch ficherer für die Zufunft, Irgendwie 
weiter greifende perfünliche Gegenfäge und Spannungen füh- 


*) Siehe hierüber „Pragmatiſche Pſychologie““, Band II., ©. 32 ff. 
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ren, wie body und wie ficher auch ver Menfch ftehn mag, doch 
früher oder fpäter jedenfall8 zum Banferott des Lebensglüdes. 
Mir fünnen und dies noch zum Scluffe an den Beifpielen 
eben ver beiven Männer anfchaulidy machen, deren wir im Ein- 
gange unferer Betrachtungen erwähnt haben: an ven Beifpie: 
len von Lord Chatham und von Napoleon. Der ältere 
Pitt war unftreitig ein großer, ein fehr großer Mann, aber er 
hatte davon fortwährend ein fo ftarfes Gefühl, daß er ſich da— 
durch berechtigt glaubte, die gewöhnlichen Geifter zu verachten 
und ihnen das demüthigende Gefühl feiner Superiorität auf- 
zubrängen. Anmaßend, ungeftüm, darauf beftehend, daß feine 
eigenen Anfichten als untrüglich angefehn werden müßten, nahm 
er gar feine Nüdficht auf Anderer Meinungen, wenn er feine 
eigene gebildet hatte, und war er fo wenig geneigt, ſich durch 
das Licht ihrer Einficht fördern zu laffen, als fich bei der Aus— 
führung ihrer Mitwirfung zu bevienen. Er verachtete es ſtets, 
Andere zu gewinnen, wo er fie zwingen fonnte, zu überreden, 
wo er zu befehlen im Stande war, So gefhah es, daß feine 
Kollegen nur dem Namen nad feine Mitwirkenden waren, 
und obgleich fie nicht mwagten, ihm entgegenzuarbeiten, doch in 
feiner Art mit gutem Willen feine Pläne fürverten. Sie was 
ren ihm nur gehorfam, und ließen die ungetheilte Leitung der 
Angelegenheiten in feinen Händen in der Erwartung, daß das 
Sehlichlagen veffen, was fie mit fatyrifehem Lächeln „Pitt's 
Bifionen’ zu nennen gewohnt waren, die Gunft der öffentli- 
hen Meinung von ihm abwenden, und feinen Fall von einer 
Höhe herbeiführen würde, von welcher, wie fie ſich wohl bes 
wußt waren, er felber allein im Stande war, ſich herabzuſtür— 
zen. Dürfen wir ung alfo da wundern daß er wirklich in ver 
früher (S. 398 f.) bezeichneten Weife herabſtürzte? Was ver- 
mag auf die Länge die Kraft des Einzelnen, wie groß fie auch 
fein mag, gegen das vereinte Gegenftreben von Tauſenden! — 
Und eben fo bei Napoleon. „Der Diktator (ſagt Lacre— 





425 


telle*)) zeigte fih als Menſch, ver Kaifer machte fich zum 
Gott; der Diktator disfutirte vor feinem Staatsrath, und gab 
zuweilen weiſen Borftellungen nad; der Kaifer fchlug die Ber- 
handlung durch fein kurzes, gebietendes Wort nieder; ver Dik— 
tator lieg ſich noch mit der Revolution in Verträge ein; ver 
Kaifer behandelte fie ald eine überwunvdene Feindin. Seine 
Stirn wurde ftrenger, wenn nicht gar düſter; die Munterfeit, 
welche mandmal im Garten von Malmaifon liebenswürdig 
hervorbrach, 309 ſich vor einer Etifette zurüd, die der Lud— 
wigs XIV. gli; und alles wurte trübfeliger, ftatt daß es 
freundlicher hätte werden follen. Das Kaiferreih war ein 
Drama, in dem eine einzige Perfon fpielte; ganz Franfreidy 
war zum Chor herabgedrückt; aber zum Chor in ver Kirche, 
der die Worte des Priefters buchftäblicy wiederholt, nicht zum 
Chor auf ver Bühne, der fich zu urtheilen und zu richten er: 
laubte”. So geſchah e8 denn, daß er gar nicht erfuhr, was 
im Innern der Bölfer vorging. Aehnlic dem Heere gegen- 
über. „An feine Dfficiere und Soldaten ftellte er nicht felten 
unmögliche Foderungen, indem er die Hinderniffe nicht in Rech— 
nung brachte, welche durch befondere Umftände, Naturbegeben- 
heiten 2c. für die Ausführung des Anbefohlenen eintreten fonn- 
ten. Dann mußten feine Generale die Ausfälle feiner üblen 
Laune dulden; und fo groß war die Furcht vor feiner Heftig- 
feit, daß Wenige den erfoverlichen Muth hatten, ven Ausbrü- 
chen fich entgegenzuftellen, welche ver Eröffnung des Unerwar— 
teten und Unangenehmen folgten, und noch Wenigere die Tu— 
genpftärfe, ven Ausfichten von Glück und Förderungen zu wi: 
verftehn, welche auf die Anbequemung an feine Meinungen alg 
Preis gefegt waren“**). So erfuhr er denn auch hier nicht 


*) Histoire du Consulat et de L’Empire, 1846. 

**) Alison, History of Europe from the commencement of the 
French Revolution to the restoration of the Bourbons, Vol. 
IX., p. 306. 
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das Wahre, fah fi in feinen eigenen Mafregeln zu mander: 
lei Fehlgriffen verleitet, und Fonnte, in Folge ver hiedurch bei 
allen feinen Untergebenen erfchütterten Zuneigung, nicht einer 
energifhen und aufopfernden Mitwirkung ficher fein. Ohne 
diefe mehr over weniger burcdgreifende Entfremdung feiner 
Freunde würde, ungeadhtet aller Kraftanftrengungen feiner Geg⸗ 
ner, fein Glüdsftern nicht fo fehnell erlofchen fein. 


II. 
Zur pädagogiſchen Kunſtlehre. 


— — 


Wie hat der Erzieher für ſeinen Zögling 
Inneres und Aeußeres gegen einander 
zu ſtellen? 


J. Einleitende Vorbemerkungen. 


„Ich rede ſtolz von meinen Büchern (bemerkt Jean Paul 
einmal über ſich felbft), vemüthig von ihrem Verfaſſer“. „Ich 
bin nicht der Mühe werth gegen Das, was ih gemacht” *). 
Bon Göthe fagten feine Freunde ganz im Gegentheil: „was 
er lebe, fei beffer, als was er ſpreche; viefes beffer, als 
was er Schreibe; und das Gefchriebene befjer als das Ge— 
druckte“*). Ueber die Verſchiedenheit zwifchen ihm felber 


*) Wahrheit aus Jean Paul’s Leben, 2ted Bändchen, ©. 35 u.25. 


**) Mittheilungen über Göthe. Aus mündlichen und fohriftlihen, ge— 
drudten und ungedrudten Quellen, von Riemer 2c. (1841) Band II., 
©. 214. 
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und Schiller äußert ſich Göthe“): „Es war nicht Schilfer’s 
Sache, mit einer gewiffen Bewußtlofigfeit und gleichfam in- 
ftinftmäßig zu verfahren; vielmehr mußte er über Jedes, was 
er that, refleftiren; woher e8 auch Fam, daß er über feine poe— 
tifchen Vorſätze nicht unterlaffen Fonnte fehr viel hin und ber 
zu reden, fo daß er alle feine fpäteren Stüde Scene für Scene 
mit mir durdhgefprochen hat. Dagegen war es ganz gegen 
meine Natur, über Das, was ich von poetifchen Plänen vor— 
hatte, mit irgend jemand zu reden, felbft nicht mit Schiller. 
Sch trug Alles fill mit mir herum, und niemand erfuhr in 
der Regel etwas, bis e8 vollendet war. Als ich Schiller mei- 
nen „Herrmann und Dorothea” fertig vorlegte, war er ver- 
wundert: denn ich hatte ihm vorher mit feiner Sylbe gefagt, 
daß ich dergleichen vorhätte“. 

Wir haben hier eine bemerfenswerthe Abftufung der In— 
dividualitäten in Bezug auf das Verhältniß zwifchen Aeu— 
ßerem und Innerem. Jean Paul zeigt ſich als der am 
meiften Aeußerlihe, Ebendaſelbſt fagt er von fih: „Ich habe 
gegen Andere fein überwiegendes Talent, nur eine glüdliche 
Mifchung des Gewöhnlichen“; und an einer fchon früher (Heft 
IL, ©. 218) angeführten Stelle: „Das Einzige weiß ich ge> 
wiß — id) habe aus mir fo viel gemacht, als aus einem fol- 
hen Stoffe nur zu machen war”. Er erhält alfo erft einen 
höheren Werth in Verbindung mit dem Aeußerlichen, und (wie 
es die anfänglich gegebene Stelle ausfpricdht), erft wenn er 
fih äußerlich macht. Schiller hat diefen höheren Werth 
fhon innerlich, aberer muß ſich Außerlih machen ſchon 
während der allmählich fortfchreitenden inneren Produktion, 
Nur vermöge der Unterftügung durch dieſes Aeußerliche wird 
das Innere fertig. Göthe überragt fie beide in dieſer Be— 
ziehung: fein Innerliches wird nicht eher äußerlich gemacht, 


*) Geſpräche mit Edermann, Ifter Theil, S. 89. 
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als bis es vollftändig durchgebildet und geftaltet ift; er bedarf 
biezu der Mitwirfung des Aeußeren nicht; und er ift alfo am 
meiften innerlich organifirt. 

Sind dies nun die einzigen Abftufungen, welche ſich in 
Betreff des Derhältniffes zmwifchen viefen beiden Faktoren dar— 
bieten? — Unftreitig nichts weniger. Wir haben bei alfen 
dreien doch nody ein inneres Arbeiten, und in Bezug auf Ins 
neres (Geiftiges), und davon ein inneres, oder in fich felber 
beruhendes Bemußtfein. Ganz anders wo biefes Selbſtbe— 
wußtfein vom Aeußeren abhängig ift, wie bei dem Eitlen, dem 
nach Lob oder Ruhm Begierigen. Ganz anders, wo fich das 
innere Arbeiten auf Aeußeres richtet: auf Herftellung von Fa- 
brifaten, oder was es fonft fei. Ganz anders, wo der Menſch 
gar überwiegend auf äußere Genüffe, des Gaumens ꝛc., ge: | 
fpannt, in einer Hingegebenheit von ihnen überwältigt ift, daß 
es ihm als unmöglich erfcheint, ohne fie zu leben. In Betreff 
diefer Unterordnung des Inneren unter das Aeußere zeigen ſich 
noch mancherlei andere, wir fünnen geradezu fagen, unzählige 
Abftufungen, in welchen fich diefelbe ausbilden kann. Auf ver 
anderen Seite, wenn wir bei allen vorher Charafterifirten doch 
nicht nur ein Yeußerlichmachen des Inneren, fondern auch einen 
Trieb dazu haben, felbft bei Göthe, giebt e8 Dem gegenüber 
eine Bildung, wo e8 rein bei’m Inneren bleibt: ver 
Menſch gar feinen Trieb, fein Bedürfniß hat, das innerlid) 
Gefchaffene mitzutheilen, ſondern daſſelbe nur immer mehr und 
mehr nach innen bin, oder in die Tiefe zu arbeiten bemübt ift. 

Da fragt es fih nun: welde von dieſen Stellungen ift 
der Glüdfeligfeit, ver VBollfommenheit am förderlichſten? Oper 
wenn fich vielleicht mehrere gleich fürverlich. zeigen follten: wo 
fängt das Nachtheilige, das Unvollfommene an, welches wir 
zu vermeiden haben? — Diefe Frage ift um fo umfaffender 
und wichtiger, va ja Inneres und Aeußeres die beiden 
Grundfaftoren find, durch welche unfer ganzes Leben hin- 
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durch fortwährend unfere Zuftände nicht nur, fondern auch un— 
fere inneren Fort- und Ausbildungen beftimmt werben. Wie 
die elementarifche finnlihe Empfindung grundmwefentlich durch 
das Zufammenwirfen von Innerem und Xeußerem zu Stande 
fommt: fo Alles, was fich fpäter in ung entwidelt, bis zum 
legten Lebensaugenblide und bis zum Umfaffenpften und Höch— 
ften. Die beiden Faktoren ändern ſich fortwährend: wachfen, 
vermannigfaltigen, dehnen, vertiefen fich in's Unenpliche; aber 
alle Fortentwicelung befteht darin, daß Inneres mehr äußer⸗ 
lich gemacht wird, indem ſich ihm Aeußeres auf- und hinzubil- 
det, und daß dann das Neußere zum Inneren wird, indem 
Jenes in Verbindung mit dem Inneren, durch welches es auf- 
genommen und angeeignet ift, innerlich forteriftirt; und in Be— 
treff diefer Berhältniffe bleiben fich die beiden Faktoren fort- 
während gleid). 

Dermöge deſſen nun haben Die bezeichneten Fragen eine 
hohe Wichtigfeit namentlich auch für ven Erzieher. Durd 
ihn wird der tieffte Grund gelegt für die Bildung feines Zög— 
linges aud in Betreff des bier Vorliegenden. Das Ueberge- 
wicht, entweder des Aeußeren oder des Inneren, welches durch 
ihn gewirkt wird, pflanzt ſich durch die ganze folgende Entwide- 
lung, wenn nicht ein außergewöhnlicher Umfchwung eintritt, in 
demfelben over doch in ähnlichem Charafter fort. Dabei fällt 
gewiffermaßen feine ganze Wirffamfeit mit dieſem Berhältniffe 
zufammen. Der Erzieher ſelbſt nimmt ja, dem Kinde ge— 
genüber, vie Stelle des äußeren Faktors ein: ift für daſſelbe 
(wenigftens foll e8 fo fein) derjenige äußere Faktor, welcher 
am ftätigften und am durchgreifendſten auf das Innere 
des Kindes einwirft. Alfo in welcher Weife foll er feine Ein- 
wirfungen dieſem Inneren anpafjen? 

Wir befchränfen ung im gegenwärtigen Auflage auf diefe 
fpeciellere pädagogifche Faffung der Frage, da die Beantwor- 
tung der früher aufgeftellten allgemeineren einen zu großen 

Beneke's Archiv 1851. Heft 4. 29 
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Umfang in Anfprud nehmen und mannigfadhe anderweitige 
Borbereitungen erfodern würde. Sonſt hat diefe Beantwor- 
tung feine Schwierigfeit mehr. War in Folge der überaus 
reichen und mannigfaltigen Berwidelung, welche dadurch be— 
dingt wird, daß fi) das Zufammenmwirfen von Innerem und 
Aeußerem in jedem Augenblide des Lebens von neuem mit 
veränderten Faftoren wiederholt, und die unzähligen Pro- 
dufte hievon innerlich forteriftiren und immer wieder zur Bes 
thätigung fommen, eine durchgängig Harsbeftimmte Löſung der 
bierin einfchlagenden Probleme bisher zum Theil unmöglich: 
fo hat ſich dies feit ven dur die neue Pfychologie gewonne— 
nen Aufflärungen ungleich günftiger geftaltet. Indem fie die 
gefammte pſychiſche Entwidelung im Verhältniß zu jenem fid 
- gleichbleibenden und doch zugleich fortwährend veränderten Zus 
fammenwirfen ver beiden Faftoren durchſichtig gemacht hat, fo 
find wenigftens die Hinvderniffe weggeräumt, welde fi von 
Seiten ver allgemeinen wiffenfchaftlichen Erfenntniß früher: 
bin geltend gemacht haben; und ver durch dieſe aufgeflärte Er: 
zieher hat nur noch diejenigen zu befämpfen, welde die voll- 
ftändige gefchichtliche Beftimmung des ihm in jedem befon- 
deren Falle vorliegenden Problemes varbietet. 


I. Stehn Inneres und Aeuferes an und für 
fih im Antagonismug mit einander? 


Wer die Natur unferes Seelenlebens nur einigermaßen 
tiefer greifend erkannt hat, fann nicht zweifelhaft fein, daß viefe 
Trage entfchieden zu verneinen ift. 

Das Innere hat (vgl. oben ©. 406 ff.) von vorn her- 
ein eine Spannung auf das Aeußere, eih Bepürfniß ver 
Ausfüllung durch daffelbe; das Aeußere befriedigt dieſes, ver— 
wandelt das gefpannt Aufftrebende in ein Beruhigtes. Wir 
haben alfo zwifchen beiden, an und für fich, feinen Gegenſatz, 
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fondern eine entfhiedene Einftimmigfeit oder Präde— 
termination für einander. Sa, wasnod mehr ift, das In— 
nere wird nur in dem Maße ein wahrhaft Inneres, wie 
es Aeußeres aufnimmt und aneignet. Die urfprüngliden 
inneren Faktoren, die noch unerfüllten Urvermögen, find nod) 
fein wahrhaft Inneres, eben wegen dieſer Tendenz zum Aeuße— 
ren; find nod nit wahrhaft Kräfte, fondern nur Ber- 
mögen oder Fähigkeiten dazu. Erft durch das Hinzufom- 
men bes Aeußeren, indem biefes jene Tendenz abftumpft oder 
neutralifirt, gelangen die Urvermögen zu einem wahrhaft inner: 
lichen Charakter, werden fie wahrhaft Kräfte oder Kraft, und 
erwerben fie diefen Charafter, falls die Ausfüllung angemeffen 
ift, als einen bleibenden. 

Wie dies aber bei der finnlihen Empfindung und Wahr: 
nehmung unmittelbar elementarifch vorliegt, fo wiederholt es 
fi) durch die gefammte Seelenentwidelung. Alle objeftive Be- 
ftimmtheit, welche unferen Aften und Kräften durch Einwir— 
fungen von außen zumachen mag, thut ihrer Innerlichfeit kei— 
nen Abbruch, fobald nur das Objektive unferen Auffafjungs- 
fräften unter= oder eingeordnet wird. Oder man vergleiche in 
diefer Beziehung die NReproduftionen. Diefelben erfolgen be— 
kanntlich am meiften in der Bedingtheit von außen ber. Aber 
wir haben auch hiefür wieder eine Prädetermination im Innern: 
dadurd nämlich, daß alle Spuren over Sträfte, mehr oder we— 
niger, freies, aufftrebendes Urvermögen enthalten: fo daß alfo 
durch das äußerlich Hinzufommende wieder nur das innere Be- 
dürfniß ausgefüllt oder befriedigt wird (vgl. oben ©, 411 f.), 
Auch die fchon ausgebildeten Kräfte bepürfen, mehr oder me- 
niger, und in diefer oder in jener Art, einer Nahrung, eines 
Zufchuffes von außen, um zu ihrer vollen Bethätigung zu ges 
langen, 

Sp nun bis zum Ausgedehnteften und Höchften. Auf der 
einen Seite kann Alles, was wir bilden, nur auf ver Grund» 
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lage unferer Kräfte gebildet werden. Alfo wenn wir einen noch 
fo großen Reichthum von neuen Materialien aufnehmen, noch 
fo viel Aeußeres zugleich auf ung einwirft, oder wenn wir in 
eine noch fo ausgedehnte praktiſche Wirffamfeit eintreten, ver- 
lieren wir unfer Inneres oder und felber nicht. Im Gegen- 
theil, wir gewinnen ung nur in höherem Maße: da wir ja in 
die Auffaffungen und Bethätigungen mehr von ung oder von 
Dem, was fchon länger unfer geiftiger Beſitz ift, bineinlegen, 
und die Auffaffungen und Bethätigungen, wenn fie in der er= 
foverlichen Vollkommenheit ausgeführt werden, zulegt zur Er: 
werbung von neuem Inneren ausfchlagen müffen. Auf ver 
andern Seite vergleiche man die höchften eigenthümlichen Pro- 
duftionen. Wie fehr fie auch innerlih und aus dem In— 
neren heraus bedingt fein mögen: deſſenungeachtet ift «8 
falfch, daß fie nicht Außerlich bedingt find. Sie find äußerlich 
bedingt von früher ber: indem das Genie nidyt aus nichts 
Schaffen fann, fondern nur aus Dem heraus, was es früher 
in Berbindung mit dem Aeußeren erworben hat. Was ven 
Schein vom Gegentheil hervorbringt, daß das geniale Schaf: 
fen größtentheils ohne beftimmtes gegenftänvliches Bewußtſein 
erfolgt, zeigt fi dem tiefer Eindringenven gerade als Wirfung 
davon, daß das Genie mehr, als Anvere, von außen aufge- 
nommen hat, und die Taufende von reprodueirten Auffaſſun— 
gen einander im Bewußtfein verdunfeln (vgl. Heft I., S. 210 Ff.). 
Und eben fo ift diefes innerlihe Schaffen gegenwärtig äußer— 
lich bevingt: denn auch das größte Genie (ja gerade dieſes 
am meiften) bedarf für feine Produftionen einer günftigen 
Stimmung, die ihm ja doc, wie fehr auch vermittelt, großen- 
theild von außen fommen muß. 

Wirfen demnach Aeußeres und Inneres in angemeffe; 
nen-Berhältniffen zufammen: fo findet zwifchen ihnen durch— 
aus Fein Antagonismus Statt. Ein folcher tritt nur ein, wenn 
fie unangemeffen zufammenmwirfen, oder (wie wir es vor⸗ 
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läufig im Allgemeinen bezeichnen fünnen), wenn in den Pro- 
duften das eine gegen das andere hohl if. So nun 
ftellt es fich namentlich auch für die Erziehung heraus. Ein 
fehr großer Theil der Erziehungsfehler, fowohl was die Erzie- 
bung im engeren Sinne des Wortes, ald was den Unterricht 
betrifft, ift auf eine foldhe Unangemeffenheit zwifchen ven bei- 
den Bildungsfaftoren zurüdzuführen. 

Faffen wir, ehe wir zur beftimmteren Nachweifung hievon 
übergehn, das dafür vorliegende Problem noch in größerer 
Schärfe auf: fo ftellen fi für die Erziehung, und nod 
mehr insbefondere die Erziehung in unferer Zeit, zwei ge- 
wiffermaßen nach entgegengefegten Seiten hin gewandte Eigen- 
thümlichfeiten und dieſen entſprechende Aufgaben heraus. > 

Die erfte verfelben wird durch das Erziehungsver- 
hältniß im Allgemeinen bedingt. Da das Kind noch fo 
wenig innerlich ift, fo Vieles erft werden foll durch die Er- 
ziehung, und alfovon außen ber: fo haben wir, in Vergleich 
mit der für die Selbftbildung des Erwachfenen vorliegenden 
Aufgabe, ein größeres Maß von Neußerlichfeit. Das 
Kind im häuslichen Kreife und ver Schüler können noch nicht 
in dem Maße aktiv werden, daß fie aus ihrem Innern her— 
aus das Aeufere zu beherrfchen und zu regeln im Stande wä- 
ren, wie wir es in fpäterer Zeit allerdings vielfach von ung 
felber und von Anderen zu fodern haben. Das Aeußere muß 
ihnen vom Erzieher gegeben werben, mit der überwiegenden 
Anfoverung, fi dadurch regeln zu laſſen. 

Hiezu fommt dann aber eine zweite Eigenthlmlichkeit, 
weldhe aus dem befonderen Charakter hervorgeht, welcher 
unferer Zeit in dieſer Hinficht eigen ift. Wir erfreuen ung, 
in Vergleich mit früheren Zeiten, einer weit worgefchrittenen 
Kultur; und wollen wir alfo unfere Kinder in viefe einführen, 
fie verfelben theilhaftig machen in der Art, daß unfere geiftige 
Bildung nicht nur von ihnen angeeignet, fondern auch einmal 
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zu noch größerer Höhe und Weite und Tiefe ausgebildet werde: 
fo haben wir ihnen ſchon während ihrer Jugend einen ohne 
allen Bergleih höheren Grad von Selbftthätigfeit 
zuzumutben, als welcher von der Jugend früherer Zeiten ge— 
fodert worden ift. Vermöge deſſen alfo ftellt fi für die Er- 
ziehung der gegenwärtigen Zeit eine größere Innerlichfeit 
als Aufgabe heraus. Nur fo fünnen die Kinder innerhalb ver 
furzen Zeit, welche ver Erziehung zugemeffen ift, in einigermas 
pen befriedigendem Grade diefer umfaffenderen Bildung theil= 
baftig werten. | 

Wir haben vemnad das für die Angemeffenheit ver inne— 
ren und der äußeren Saftoren vorliegende Problem in Bezug 
auf diefe beiden Eigenthümlichfeiten zu inpividualifiren. Es 
verfteht fih von felbft, vaß wir die Löſung deſſelben nicht ſpe— 
ciell durch alles dafür Fragliche hindurchführen fünnen. Wir 
müßten fonft, bei vem angegebenen Umfange dieſes Zufammen- 
wirkens, beinah die ganze Pädagogik ausführen. Wir müffen 
ung daran genügen laffen, einige Proben zu geben von ven 
hierin einfchlagenven praftifchen Anwendungen, gegenüber na- 
mentlich den vorzüglichften Fehlern, deren man fich hiebei ſchul— 
dig gemacht hat, und noch fchuldig macht, und den praftifchen 
Pädagogen überlaffen, das in dieſer Weife Veranfchaulichte in 
größerer Ausdehnung und in mehr befonderem Eingehn aus: 
zubeuten. 


IH. Man hüte fihb vor Außerlih hohler Aus- 
führung! 


Zuerft alfo vie Hohlheit oderüUnausgefülltheit von 
außen her. Diefelbe entfteht, wenn man ficy für die Erzies 
hung oder den Unterricht Aufgaben ftellt, für deren angemef- 
jene Löfung diejenigen Faktoren fehlen, welde nur 
durch gewiffe äußere Einwirkungen erworben wer- 
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den fünnen (ſei es nun in der Form des Vorſtellens, ober 
in affeftiver). 

„Eine große Abfonverung von der Welt in einem Flein- 
ftäptifchen Städtchen (erzählt Niebuhr*) von fich felbft), eine 
Beichränfung von den allereritien Jahren auf ven Umfang des 
Haufes und Gartens, gewöhnten mich, den Stoff für die uner- 
fättlihen Bedürfniffe meiner Findifchen Phantafie nicht aus dem 
Leben und der Natur, fondern aus Büchern, Kupfern und Ge— 
fpräh zu nehmen. So löſ'te fie fihb von der Wirk— 
lichfeit ganz ab, zog in ihr Gebiet Alles, was ich las — 
und ich las ohne Maß und Ziel — aber die Welt felbft 
verfchloß fih meinem Blide: fo daß ich faft unfähig 
ward; etwaszu begreifen, was nicht ſchon voneinem 
Andern angefhaut war. In diefer second hand world 
freilich wußte ich vwortrefflih Befcheid, und Fonnte fogar früh 
genug altverftändig urtheilen; aber die Wahrheit in mir und 
außer mir war meinem Bli verfchloffen: die Achte Wahrheit 
der objektiven Vernunft. Selbft als ich nun älter ward, und 
mit großer Leidenfchaft das Altertum ftudirte, diente es mir 
lange nur hauptſächlich jene Traummelt reicher zu bevölfern 
und glängenver zu beleben‘. — Seiner Bildung alſo mangelte 
von außen ber das Subſtantielle; fie bewegte ſich in ſchat— 
tenartigen Gebilven. 

Was ven Unterricht betrifft, fo ift das Grundverhält— 
niß, auf weldyes es bier anfommt, feit Peftalozzi allgemein 
befannt und anerfannt. Diefer hat mit Recht darauf gebrunz 
gen, daß auch in ven Gebieten der Form und ber Zahl, wo 
man bisher faft allgemein ohne Weiteres mit abftraften Be— 
griffen und Sägen ven Anfang machte, auf Anfhauungen 
zurüdgegangen werde. Sp lange dies nicht gefchehe, müßten 


*) Lebensnachrichten über Barthold Georg Niebupr, aus Brie- 
fen deffelben und aus Erinnerungen feiner nächften Freunde (3 Bde., 
1838, 39.), Band I,, ©. 463. 
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die Begriffe unvermeidlih hohl bleiben. Wie viel alfo auch 
gegen bie weitere Ausführung dieſer „Anſchauungslehre“ ein- 
zuwenden fein mag*): fo weit ift fie jedenfalls wohlberech— 
tigt, und kann fie als Mufter für die Grundlegung jedes an— 
deren Unterrichts angefehn werden. Ein Begriff (wie die neue 
Pſychologie noch beftimmter nachgewieſen hat) ift einmal fub- 
ftantiellslebenpig nicht anders zu bilden, als durch zehn: 
fache, zwanzigfache ꝛc. Berfchmelzung des gleichen Vorſtellens; 
und eben fo mit den Urtheilen, den allgemeinen Sätzen ꝛc.). 
Diefes fubftantiell- volle Hineingeben der von außen ber 
erworbenen Beftandtheile kann durch Feine Anftrengung von 
innen ber erfegt werben, wenn fie nicht auf die Herbeifchaf- 
fung des fehlenden Aeußeren gerichtet wird; durch feine Ver: 
bindung von einzelnen Borftellungen mit noch fo vielen freien 
Urvermögen: die ja doc als ſolche eben hohle over leere find. 
Hiezu kommt außerdem, daß ja unter viefen Umftänven vie 
Urvermögen nicht wirklich zur Verwendung fommen, und alfo 
der Unterricht nicht anfprechen fann. 

Diefe fubftantiellslebendige Ausbildung der Begriffe 
und Sätze haben wir demnach als die Norm für allen Un— 
terricht anzufehm Jeder aber, ver nur einigermaßen mit ver 
berrfchenden Theorie und Praris befannt ift, weiß, wie viel, 
wie fehr viel noch immer in viefer Hinficht zu thun if. Nas 
mentlicd in Betreff aller höheren Unterrichtsgegenftände find 
wir auch gegenwärtig noch in einer Art von Barbarei befan- 
gen. Die Lehrer legen (ein Verſtoß recht eigentlicdy gegen das 
A-B-⸗C der Pädagogif) ihren eigenen geiftigen Erwerb als 
Maßſtab für die Schüler an, ja wohl gar (noch weit darüber 
hinaus!) einen idealen Erwerb, wie er faum bei einigen 


*) Siehe meine „Erziehungs- und Unterrichtsfehre” (zweite Auflage), 
Band IL., ©. 301 fi. 

*#) Bol. mein „Spftem der Logik als Kunftlehre des Denkens“, befon- 
ders Band J., ©, 42 ff. u. 199 ff.; vgl. Band IL, ©. 48 ff. 
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Wenigen annähernd zur Wirklichfeit gefommen if. Was foll 
man 3.3. dazu fagen (um ein Einzelnes hervorzuheben, wel- 
ches das hier in Frage Stehende gewiffermaßen durch ein Ber- 
größerungsglas anfchauen läßt), daß auf fo vielen Gymnafien 
jest Kirchengefchichte gelehrt wird! Wie wäre es wohl irgend 
möglich, in diefem Alter, bei dem nothwendigerweife fo über— 
aus befchränften und Fümmerlichen Erfahrungsfreife, melden 
Gymnaſiaſten biefür hinzubringen, auch nur einigermaßen der 
wefentlihen didaktiſchen Anfoverung einer ſubſtantiell-lebendi— 
gen Auffaffung zu genügen! Es ift ein beinah noch ärgerer 
Fehlgriff, ald wenn man ihnen Gefchichte der Philofophie vor- 
tragen wollte, und nur aus der allgemeinen Berlegenheit zu 
erflären, in welcher man fich meiftentheils befindet, wie man 
überhaupt den Unterricht in der Religion ertheilen fol (vgl. 
Heft I., ©. 52 ff.). Aber was ift der Erfolg? — Anfchauuns 
gen, Begriffe, Urtheile, Alles kann nicht anders ald hohl aus— 
geführt werden. Bei anderen Gegenftänden wäre dies durch— 
aus nicht nöthig, wie namentlich bei dem höheren Sprachun— 
terrichte: wo die Anfchauungsmaterialien, durch welche ſubſtan— 
tiellslebendig der Grund zu legen ift, reich vorliegen, und in 
einem nicht unbedeutenden Grade in den Bereich auch ſchon 
unferer Jugend gebradıt werden können. Aber nur zu häufig 
werden fie deſſenungeachtet nicht in ihren Bereich gebracht, und 
jedenfalls ijt die Methodik dafür noch viel zu unvolllommen 
ausgeführt. Und hieraus ift e8 denn als die natürlichenoth- 
wendige Folge anzufehn, Daß unfere ganze intelleftuelle Bil- 
dung, mehr oder weniger, bis zur höchſten hinauf, und na— 
mentlih die auf die geiftige Welt ſich beziehende Erfenntniß, 
unfere Philofophie, im Allgemeinen noch einen fo hohlen, 
leer gefpannten, praktiſch unfruchtbaren Charakter an fich trägt. 

Aehnlich nun aud in Betreff ver Erziehung im ange- 
ren Sinne des Wortes, oder der gemüthlichen und praf- 
tifhen Bildung. Man nehme auch bier zur Beranfchauli- 
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hung wieder ein Einzelnes. Wenn vie Neltern Cwie e3 nicht 
bloß in niederen, ungebilveten Ständen, fondern vorzüglich 
gerade in den vornehmften und gebilvetften nur zu häufig ge— 
fchieht) fih um ihre Kinder fo gut wie gar nicht Liebe erwei- 
fend befümmern, der Bater etwa ganz feinen Amtsgefchäften, 
die Mutter ihren Affembleen, und was fonft noch dieſer Art 
ift, lebt: wie fünnen fie da Liebe von den Kindern erwarten 
und verlangen! Liebe kann einmal, ihrer Grundnatur nad, 
nicht anders erzeugt werben, als durch vielfache Anfammlung 
und Berfchmelzung wohlthuender affeftiver Afte*). Stellen 
fih alfo die Aeltern den Kindern faum anders, als troden, 
fteif, zerftreut, kalt dar, vielleicht außerdem herriſch und tyran— 
nisch gegen Diejenigen, welche das Kind wirklich lieb hat: mie 
fann da Liebe entſtehn? — Sie entfteht vielleicht mit großer 
Wärme und Innigkeit gegen Diejenigen, welche dem Kinde 
wirklich Liebe erweifen: wie wir denn nicht felten in eben ven 
vornehmen Bamilien, wo die Aeltern den Kinvern gleichgültig 
bleiben, bei viefen eine Liebe und Dankbarkeit gegen alte Dienft- 
boten finden, melde fich bis zu dem legten Lebensaugenblide 
in der rührendften Weife wirffam erweiſ't. Aber ven Xeltern 
gegenüber muß die Empfindung hohl bleiben, weil fie 
nicht durch die wefentlichen affeftiven Grundfaftoren ihre Aus— 
füllung erlangt, Wo viefe Grundfaftoren gebildet find, wird 
aud die Liebe gegen fie warm und lebendig entftehn. 

In nod größerem Umfange zeigt fich dies bei ver Fode— 
rung des allgemeinen Wohlwollens oder ver allgemei— 
nen Menfchenliebe. Ihrer grundmefentlichen Natur nad 
fünnen diefe, man mag fid) anftellen wie man will, geiftig oder 
gemüthlich fubftantiell nicht anders gebildet werden, als durch 
Hunderte und Taufende von Auffaffungen, welde 


*) Bgl. „Die neue Pſychologie“, S. 145 ff.; „Pragmatifche Piycholo- 
gie‘, Band II., ©, 105 ff. u. 118 ff. 
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im Charakter affeftiver Steigerung ausgebildet 
find. Nun nehme man ein Kind, deſſen unmittelbare affek— 
tive Auffaffungen fich überhaupt nur auf einen engen Kreis 
ausgedehnt haben, und welches überdies von Denjenigen, welche 
ihm am nächften ftehn, über die ferner Stehenden, in Folge 
von gefellfchaftlicher, religiöfer, politifcher Befchränftheit, Feine 
andere als ungünſtige, vielleicht gehäffige Empfindungen hat 
aussprechen hören. Wie ift e8 da anders möglih, als daß 
auch feine Empfindungen hohl bleiben, wie viel man ihm auch 
von allgemeiner Menfchenliebe und Wohlwollen vorpredigen 
und vorlehren mag. Es fehlen für diefelben eben die grund 
wesentlichen fubftantiellen Elemente, und dieſe laſſen fich durch 
feine Worte in die Seele hineinbringen ! 


IV Man büte fih vor innerlih hohler Aus— 
führung! 


Die inneren Grundlagen, wenn wir dieſen Ausdruck im 
engeren Sinne faffen, zu dem tiefften Inneren hinabfteigen, 
find nicht vom Erzieher herbeizufchaffen. Sie entftehn aus 
dem inneren Leben ver Seele felber heraus, vermöge deſſen 
die elementarifchen Urvermögen immer wieder von neuem ans 
gebildet werden”). Was alfo fann und foll nun von Seiten 
des Erziehers in diefer Hinficht gefchehn? 

Beantworten wir dieſe Frage zunächft für den Unter- 
richt, fo lautet die Antwort: der Lehrer fann und foll dafür 
Sorge tragen, daß dieſe unabhängig von ihm gebildeten, in— 
nerften Grunpdfaftoren, und die in ihnen enthaltenen Span— 
nungen, hinzugegeben werden zu Demjenigen, wel» 
bes jedesmal für den Fortfchritt des Unterrichts 
verlangt wird. 


*) Bol. mein „Lehrbuch der Piychologie als Naturwiffenfchaft‘ (zweite 
Auflage), ©. 23 ff. u. 303 ff. 
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Dies ift nun eben die hauptfächlichite Schwierigfeit für die 
durch unferen weiter vorliegenden Kulturfortfchritt bedingte 
fünftliche Bildung. Der Unterricht Cund ähnlich auch die Er— 
ziehung, in Betreff der gemüthlichen und praftifchen Ausbil- 
dung) muß den Kindern fehr viel ald Aufgabe ftellen, weit 
mehr, als fie, felbft unter fehr hoch gebildeten Umgebungen, von 
felber aneignen und fortbilden würden. Da wird denn alfo 
(wie die tägliche Erfahrung nur zu entfchjeden zeigt) das Meifte 
gelernt, damit es fehr bald wieder vergefjen werde. Es iſt 
eben innerlich hohl ausgebildet worden bei ven Schülern. 
Die mitgetheilten Unterrichtömaterialien fünnen doch nicht für 
ſich felber in ver Seele forteriftiren, fondern nur fo weit, als 
fie von den Kräften ver Seele aufgenommen und in fefter An- 
eignung aufgenommen werden. Wie weit demnach die Kräfte 
biezu nicht ausreichen, wird es eben nicht feit angeeignet; und 
der Unterricht ift ein Schöpfen in das Faß der Danaiden. 
Alfo Dem gegenüber: feine Meberladung, weder mit Borftellun- 
gen-nod mit Affeftivem! Und Feine Ueberwältigung: die ja 
immer Schwäche und Hingegebenheit zur Folge hat! 

Beftimmen wir dies noch genauer, fo ergiebt fi für ven 
Unterricht die Vorſchrift, daß man eine durchgängige Span— 
nung aufdenfelben zu vermitteln wiſſe. Die Grundbedingung für 
die Auffaſſung und Aneignung iſt ſtätige Aufmerkſamkeit; 
die Aufmerkſamkeit aber, wie wir wiſſen *), beſteht in den 
aus dem Inneren hinzufließenden gleichartigen Spuren: durch 
deren Unterlage die Auffaſſung eben allein zur rechten Stärke, 
und hiemit auch zur rechten Stätigkeit der Fortexiſtenz gelan— 
gen kann. Dieſe von innen her hineinzugebenden Spuren oder 
Kräfte nun können allerdings auch durch die vom Aeußeren her 
überfließenden Reize zur Erregtheit ausgebildet werden; aber 


*) Bol. mein — der Pſychologie als —————— (zweite 
Auflage), S. 60 f. 
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dann werben fie im Allgemeinen nur. fümmerlich hinzutreten, 
und in Folge deſſen mehr over weniger eine folche innerlich 
hohle Ausbildung eintreten. Die rechte innere Fülle werden 
fie meiftentheils nur bei mehr aftivem Mitwirken, bei der Span⸗ 
nung von innen ber gewinnen, Biel fann hiezu fchon durch 
den unmittelbar fpannenden Charakter gewirkt werden, welcher 
dem Unterrichte vermöge ftreng methodifcher Gliederung und 
vermöge des vom Lehrer hineingelegten eigenen Intereſſes an 
demfelben ertheilt wird. Außerdem wirken dahin VBorbereitun- 
gen von Geiten des Schülers, von dieſem felber angeftellte 
Erperimente, Fragen, anderweitige Aufgabeftellungen und Ver— 
arbeitungen ar. 

In noch höherem Maße natürlich macht fich dies Alles als 
Foderung geltend in Betreff ver [chöpferifchen Geiftesthä- 
tigfeit, wie weit fie fchon im Bereiche des Jugendunterrich— 
te8 auszubilden ift, und namentlich in Betreff der deutſchen 
Auffäge. Jedermann weiß, wie vielfach bei diefen gefehlt wird, 
Nicht nur, daß fie häufig von der Äußeren Eeite hohl aus— 
geführt werden, und von den Schülern nicht anders ausgeführt 
werden fünnen, wenn ihnen dafür Aufgaben geftellt find, für 
deren angemefjene Löfung Kenntniffe, eigene Erfahrungen und 
Empfindungen erfodert werden würden, wie fie noch nicht in 
ihren Bereich gefommen find, ja audh nur fommen fonnten; 
fonvdern eben fo oftwerben fie auch von diefer inneren Seite 
hohl eingeleitet. Aber wie kann wohl irgendwie etwas Erfreu- 
liches entftehn, wie können, im Anfchluß hieran, folide Talente 
für folche Produktionen erworben werben, wenn fein Inter— 
effe dafür, fein Trieb dazu vermittelt wird: wodurch doc) 
allein dafür vie rechte Grunplegung und Firirung gewonnen 
werben fünnte! Alfo hier vor Allem forge man mit Anwendung 
aller geeigneten Mittel für Spannungen von innen ber; wo 
nicht, fo wird innerlich Hohles gebildet, welches nicht haftet 
und nicht innerlich weiter fort wirft. 


442 


Eben fo dann auch in Betreff der gemüthlichen und praf- 
tifhen Bildung. Nur wenn man den Zögling offen, em— 
pfänglich, ſelbſtthätig eingehend zu flimmen weiß für 
die Ausbildung und den Erwerb von Empfindungen und Stre- 
bungen, wird man ihn zum Wohlwollen und zur Menfchen- 
freundlichfeit zu bilden im Stande fein. . Auch bier werden 
urfprünglich die Eigenfhaften durd die Afte CEmpfindun- 
gen, Begehrungen ꝛc.) begründet; aber dieſe letzteren müſſen 
mit innerlich gleihartiger Haltung und Fülle aus— 
gebildet werden. Werben fie nur Äufßerlih aufgenommen, 
fo bilden fie ſich innerlich hohl; und dann gleiten fie lediglich 
auf der Oberfläche ver Seele hin. 


V. Berüdfihtigung der Individualität. 


Die bisherigen Bemerkungen haben fi im Alfgemeinften 
gehalten. Die unmittelbare Erfahrung aber bringt ung, aud) 
in Betreff diefer Bildungsverhältniffe, eine unendliche Man— 
nigfaltigfeit entgegen. Da Inneres und Aeußeres in jedem 
Augenblide des Lebens immer wieder von neuem zufammen- 
wirfen zu Produften, und da alle dieſe Produfte innerlich fort— 
eriftiren, und fortwährend in die fpäteren Entwidelungen als 
Grundlagen eingehn: fo muß fich felbft fchon in ver Erzie- 
hungszeit eine recht eigentlich unermeßliche Mannigfaltigfeit 
ergeben. 

Da verfteht fih nun von felbft, daß ſich der Erzieher für 
feine Einwirfungen nicht Daffelbe vorfegen darf für verfchie- 
dene Individuen. So von Seiten des Angeborenen. Der 
weniger Neizempfängliche Tann nicht fo viel von außen auf— 
nehmen, ſich nicht fo empfänglich, fo erregbar zeigen; der mit 
geringerer Kräftigfeit Ausgeftattete kann nicht fo viel Innerli— 
ches ausbilden mit vollfommenerem SFefthalten, nicht in dem 
Maße, wie der geiftig Kräftigere, aus dem Inneren heraus 


443 


felbftthätig dem Aeußeren gegenübertreten; der weniger Leben— 
dige kann weder fo viel aufnehmen, noch fo viel für das Feft- 
halten aneignen und verarbeiten, weil er zu Beidem mehr Zeit 
gebraucht. Und ähnlich in Betreff der früheren Bildungs— 
verhältniffe. Ein Kind, welchem fich viel zur Auffaffung, 
zur Empfindung dargeboten hat, wird aud) fpäteren Auffaſſun— 
gen und Empfindungen mannigfaltigere Auffaffungsfräfte und 
Fühlfäden entgegenbringen; bei Kindern, welche überwie— 
gend iſolirt aufgewachfen find, oder wenn auch nicht überhaupt, 
doc in diefer oder jener befonderen Beziehung ifolirt, bilden 
fich wenigere Angelegtheiten dieſer Artaus ꝛc. Sind auch diefe 
und ähnlich begründete indivinuelle Berfchievenheiten nicht fo 
urfprüngliche, wie die des Angeborenen: fo findet fie doch Der- 
jenige, welcher irgendwie fpäter in das Erzieheramt eintritt, 
nicht felten fchon fehr beftimmt ausgebildet vor; und felbft 
wer die Erziehung von Anfang an verwaltet hat, muß fich doc 
gefallen laffen, daß neben den Produften feiner eigenen Erzie- 
hung, vermöge der Einwirfungen von anderen Umgebungen 
mehr oder weniger von jenen abweichende Produfte eingefcho- 
ben werben. 

Wie alfo hat fih der Erzieher hiegegen zu ftellen? — 
Wir antworten: Gott hat die Menfchen nicht uniform gewollt; 
vielmehr ift Alles in der Welt auf die vorher bezeichnete Manz 
nigfaltigfeit eingerichtet. Es wäre demnach Thorbeit, und die 
immer mehr oder weniger zu geiftiger Berfrüppelung der Zög- 
linge führen wird, wenn man dieſer Mannigfaltigfeit entgegen» 
arbeiten wollte, Ihr gemäß fünnen weit von einander abfte- 
hende Individuen doc ſämmtlich eine fchäßenswerthe und er- 
freulihe Bildung darbieten, und eine gleich ſchätzenswerthe und 
erfreuliche. Man made fi) dies an ven ausgebildeten Men- 
fhen anfchaulid, nehme etwa die drei Sndividualitäten, die 
wir im Anfange dieſes Auffages zufammengeftellt haben. Bei 
Göthe war zwar aud eine hohe Neizempfänglichfeit gegeben, 
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aber doch die Kräftigfeit (wie namentlich in fpäterer Zeit her— 
vortrat) entjchievden überwiegend, Daher bei ihm mehr Ob: 
jeftioität, weniger Affeftives, mehr bleibenver Befis, weniger 
Bevürfnig zu Anregungen, und zu Mittheilungen, welche weis 
tere Anregungen zur Folge haben“). Bei Schiller dagegen 
haben wir mehr Reizempfänglichfeit, mehr Affeftives, mehr Hin— 
gebung, mehr Bedürfniß ver Anregung und Mittheilung, wie 
fi) dies, mehr oder weniger, in allen feinen poetifchen Wer: 
fen, und noch beftimmter in feinen Briefen an Körner und an 
feine Braut und deren Schwefter, feine fpätere Biographin, 
zeigt. Was Jean Paul in feiner fpäteren Lebengzeit ift und 
giebt, war freilich mehr Außerlih und Fünftlih gemacht (ogl. 
Heft I., ©. 218.); aber wer will e8 tadeln, daß er an fid 
felbft arbeitete, um mehr leiften zu können? — Wo fich dies 
innerhalb des erfoderlichen Maßes hält, ift es unftreitig preis- 
würdig. Wir haben allerdings weniger Genie, weniger In— 
fpiration; aber es fehlt ihm doch unftreitig auch daran keines— 
wegs, nur daß es eben von anderer Art und Mifchung ift. 

Der Erzieher alfo erfenne dieſe Mifchungen an, fo weit 
fie innerhalb des Rechten liegen, und erwerbe fid) die Kunft, 
fie möglichft vollftändig zu erfennen, und danach feine Wirf- 
famfeit abzuftufen und zu modificiren. Dem gegenüber aber 
babe er auch ſtets im Auge, daß er dazu beftellt ift, das Feh— 
lerhafte zu verbeffern und wo möglich zu verhüten; dies Letz— 
tere, indem er das Entftehn veffelben yorausfieht und zur rech— 
ten Zeit einen Riegel vorfchiebt. 

In diefer Weife fünnen felbft vem Angeborenen gegen- 
über mancherlei erziehliche Cinwirfungen beffernd eintreten, 
wenn auch nicht für viefes felbft, Doc in Betreff feiner Pro— 
dufte. Wo die Reizempfänglichfeit gering ift, Fann das Kind 

*) Ungeachtet aller Jugendtolfpeiten, gab er dem Herzöge ſchon ziem- 


lich früh Veranlaffung, es „poffierlich zu finden, wie „dieſer Menſch 
immer feierlicher werde‘, 
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zwar weniger auffaffen, aber man laffe fo viele Einprüde auf 
daffelbe einwirfen, al8 es eben aufzufaffen vermag, damit nicht 
Kümmerlichfeit der Bildung, einfeitige Befchränftheit, Erftor: 
benbeit entftehn. Wo die Kräftigfeit mangelhaft ift, helfe man 
durch ftätigere Einprüde und Firirung verfelben nad); wo bie 
Lebenpigfeit, errege man, verfteht fich innerhalb gewiffer&rän- 
zen, durch vielfacheren Berfehr und Wetteifer. Eben fo in 
Hinficht de Uebermaßes. Das übermäßig lebendige Kind be- 
hüte man vor zu flüchtigen Auffaffungen, halte dabei möglichft 
feft, führe öfter auf Daffelbe zurüd; das übermäßig NReizem- 
pfängliche bewahre man vor zu vielen Neigungen und Erre- 
gungen, damit es ſich nicht gewöhne, nur immer von außen 
erregt und unterhalten werden zu wollen. 

Ein noch ungleidy weiterer Spielraum eröffnet fich für vie 
Erzieher bei ver Aufgabe, das durd die früheren Einwirfun- 
gen Begrünvete in das rechte Gleichmaß zu bringen. In Be— 
ziehung bierauf macht ſich für alle Seelengebilde (Afte und 
Kräfte) eine Abftufung des Aeußeren und des Inneren geltend, 
die fich zwar in verfchiedenen Richtungen, unendlich mannig- 
faltig, 'ausbreitet und gliedert, aber deffenungeachtet, nach den 
von der gegenwärtigen Wilfenfchaft gewonnenen tiefer geneti> 
Shen Aufflärungen, durchgängig flar und beſtimmt nachzuwei— 
jen if. Was mehr innerlich verarbeitet ift (durch eine grö— 
Gere Anzahl und von inniger verbindenden Procefjen), trägt 
einen höheren geiftigen Charafter in ſich; was feine folche, 
oder doch eine geringere Verarbeitung erfährt, bleibt dem Aeu— 
Beren näher und weniger geiftig. Man vergleiche etwa Die 
Wörter mit ven dadurch bezeichneten Gedanfen und Empfindun- 
gen; die Begriffe mit denjenigen befonderen Borftelungen, durch 
deren gleichartige Verſchmelzung fie entftehn; die moralifche 
Norm, oder die Abftufung der Werthe im Großen, mit einzel- 
nen Werthauffaffungen; die Intereffen des Vaterlandes, der 
Menschheit mit inpiviouellen Intereſſen. Da macht fih nun 

Benefe’s Arhiv 1851. Heft 4. 30 
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für diefe mehr Außerlichen und mehr innerlichen Gebilve daſſelbe 
Verhältniß geltend, wie für die urfprünglichen äußeren und in 
neren Bildungsfaftoren (vgl. oben ©. 430. ff). Das Innere, 
wenn es Leben behalten, und ſich aus- und fortbilden foll, muß 
fortwährend son außen ernährt, und ihm alfo vie Empfäng— 
lichfeit hiefür erhalten werden. Wo nicht, fo bildet fih ter 
Mensch abgefchloffen, fertig aus; fein Leben erftirbt, ungeach— 
tet alles geiftigen Erwerbes. Auf der anderen Seite aber fol 
das mehr Aeußerliche, weniger Vollkommene, weniger Geifige 
dem mehr Inneren, höher Geiftigen untergeorbnet werden. 
Sonft wird der Menfch überwältigt, hin und her geworfen, 
wie es die äußeren Einprüde und Zufälle mit fi bringen: 
welche eben durch dieſes mit dem Vorherrſchen ihres Charal- 
ters Ausgebilvete über ihn Gewalt erhalten. Die Kräfte, welche 
für ungleich Höheres ausgereicht hätten, werden zerftreut, und 
verflattern. Nun aber wird (man blicke auf die vorher ange 
führten Beifpiele zurüd), der Natur des menfchlichen Geiſts 
nad, das mehr Innerliche aus dem mehr Aeußerlichen, da 
Geiftigere aus dem weniger Geiftigen, zufammengebilvet, 19 
das Legtere nur überhaupt im Charakter wahrer Kraft oder 
Bollfommenheit gebildet ift. Der Erzieher alfo wiſſe in dem 
rehten Maße und im rechten Zeitpunfte die Zuſam— 
menbildungen einzuleiten, welde zu dem mehr Innerlichen und 
Geiftigen hinüberführen, und vaffelbe in ver fubftantiellsleben- 
digen, innerlih vollen Ausbildung entftehn laſſen, die ihm 
zugleich die Macht giebt, das mehr Aeußerliche fich unterzuord‘ 
nen und in dieſer Unterordnung zu erhalten. 

Hiefür ftelen fi dann wieder verſchiedene Maße heraus 
für die verſchiedenen Individualitäten der Kinder, in ben oben 
angegebenen Beziehungen. Aber hiemit ſchließt fich und, dA 
die bezeichnete Abftufung, wie ſchon erwähnt, die Gefammtheit 
aller pſychiſchen Produfte umfaßt, und die fich innerhalb ihrer 
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auf das Berfchiedenfte veräfteln und verzweigen, ein fo reiches 
Feld der Betrachtuug auf, daß wir abbrechen, und uns vorbe- 
halten müfjen, dieſelbe fpäter in anderer Weife wieder aufzu— 
nehmen. 


II. 
Zur Runftlebre des Denfens, 


—— 


Die eigentlichen Grundaufgaben für das 
wiflenfchaftliche Denken. 


I. Borbemerfungen. 


Sn einem früheren Auffage Heft IL, ©. 139 fi.) habe 
ich der auffallenden und mehrfach intereffanten Thatfache er- 
wähnt, daß die Philofophie im Laufe ihrer Ausbildung ihren 
eigentlichen Gegenftand immer wieder aus den Augen verloren 
bat, ungeachtet doch verfelbe Schon fehr früh, und fpäter wie- 
derholt, mit großer Beftimmtheit und Entfchiedenheit als fol- 
cher namhaft gemacht worben iſt. Aber innerhalb ver Phi- 
loſophie haben wir das für ven erften Anblid doch gewiß noch 
ungleich fonderbarere Beifpiel einer Wiffenfchaft, die bis auf 
die neuefte Zeit heran noch gar nicht zu ihrem eigentlich 
nächſten Gegenftande gefommen war. Und zwar ift 
dies (wodurch das Auffallende noch gefteigert wird) diejenige 
philofophifche Wiffenfchaft, die allgemein für vie leichtefte gilt, 
und welche von allen zuerft eine ftreng wiffenfchaftliche Aus— 
bildung gewonnen hat. ch meine die Logik. Die ariftote 
liſche Schlußlehre gab das erfte Beifpiel einer eigentlich wilfen- 
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fchaftlichen Theorie im Gebiete ver Philofophie; und in Folge 
des höchſt bewunderungswürdigen Scharffinnes, mit welchem 
fie entworfen ift, und die Löſung ihrer Aufgabe fogleich zur 
höchſten Bollfommenheit gebracht zu haben fchien*), ift fie nicht 
nur der Gegenftand der Bewunderung und der angelegentlichen 
Beichäftigung für zwei Jahrtaufende gewefen, fonvern hat fie 
auch während des Mittelalters als die Wiffenfchaft ver Wiffen- 
fchaften, ja gemiffermaßen als Alles in Allem gegolten. Und 
deffenungeachtet Fonnte nad zwei Jahrtaufenden Baro mit 
der Anklage auftreten, daß fie einen durchaus unfrudhtbaren 
Meg verfolgt habe, ver nicht zum wahren Ziele hinführe und 
binführen Fünne. Und veffenungeachtet (wie wir nun hinzufü— 
gen müſſen) ift auch Baco nicht zu diefem Ziele, ja, was 
noch mehr ift, nicht zu dem eigentlichen Ausgangspunfte ge- 
fommen; ja ift noch in den legten Jahren in Baco's Vater: 
Yande eine Logik erfchienen, welche, in Baco's Fußſtapfen tre- 
tend, eines wohl verdienten Beifalls fich zu erfreuen gehabt 
bat, und in der doch von Anfang bis zu Ende von dem 
eigentlih nächſten Gegenftande ver Logik, theoretifch und 
praftifch, mit feinem Worte die Rede ift**). 

Bei allem Dem nun find diefe Thatfachen für Denjenigen, 
welcher das Wort des Räthfels gewonnen hat, nicht ſchwer zu 
erflären, ja ergeben fie fi als mit Nothwenvigfeit aus ber 
Natur der Sache heraus bevingt. Die Begriffe find nicht nur 
Produfte aus den Kombinationen ähnlicher Borftellungen, fon- 





*) Allerdings ift dies auch in Hinficht der Schlußtheorie felber nur ein 
Schein: die ariftotelifche bleibt viel zu fehr bei der Oberfläche ftehn, 
ift (wie es auch bei'm erften Verfuche nicht anders möglich war) 
nicht tiefer genetifch durchgebildet; vgl. mein „Syſtem der Lo— 
gif als Kunftlehre des Denkens”, Band I., S. 2110-45. 

**) Ich meine die in vielfacher Beziehung höchſt ſchätzbare Logik von 
John Stuart Mill: A system of Logic ratiocinative and 
inductive, being a connected view of the prineiples of evi- 
dence and the methods of scientific investigation, zuerſt Lon- 
don 1843 in 2 voll. 
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dern fie beftehn aus den gleichen Beftanptheilen verfelben, 
find pfochifch-fubftantielD diefe gleichen Beftandtheile, wie fie 
fi) in inniger Verſchmelzung zu Einem ftärferen, Elareren, 
geiftigeren Afte aus den befonveren Borftellungen hervor— 
gebildet haben*). Durch dieſe innige gleichartige Ver— 
ſchmelzung aber ift e8 bebingt, daß fie, obgleich weſentlich 
mehrfach zufammengefest, doch dem unmittelbaren Be— 
wußtfein ald nicht zufammengefest, als ein eigenthümlich Ein- 
faces erfcheinen, und daß fie deshalb son der bisherigen 
Pſychologie und Logik, welche noch nicht tiefer einzupringen im 
Stande waren, als ein neuer Anfang betrachtet werden mußten, 
zu welchem die Kombination ähnlicher Vorftellungen nur den 
Anftoß, die Beranlaffung, oder (wie man höchftens fagte) bie 
Materialien gegeben habe, ver aber feine eigenthümliche Natur 
dem von allem befonveren Borftellen urfprünglich und weſent— 
lich verfchiedenen ‚‚angeborenen Verſtande“ verbanfen follte. 
So mußte, gleichmäßig in ver Pfochologie und in der Lo— 
gif, alles Logifhe aus feinem natürlichen Zufammenhange 
herausgeriffen, und dagegen in einen durchaus unnatürlichen 
verfeßt: das Ende, das fpätere Produft, zum Anfange, 
zum Erzeugenden gemacht werden; und Dem entfprechend 
blieb dann eben ver eigentlich nächfte Gegenftand der Lo— 
gif, feine Genefis, feine Grunpdnatur, für die Theorie und 
für die pragmatifchen Borfchriften gänzlich zur Seite liegen. 
Aber wenn man jo des eigentlich nächften Gegenftandes 
nicht inne geworben war: womit hat man fich denn fonft be— 
fchäftigt in ver Logif? — Im Allgemeinen (denn unfere neue 
ren fpefulativen Bearbeitungen, welche eigentlich nicht Die Lo— 
gif, fondern die Metaphyſik behandeln, können und müffen wir 
bier zur Seite liegen laffen), im Allgemeinen alfo, wie ber 


*) Bgl. mein „Syſtem der Logik ıc.”, Band I., ©. 38 ff.; „Lehrbuch 
der Pſychologie als Naturwiflenfchaft” (zweite Auflage), ©. 113 ff. 
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Ueberblick ihrer Gefchichte zeigt, und wie es ebenfalld aus ver 
Natur ver Sache als nothwendig hervorging, mit zweierlei. 
Auf der einen Seite mit Demjenigen, was im eigentlichen 
Logiſchen auch fchon für das unmittelbare Bemwußtfein 
fih ald zufammengefest und abgeleitet Fund giebt, na 
mentlich Cfrüber allgemein und auch jetzt noch bei ung vor 
zugsweife) mit ven Urtheilen und Sclüffen, und fpäter, be 
fonders in Baco's Baterlande, mit den Induktionen; und auf 
der anderen Seite, und in das zulegt Genannte eingreifend, 
mit Demjenigen, was von dem Logifchen fchon vorgefunden 
wird: den „ſynthetiſchen Grundverhältniffen des Den 
kens (tie ich e8 genannt habe*)) oder ven Berbindungen 
und Beziehungen, welde zunächſt in den Fonfreten Entwil⸗ 
felungen, in ven Empfindungen, ven Wahrnehmungen ausge 
bildet, von dem Denfen aufgenommen und verarbeitet werten. 
Aber wie mannigfach förderlich auch dieſe beiden Klaffen von 
Unterfuchungen fein mögen, fo treffen fie doch nicht die tie— 
feren Grundlagen und Grundmotive, nicht das im 
nerfte Leben des Denfens, und können deshalb aud nicht 
in diefem tieferen und innerlichen Charakter praftifch in Red 
nung gebracht werden. Der gegenwärtige Aufſatz foll Dasie 
nige, was in diefer Beziehung als wefentliche Ergänzung bir 
zufommen muß, zunäcft ven allgemeinften Umriffen nad at 
geben und im Sntereffe der pragmatifchen Anwendung fhir 
fer beſtimmen. 


U. Das innerfte Lebensprinzip des Denkens. 


Fragen wir, wodurch die Erfenntniß, das Ziel um 
Produkt des Denkens, beftimmt werde und beftimmt werden 





| *) Siehe „Spftem der Logik als Kunftlehre des Denkens“, Yand I, 
©. 151 ff. u. 255 ff. 
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folle: jo fommen ung zunächft zwei Antworten entgegen, welche 
gewiffermaßen in bireftem Gegenfage mit einander ftehn. 
Nach der einen foll die Erfenntniß das Produft des Ge— 
nie’s fein. Aber wie? — Die Erfenntniß bezieht ſich auf 
Dbjefte, welde erfannt werben, deren Natur und Bethäti- 
gungen beftimmt werben follen. Kann das Genie diefe Be: 
ftimmungen aus fich felber ſchöpfen? Kann daſſelbe aus nichts 
ſchaffen: aus fich felber, einem gegen jeden gegenftänpli- 
hen Inhalt Indifferenten heraus, den beftimmten ge- 
genftändlichen Inhalt gewinnen, welcher ven zu erfennenden 
Gegenftänden entfpricht? — Aus diefen und ähnlichen Erwä— 
gungen ift dann die zweite Anficht hervorgegangen. Nach ihr 
foll ver Menfch, im Gegentheil, nichts aus dem Seinen hin- 
zu= oder in die Erfenntniß hineingeben. Die Erfenntniß wird 
fi) um fo vollfommener ausbilden, je entfchiedener er fich fei- 
ner felber entfchlägt, je reiner er fi ven Gegenftänven hin— 
giebt, und lediglich die Thatfachen felbft durch feinen Geift hin- 
durch Sprechen läßt. Over wie man e3 geradezu bezeichnet hat; 
„die Theorie ift nicht neben der Thatfache zu fuchen, bie 
Thatſache felbft ift vie Theorie‘ Aber auch hier ftoßen 
wir wieder auf nicht geringere Schwierigfeiten. Die Thatfa- 
hen (mag man nun die Thatfachen ver Außeren Naturentwide- 
lung, oder au die Thatfachen des Selbftbewußtfeins nehmen) 
haben feit Jahrtaufenden Unzähligen vorgelegen; und doch 
wie Wenige haben, aud nur im mindeften, bie wiffenfchaftliche 
Erfenntniß gefördert, und wie fpät ift in allen Gebieten vie 
richtige Theorie gefunden worden! Ueberdies aber: welche ift 
die Thatfahe? — Die Sonne bewegt fi) vor unferen Augen; 
und wir wiffen jest, daß fie im Verhältniß zur Erde ftill fteht. 
Der Rauch, die Seifenblafe, der Luftball, ver Springbrunnen ır. 
fteigen zum Himmel empor; und bie dabei mitwirfennen Stoffe, 
wie alle Körper, werben zur Erde herabgezogen. Die Begriffe 
ftellen fih uns als einfacher var, als die befonderen Borftellun- 
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gen, und fie find in ver That zufammengefeßter, als viefe; 
das Deufen entwidelt fid) langfamer, ald die Erinnerungen, 
die Phantafien, und doc (wie die tiefere willenfchaftliche For- 
Ihung gezeigt) hat das eigentliche Gefchehen (ver elementari- 
Ihe Proceß) bei jenem einen fchnelleren Fortgang, als bei vie- 
fen. Alfo welche ift vie Thatfache? Und wie fommt die Wiffen- 
Ihaft dazu, Dasjenige als ſolche feftzuftellen, was ver unmit- 
telbaren Erfahrung entgegengefegt ift? — Unftreitig nur ver- 
möge der Bethätigung des Geiftes oder des Genies. Und fo 
finden wir ung zu der erften Anficht zurüdgeführt, von welcher 
wir vorher weg- und zu ver zweiten herübergedrängt wurden. 
— Bir müffen, um eine Entfcheidung zu gewinnen, beide 
zunächſt noch genauer beleuchten. 

Zuerft alfo: wie wirft das Genie? — Bergleichen wir, 
was ausgezeichnete Denfer, und namentlich wiffenfchaftliche Ent: 
decker hierüber von fich felber ausgefagt haben: fo finden wir 
vorzüglich zweierlei angegeben. Auf der einen Seite charakte— 
rifiren fie den Proceß, durch welchen fie zu ihren Entdeckungen 
gelangt ſind, als eine Art von Inſpiration. „Seine Ge— 
danken (wird von Charles Bell erzählt) wickelten ſich aus 
Allem, womit fie gemifcht und ineinandergewirrt waren? aus⸗ 
einander nach einer Vorleſung; und als ſie ſich ſeinem Geiſte 
plötzlich in klarer Ordnung und Verbindung darſtellten, warf 
ih Bell auf fein Sopha nieder in großer Aufregung, und 
rief feiner Frau zu, er habe eine Entdeckung gemacht, welche 
feinen Namen unfterblih machen müſſe“. Und er felbft erzählt 
in einem Briefe an einen Freund: „Die ganze Schwierigkeit 
in Betreff der Muskeln und Nerven des Auges wurde hinweg. 
geräumt durch einen Lichtblig Cflash of light), welcher mir 
nachts im Bette kam. Ich fprang auf, rieb meine Augen, und 
betete zu Gott, daß ich nicht träumen möchte, und mich dieſer 
Aufſchlüſſe am Morgen erinnern. Die legten fünf Tage hin— 
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durch habe ich an nichts Anderes gedacht“*). „Sch habe 
(fchreibt Niebuhr 1829) die Gefchichte vom Jahr 260 (490 
v. Chr.) von allen Berfälfchungen befreit, und fo wie fie her— 
geftellt ift, auch von allem Verdacht und jeder Anklage: es ift 
jest feine einzige Lüde mehr in ver Folge der Entwidelungen 
der Berfaffung; ja ich meine, daß feine einzige Frage, welche 
verftändiges Nachvenfen thun möchte, unbeantwortet bleibt. 
Das hat ſich aber nur ſehr allmählich zufammenfinden können: 
das Wichtigfte ift Das Ergebniß plötzlicher Lichtblicke und 
Diyinationen — wobei e8 mir wohl oft ernfthaft in ven 
Sinn gefommen, ob nicht die Geifter der alten Zeit, zum Lohn 
für die Treue meiner Mühe um ihr Andenfen, mir die Ge— 
danfen eingeben. Das möchte ih aber um des Himmels 
willen an niemand fonft ſagen; jest iſt's mir aud nicht 
Ernft damit“ **). Alfo das Genie fommt zu feinen Entvef- 
tungen im Augenblid, ohne zu wiffen woher, und wie 
durh Eingebung von außen her. — Dem aber ftehn dann 
Ausfagen ganz anderen Inhalte gegenüber, „Wenn News 
ton gefragt wurde, wieer feine Entdeckungen machte, fo pflegte 
er zuantworten: „„indem ich fortwährend darüber denke““; 
und ein andermal erflärte er, daß wenn er für die Wiffenfchaf- 
ten etwas geleiftet, fo fei dies von nichts Anderem abzuleiten, 
als von Fleiß und geduldig ausharrendem Denfen: 
„„ich halte mir ven Gegenftand meiner Unterfuchung beftändig 
vor Augen, und warte, bis fich die anfängliche Dämmerung 
allmählich, in Fleinen Abftufungen, in ein volles und Flares 
Licht umwandelt““***). Im Anfchlug an ähnliche Selbft- 


*) Aus einer Anzeige von Bell's Werfen in der Quarterly Review, 
Vol, 72, p. 192—131. 
**) Lebensnachrichten über Barth old Georg Niebuhr, aus Brie- 
fen veffelben und aus Erinnerungen feiner nächften Freunde, Band III., 
©. 48 f. 
**#) Whewell, History of the inductive sciences, from the ear- 
liest to the present times, London 1837, Vol, II., p. 185. 
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ausfagen hat man dann nicht felten das Genie geradezu als 
„die größere Fähigkeit zur Geduld“*) bezeichnet. Die 
großen Genie's (jagt man) hätten fih nicht fowohl dadurch 
als folche erwiefen, dag fie fcharffinnige, neue, originelle Ge- 
danfen gefchaffen, als vielmehr dadurch, daß fie diefelben ohne 
nadhzulaffen verfolgten; und die großen Entdeckungen 
feien denen aufbehalten, weldhe fih ununterbroden dem 
Nachvenfen über eine Sache widmeten. — Hier alfo haben wir, 
im fcheinbaren Gegenfage mit dem vorher Angegebenen, eine 
fehr allmähliche Ausbildung in langer Zeit, vabei fn 
beftimmter, abfichtliher, mühevoller Richtung darauf, 
und von innen ber gemirft. 

Aber find nun wohl beiverlei Angaben wirklich im Gegen: 
fate mit einander? — Unftreitig feineswegs, wenn wir tiefer 
eindringen. „Aus nichts wird nichts“, diefer naturwiffenfchaft- 
lihe Sat macht fich auch hier in voller Strenge geltend, wie 
in Betreff alles geiftigen Schaffens (vgl. Heft I., ©. 210 ff.); 
und bier muß fehr viel werben, wenn anders eine umfaſſende, 
tiefer eindringende wiſſenſchaftliche Entdeckung zu Stande kom— 
men fol. Alfo e8 find lange, angeftrengte, abfihtlich und ein- 
fihtig geleitete Vorbereitungen dafür nöthig; Vorbereitungen, 
für welche oft das Individuum bei weitem nicht ausreicht, ſon— 
dern die Jahrhunderte und Jahrtauſende geiftigen Erwerbes 
und angefpannter Verarbeitung durch eine fehr große Anzahl 
von einander in die Hände arbeitenten Individuen umfaffen. 
Aber hiedurch wird es ja nicht ausgefchloffen, daß die enpliche 
Aufklärung bei Demjenigen, welcher in dieſe reiche intellektuelle 


*) Le genie n’est qu’une plus grande aptitude à la patience, 
wie eg Cuvier (Eloges, T. II. p. 93 in feiner Lobrede auf 
Cavendiſh) bezeichnet. Zu dieſer auch fonft mehrfach ausgefproche- 
nen Anficht fügt er nur näher beftimmend hinzu; adage rigoureu- 
sement vrai, si l’on y ajoute qu’il faut que cesoit la patience 
d’un homme d'esprit. Bgl. auch, was Heft IL, ©. 169 von 
Garve beigebracht worden iſt. 
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Erbfchaft hineinwächf't, und fie durd lange, eben fo mühfame 
eigene Bethätigungen vermehrt hat, zulegt wie durd eine 
Snfpiration erfolgt, ohne daß er felber beftimmt anzugeben 
weiß, weshalb ihm geravde in diefem Augenblide heil vorliegt, 
wonach er fo lange vergebens im Dunfeln geſucht und getappt 
hat. Die wiffenfchaftliche Entdeckung ift das Produft von Tau- 
fenvden von Schritten, die erft alle, bis zum allerlegten, durch— 
gemacht werden mußten, damit bag erftrebte Ziel erreicht werde, 
Sept ift diefer legte Schritt wirklich gemacht, und fo fehn wir 
dajjelbe nach einer leichten Wendung unmittelbar vor ung, 
nachdem wir fo eben erft unficher waren, ob wir nicht noch 
fehr weit davon entfernt fein möchten. In viefer Art alfo 
wirft das Genie: es muß mühevoll ringen, bis ihm dann zu— 
lest das Erftrebte als ein „unverhofftes Geſchenk von oben’ 
in ven Schoß fällt (vgl. Heft IL, ©. 211). 

Alles dies nun wird in ein noch helleres Licht gefest wer- 
den, wenn wir nun auf bie andere Seite treten: das Zweite 
näber beleuchten, was man als das Beftimmenve für die Er- 
fennmiß namhaft gemacht hat, das Thatſächliche. 

Da ift nun zuerft augenfcheinlich: nicht die einzelne 
Thatfache ergiebt die Erfenntniß, das wiffenfchaftliche Urtheil, 
fondern nur eine größere Anzahl von Thatfachen, die zu— 
fammengefaßt werden. Es fommt alfo darauf an, daß wir bie 
Thatfachen im gehörigen Umfange und Reichthume fennen ler— 
nen. Dies bezeugt die Gefchichte aller Wiffenfchaften. Ihre 
Kinpheitszeitalter charafterifiren ſich zunächſt und am entfchie- 
denften darin, daß die Thatfachen in zu geringem Umfange, in 
nicht ausreichender Mannigfaltigfeit in den Bereich ver Auf- 
faffung gebradt waren. Sp in allen Wiffenfchaften von ver 
äußeren Natur, mehr oder weniger burchgreifend, bis zu ben 
Zeiträumen, wo fie zu allgemein anerfannter Feftftellung ge- 
langt find; und fo in der Wiffenfchaft von der geiftigen Na— 
tur bis an Die gegenwärtige Zeit heran. Die in Betreff ber 
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Thatfachen gebliebenen Küden fuchte man durch ungebörige ſpeku— 
lative Einfchiebungen auszufüllen, und vermöge deſſen entſtan— 
den, und entftehn noch, die falfchen Syfteme. Daher venn vie 
merkwürdige Erfcheinung, daß man in allen wiffenfchaftlichen 
Gebieten bis jest noch immer durch den wachſenden Reichthum 
von Thatfachen gewiffermaßen ärmer geworben ift, d.h. ärmer 
an dieſem eingebildeten, dieſem Scheinreichthum der fpefulati- 
ven Phantafien. Es ift befannt, wie Kepler, welder fich 
anfangs*) ebenfalls Fopfüber in den fpefulativen Strudel ſei— 
ner Zeit geworfen hatte, allmählich, ſehr allmählich, ſich aus 
demfelben losmachte, und, ungeachtet des allgemeinen Tadels, 
der fpefulativen Methovde entfagte. „Hypotheſen“, fchreibt er 
an feinen ehemaligen Lehrer Mäftlin, als ihn diefer ermahnt, 
von der Begründung auf Thatfachen abzuftehn, und vie Aftro- 
nomie, nach der herrſchenden Sitte, von allgemeinen Ideen her 
zu konſtruiren, „Hypotheſen Co. h. fpefulative) find bloße Ein- 
bildungen; ich nehme nur Dasjenige für wahr an, was reell 
phyſiſch wahr ift. Diefes Verfahren ift meine Freude und 
mein Ruhm, der mir nadfolgen wird”. „Ich begann Cheißt 
es in Davy's Note-Book aus dem Jahre 1799**)) die hemis 
fchen Unterfuchungen mit Spefulationen, aber eine reifere Re— 
flerion überführte mic, meiner Irrthümer und meiner befchränf- 
ten Kraft — zeigte mir die Gefahren ver falfchen Generalifa- 
tionen und die Schwierigfeit, richtige zu bilden‘. Und in Be— 
zug auf feine früher herausgegebenen Essays on Heat and Light: 
„Sch that vielleicht Unrecht, indem ich mit folder Haft eine 


*) Namentlih in feinen Prodromus dissertationum cosmographi- 
carum orbium coelestium, demonstratus per quinque regula- 
ria corpora (1596); vgl. hierüber und über das im Folgenden An— 
geführte „Johann Kepler’s Leben und Wirken, nach neuerlich 
aufgefundenen Manuffripten bearbeitet von 3. 2. C. Freiherrn von 
Breitfhwert, Stuttgart 1831, beſ. S. 38, 

**) Memoirs ofSirHumphry Davy by his brother John Davy 
(2 voll., 1836), vol. 2, p. 54 f, 
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neue chemifche Theorie befannt machte. Mein Geift war heiß 
und enthuſiaſtiſch. Ich glaubte, daß ich die Wahrheit entvedt 
habe. Seit der Zeit, wo meine Kenntniß der Thatfachen ge- 
wachſen ift, feit der Zeit bin ich ffeptifcher geworben”. — Die 
wahre Erfenntnig alfo muß allerdings lediglich von Thatfachen 
ber gewonnen werben. Der Mangel daran ift, wie wir noch 
binzufegen müffen, wienicht vurh Phantafien, fo auch durch 
feine Anftrengung, fein Wollen zu erſetzen. Diefe find 
im Berhältnig zu dem bier als Aufgabe Vorliegenden durch— 
aus leer over hohl (vgl. oben S. 434 f.). Aber von den ein- 
zelnen Thatfachen zur Erfenntniß ift meiftentheils ein fehr wei- 
ter Weg. 

Ein fehr ähnliches Verhältniß ergiebt fih dann aber aud) 
in Betreff der einzelnen Thatfadhen. Werden viefe von 
Allen in derfelben Weife aufgefaßt? — Unftreitig fei- 
neswegs; fonft würden fie ja auch bei Allen in derſelben Weife 
fortwirfen; fo aber ift es nicht, vielmehr finden wir in viefer 
Beziehung unzählige Berfchievenheiten unter den Menfchen. 
Woher nun dies? — Wir antworten: zuerft ift jede Thatfache 
ein vielfah Zufammengefebtes in Öruppen- und Rei- 
benverhältniffen. Es fommt alfo nicht bloß darauf an, 
daß fie überhaupt von ung aufgefaßt wird, fondern fie muß 
auch in allen ihren Glievdern over Beftandtheilen auf: 
gefaßt werben. Dann aber find, wie Die neue Pfychologie ge- 
zeigt hat”), auch die Auffaffungen diefer einzelnen 
Beftanptheile wieder ein unendlich Zufammenge- 
ſetztes. Nur vermöge des Hinzufließens der Kräfte, welche 
durch die innere Forteriftenz früherer gleichartiger Auffaffungen 
in ung angelegt find, kann für die jegige Auffaffung die rechte 
Aufmerffamfeit, und dann die rechte Bemwußtfeinftärfe, Klarheit, 





*) Siehe mein „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiffenfchaft‘ (zweite 
Auflage), ©. 48 ff., fo wie zum Folgenden ©. 66 f. u. ©. 113 ff. 
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Fixirung entftehn, wie fie für Auffaffungen, bie wiſſen ſchaftli⸗ 
chen Erkenntniſſen zu Grunde gelegt werden ſollen, unentbehr— 
fich find; und auch dies ift durch feine Anftrengung, fein Wol- 
fen, feine Einbildung zu erfegen, die ja doch nicht Die erfoder- 
liche bejondere Bewußtfeinftärfe bineinzugeben vermögen: 
wo denn alfo die Auffaflung nicht anders als leer und hohl 
ausgeführt werden kann (gl. Heftlll, 5.391 f). Nur wenn fie 
soll, klar, energiſch ausgeführt iſt, kann ſie ſich auch für 
das Denken mit der rechten Energie bethätigen. Alſo auch 
hier, wie dort, bedarf es vorangegangener vielfacher 
Zuſammenbildungen. 

Fragen wir nun, durch welche Proceſſe und Kräfte dieſe 
Zuſammenbildungen erfolgen, ſo lautet die Antwort, in der⸗ 
felben Weiſe für beide Klaffen verfelben, die mehr elementari- 
fchen und bie weiter vorliegenden intelleftuellen: durch die Anz 
ziehung im Berhältniß der Gleichartigkeit, welche ein 
allgemeines Grundgeſetz unjeres Seelenlebens ift, und 
fich als ſolches fortwährend mit Nothwendigfeit geltend macht. 
Unausbleiblich, falls nur bie bezeichneten Grundakte ausgebil⸗ 
det ſind, erweiſ't ſich dieſe Anziehung wirkſam, wenn nichts 
hinderlich iſt, bis zur völligen Verſchmelzung, in dem Grade, 
daß wir von der noch ſo vielfachen Zuſammenbildung gar kein 
unmittelbares Bewußtſein haben, außer in der wachſenden Stärke 
Klarheit, geiſtigen Energie. 

Alſo die Anziehung im Verhältniß der Gleichar— 
tigkeit iſt es, die wir als das innerſte Lebensprinzip 
des Denkens anzuſehn haben. Dies läßt ſich durch alle 
Formen dei ſelben mit Entſchiedenheit und Beſtimmtheit 
nachweiſen. Die Anziehung im Verhältniß der Gleichartigkeit 
iſt es, welche zuerſt aus den beſonderen Vorſtellungen die B e⸗ 
griffe zuſammenwachſen läßt. Dann aber wirkt ſie von die— 
ſen aus weiter fort: erzeugt zunächſt, indem ſie die Begriffe 
wieder mit einſtimmigen beſonderen Vorſtellungen zuſammen⸗ 
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bringt, die einfachen oder einzelnen Urtheile; und läßt 
dann, indem fie fi) audy für viefe geltend macht, durch ihr 
gleichartige Zufammenfliegen in verfchienenen, genau zu be— 
ſtimmenden Berhältniffen, die Erflärungen, die Einthei- 
lungen, die befonderen und allgemeinen Urtheile, vie 
analytifhen Schlüffe entftehn. Zeigen ung alle bis jebt . 
namhaft gemachte logische Formen dieſes Lebensprincip überwie— 
gend für ſich allein wirkſam: ſo erweiſ't es ſich nicht weniger thätig 
bei entſchiedenerer Mitwirkung der „ſynthetiſchen Grund— 
verhältniſſe“ (vgl. oben S. 450.). So bei allen ſyntheti— 
ſchen Schlüſſen (welche Urſachen und Wirkungen, Zwecke 
und Mittel, Zeichen und Bezeichnetes, Gleichſetzungen und 
Gleichſetzungen ꝛc. aneinanderreihen), und ſo bei den In duk— 
tionen. Die Induktionen ſind nichts Anderes als Be— 
griffbildungen auf der Grundlage von ſynthetiſchen Verbindun— 
gen oder Beziehungen. Wir müſſen die beſtimmtere Nachwei— 
ſung hievon, gegenüber namentlich den noch immer ſo allge— 
mein verbreiteten falſchen Auffaſſungen, der allgemeinen Logik 
überlaffen®). Hier haben wir es mit der pragmatiſchen An— 
wendung zu thun; und biefür ift ung durd die Aufflärungen, 
welche vermöge ver bisherigen Auseinanderfegungen erworben 
worden find, jest die Bahn gebrochen, und felbft bis zu einem 
gewiffen Grabe geebnet. 


I. Pragmatiſche Anwendungen. 


Das erfte Erfopderniß, wie die vorgehenden Auseinander- 
fegungen gezeigt haben, ift ver Erwerb der Thatſachen. 
Diefe müffen jedenfalls vie tieffte Grundlage bilden, welde 


*) Man vergleiche hierüber mein „Syſtem der Logik als Kunftlehre des 
Denkens”, Band I, S. 108 ff. u. ©. 169 ff., und Band IL, 
©. 1 ff. u. 37 ff. — Wir werden das hier im Allgemeinen Aufges 

ſtellte, namentlih was die Induktionen betrifft, fpäter (unter 
Nr. IV.) wieder aufnehmen und genauer beftimmen. 
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durch nichts zu erfegen if. Wo dieſe fehlen, bewegen wir ung 
in Erdichtungen, Hirngefpinnften, welche unter manden Um- 
ftänden Wahrheit haben können, aber ungleich öfter feine Wahr- 
beit haben; wir fchreiten alfo jedenfalls auf einem unficheren 
Boden fort. Für diefen Erwerb muß demnach ver wiffenfchaft- 
lihe Forſcher unabläffig thätig fein: theild unmittelbar ver 
Natur gegenüber, und theild indem er Dasjenige benugt, was 
ihm wohlbeglaubigt von Anderen dargeboten wird. 

Hiemit fteht auch die Erfahrung im Zufammenhange, daß, 
befonders wo Erperimente in größerem Umfange zuläffig find 
(Fragen an die Natur, auf welche fie geztwungen ift, Antwort 
zu geben), nicht felten von einer gewiſſen Zeit an Riefenfchritte 
gemacht werden in wiflenfchafilichen Gebieten, in welchen ſich 
vorher Zahrhunderte lang faum irgend eine Fortbewegung ge- 
zeigt hatte. Nachdem ſich irgendwie die allgemeine Aufmerf- 
famfeit darauf gerichtet bat, wetteifern Hunderte mit einander, 
Thatfachen bervorzurufen und genau zu beobadıten, wo bisher 
nur dieſe oder jene einzelne gelegentlih aufgefaßt worden war, 
und alfo für die wiffenfchaftliche Erfenntnig fo gut wie gar 
feine. Man venfe etwa, was die äußere Natur betrifft, an 
die Theorie der Eleftrieität, des Galvanismus, an die neuere 
Chemie. 

Sind die Thatſachen zahlreich genug zur Auffaffung ge- 
fommen, fo müffen fie mit einander im Verhältniß ver 
Sleihartigfeit Fombinirt werden. Die Anziehung im 
Verhältniß der Gleichartigkeit ift von innen heraus durch ein 
allgemeines Naturgefeg bedingt, weldes fi von dem jedesmal 
Erregten over Bewußten aus fortwährend in ung wirffam er- 
weißt. Aber die Zufammenbildung des bisher Gefonderten 
(und dies ift dad Zweite, was wir pragmatifch geltend zu 
machen haben) fann nur zu Stande fommen, wenn alle Taf- 
toren zur Erregtheit ausgebilvet find; und beren find bei 
weiter greifenden Erfenntniffen viele Taufende. Zunächſt find 
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biefelben in jedem befonderen Falle nur als innerer Erwerb, 
d. h. unerregt, ober als bloße Kräfte, vorhanden. Es 
fommt alfo zunächft darauf an, daß (denn auch bier wird aus 
nichts nichts) Erreguugselemente vorhanden feien, welche 
für die Ausbildung der Erregtheit in fo großem Umfange aus- 
reichen, und daß auch das innerlich Angelegte, die Kräfte 
eine Befchaffenheit haben, welche dieſer Ausbildung zur Er- 
regtheit glinftig ift. Auf das Erfte wirft, wenigftens zum Theil, 
ſchon ver vielfache Erwerb felbft mannigfach bülfreich mit: es 
bilden ſich Intereffen aus ver Sache heraus, und vie Erre- 
gungselemente Cwie vie neue Piychologie gezeigt hat) koncen— 
triren fi) bei vem am meiften Vielräumigen“). Neue Auf: 
fafjungen gewähren neue Reize, deren Leberfließen ver inneren 
Erregtheit- größere Frifche giebt; wie auch Davy in dem ſchon 
angeführten Note-Boof bemerkt: „Die Empfindung, welche im 
Allgemeinen mit neuen Thatfachen verbunden ift, fest uns in 
den Stand, Schneller darüber ein Urtheil zu bilden, und ers 
weist fich befonvers wirffam, Analogien aufzurufen‘. In Bes 
treff der günftigen Befchaffenheiten der Kräfte ift auf 
der einen Seite vor der Begründung von Ueberdruß zu wars 
nen (vgl. Heft IL, S. 174 ff.); auf der anderen Seite aber 
auch dafür zu forgen, daß viefelben die erfoderlihe Bewußt⸗ 
feinsnähe gewinnen, namentlich durd Aufzeichnung und ander⸗ 
weitige Firirungen. So pflegte fhon Locke feinen Schülern 
und Freunden ven Rath zu ertheilen, daß fie, wenn ihnen ein 
neuer Gedanke aufgegangen ſei, denfelben fo bald als möglich 
niederfchreiben follten, um durch den Weberblid des Ganzen 
zu einem befferen Urtheil darüber in den Stand gefest zu wers 
den: da doch ver menfchliche Geift nicht fühig fei, eine fehr 
lange Kette von Folgerungen Far feftzuhalten, und ohne Ber- 


*) Bol. mein „Lehrbuch der Pſychologie als Retumdiſſenſefr— (zweite 
Auflage), S. 90 ff. u. 159 ff. 


Beneke's Archiv 1851. Heft 4, 31 


462 


wirrung die Verhältniffe einer großen Anzahl verfchievener Ideen 
fi) zur Anfchauung zu bringen“*). Dem fchließt ſich dann 
eben an, daß, was in diefer Weiſe eine Firirung in der Er— 
regtheit erhalten bat, audh im inneren Seelenfein mit 
größerer Bewußtfeinsnäbe forteriftirt, und alfo we 
niger Zufchuß bedarf, um fpäter wieder bewußt zu werben. 
Haben wir dies für unferen gefammten geiftigen Erwerb 
vermittelt, fo können wir uns dann ungleihumfafjendere 
Zufammenbildungen ald Aufgabe ftellen. Bei manden ande— 
ren Zorfchern liegt die biefür angewandte Methode noch be— 
flimmter und mehr im Einzelnen vor, So erzählt ein Ges 
fchichtsfchreiber der Chemie**) von Blad, vie Art und Weije, 
wie er feine Studien nad) einem ftreng beftimmten Plane ger 
leitet, erbelle aus einer großen Anzahl von Note-boofs, welde 
fih unter feinen Papieren gefunden. „Darunter find (heißt e8) 
manche, in welchen er Alles aufgezeichnet zu haben fcheint, wie 
es ihm als Einfall aufging: aus der Mediein, der Chemie, 
der Jurisprudenz, oder dem Gebiete des Nefthetifchen. In ans 
dere wurben biefelben Dinge eingetragen, aber gefondert nad) 
ihren wilfenfchaftlihen Verbindungen. Kurz, er führte ein 
Journal und ein Hauptbuch (ledger) feiner Studien, und hatte 
diefe Buchführung wie ein Kaufmann eingerichtet. Was aber 
bejonders auffällt bei dem Meberblif über dieſe Bücher, ift 
die Stätigfeit, mit welcher er auf dem Pfade ver Erfennt- 
niß fortichritt. Das Aufgefaßte ift das erfte Mal eingezeichnet 
in Folge des gegenwärtigen Einprudes feiner Merkwürdigkeit 
over Wichtigkeit, aber ohne Sinweifung auf feine Beziehungen. 
Wird aber jpäter etwas Nchnliches erwähnt, fo findet ſich im 
Allgemeinen immer eine Berweifung auf das frühere ihm Ver— 


*, Aus einer Charakteriftit Locke's, welche fih im 10ten Bande der 
1lten Ausgabe von Locke’s Works (London 1812) findet, 
», Thom Thomson, The history of chemistry, London 1830, 

Vol. 1., p. 315 £. 
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wandte; und fo gewinnen oft noch fo einzeln ſtehende Thatfa- 
hen allmählich einen Zufammenbang, ber ihnen eine hohe Be- 
deutung verschafft‘). 

Was in diefer Mittheilung über dag gegenwärtig vorlie- 
gende zweite Moment hinausliegt, führt ung unmittelbar zu 
ven beiven anderen hinüber, vie wir noch für die pragmatifche 
Anwendung nambaft zumachen haben, Da die Kraft der Ans 
ziehung im Verhältniß der Gleichartigfeit felbjt unter den gün— 
ftigften Verhältniffen doch immer nur eine befchränfte Macht 
hat, jo müſſen wir fo viel als möglich Alles zu befeitigen ſu— 
chen, was ihre Wirffamfeit hindern könnte; und da zur Errei- 
hung jeder, nur einigermaßen umfajjenden Erkenntniß fehr 
siele Schritte zu thun find, fo haben wir Sorge zu tragen, 
daß ſich die dafür erforerlihen Zufammenbildungen öfter wies 
derholen. 

„Da das Gebiet der Erkenntniß ſo unendlich iſt, (heißt 
es im Anfange von Locke's Article on study **)) und die Dauer 
des menschlichen Lebens fo furz, und unfere Kräfte fo befchränft: 
jo ift es nöthig, Alles von ſich fern zu halten, was nicht un— 
mittelbar einen wahren Fortſchritt Darin mit fich führt“. Hiezu 
rechnet er dann: Worte und Phrafen, die nur für das Dig- 
putiren erfunden find („von gleichem Werthe wie Das Gefchid, 
Knoten in Spinnweben zu machen und aufzulöfen‘), die Kennt— 


+) Man wird fih hiebei an Lichtenberg erinnern, welcher ebenfalls 
(wie uns die Herausgeber feiner nachgelaſſenen Schriften in ber 
Borrede berichten) jeden Gedanfen, ja Einfall, der ihm aufging, in 
feine „Memorandumbooks” oder „Sudelbücer‘‘, wie er fie mei- 
ftentheils nannte, niederzufchreiben prlegte: woraus dann die fo werth— 
volle Sammlung von geiftig anregenden Bemerkungen über die 
verſchiedenſten Gegenftände entftanden ift, welche die beiden erſten 
Bände dieſer nachgelaffenen Schriften einnimmt. 

5*) Mitgetheilt von Lord King in feinem „Life of John Locke, 
with extracis from his correspondence, journals and commou- 
place books, in 2 voll,; vgl. The American quarterly Review, 
Vol. XII. p. 373 1. | 
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niß der Meinungen Anderer darüber, wo fie nichts zur Ent- 
Scheidung über die Sache beitragen; Reinheit und gefeilten Styl 
bei'm Gebrauche von fremden Sprachen; alte Traditionen und 
Sefchichten, inwieweit fie nur zur Unterhaltung dienen; unnüge 
fpigfindige Unterfudungen und Spefulationen, — Prägen wir 
dies nun beftimmter aus, fo treten zwei Hauptklaſſen yon Hin- 
berniffen für das Denken auseinander: Dem Denfen äußerliche, 
und dem Denfen innerliche. Was die erfteren betrifft, fo muß 
man vor Allem für ein rubiges Gemüth Eorge tragen. Wie 
in dem unruhig bewegten Waffer fih Die umgebende Welt nur 
unflar und verwirrt abipiegelt, fo aud in dem unruhig be— 
wegten Geiſte. Außerdem aber gehört bieher (worauf Lode 
vorzüglich hindeutet) alles Nachdrängen des Hiftorifchen. Die 
Gruppen- und Reihenverbindungen, auf welchen dieſes beruht, 
ftehen zwar nicht an ſich und direkt im Grgenfage mit ven Ber: 
bindungen im Verhältniß der Oleichartigfeit, wie fie für das 
Denfen erfodert werden; aber bilden ſich jene in größerer Stärfe 
aus, fo werten Die Erregungselemente übermächtig dazu bins 
übergezogen, und die Zufammenbiltungen im Berhältniß ber 
GSleichartigfeit Fönnen entweder gar nicht zu Stande fommen, 
oder doch nicht mit der nöthigen Zirirung *). — Aber aud) dag 
dem Denfen felber Angehörige fann, in den mannigfachften 
Richtungen und Beziehungen, dem richtigen und dem weis 
ter fortzuführenden Denfen nachtheilig werden. Man hat 
mit Recht vor den „theilweiſen Einprüden” gewarnt, die 
vor der umfänglicheren und genaueren Kenntnißnahme mit be— 
ſonderer Ariiche und Stürfe gebildet, dann fpäter mehr oder 
weniger unfere Auffaffungen eines großen Ganzen verrüden‘, 
Eben jo aber erfahren wir auch im weiteren Berfolge des Den— 
kens durch alles Nebenwerk Störungen, „Alle Männer vom 


2) * eg: „Spftem der Logik als Kunftlesre des Denkens”, BandI., 
5. 125 
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Fach (bemerkt Göthe) find darin fehr übel Daran, daß ihnen 
nicht erlaubt ift, Das Unnütze zu ignoriren“. Aber wer etwas 
Tüchtiges leiften will in irgend einem Erfenntnißgebiete, muß 
ſich ſchon die Freiheit hiezu nehmen. In ähnlicher Weife bin- 
dernd wirfen ferner alle falfchen Kombinationen in Folge zu 
frühen Abschließend. Aus dieſem Gefichtspunfte ftellt einmal 
Neid ven allerdings parabor Flingenden, aber in ver erfoder— 
lichen Beſtimmtheit und Begränznng gefaßt, richtigen Sab auf, 
das Genie habe weit mehr, ald ver Mangel daran, die Philo- 
fophie verkehrt, und mit Irrthümern und falfchen Theorien 
angefültt*). Was einmal, vermöge der früher charafterifirten 
Ausfüllung der von Seiten des Thatfüchlihen vorhandenen 
Lücken, durch fpefulative Hirngefpinnfte unrichtig beftimmt iſt, 
wird man fo bald nicht wieder los: weder der Lirheber felber, 
noch feine Nachfolger. Mit ven durch vie faliche Verbindung 
felbft dargebotenen Hinderniffen für vie fpätere richtige Auf— 
faffung verbinden fi) außerdem auch wohl die der Eitelfeit 
und Scham. „Wenn mancher fich nicht verpflichtet fühlte, Das 
Unwahre zu wieverholen, weil er's einmal gefagt hat, fo wä— 
ven es ganz antere Leute geworden” (Göthe). Und wie Lich— 
tenberg von den Santianern bemerkt: „Ich glaube, daß, ſo 
wie Die Anhänger des Herrn Kant ihren Gegnern vorwerfen, 
fie verftänden ihn nicht, fo auch manche glauben, Hr. Kant 
habe Recht, weil fie ihn verfiehen . . . Ich glaube, daß bie 
Meiften über vie Freude, ein fehr abftraftes und dunfel abge: 
faßtes Syftem zu verftehn, geglaubt haben, es fei demonſtrirt“. 
— Daher e8 denn auch eines der wichtigften Talente ift für 
vie gefunde wiffenfchaftliche Forfchung, daß man nicht zu früh 
entfcheivet: den Zeitpunft herauszuerfennen weiß, wo DIE Sache 
zum Spruche reif geworden it, Und eben ſo Gvas das Sub- 


*) Account of the life and writings of Thomas Reid, by Du- 
gald Stewart, 
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jeftise betrifft, dieſem Objeftiv-Bedingten gegenüber) muß man 
zur rechten Zeit abzubrechen willen, wo ſich eine ungünftige 
Verwickelung einleitet Cam bejten, indem man bdiefelbe fchon 
von fern ber vorempfindet), fo wie Nebenreiben abzufchneiden, 
felbft wenn fie in anderen Beziehungen eine gewiſſe Sruchtbar- 
feit Darbieten follten. Durch alles dies gehn Erregungselemente 
verloren; es tritt früher Ermüdung ein; und vie Kombination 
fann in Betreff des zur Sache Gebörigen nicht den, erfoderli- 
chen Umfang gewinnen. 

Aber foll dies gefchehn (dies ift das vierte und leiste Mo— 
ment, welches wir noch in's Auge zu faſſen haben), fo müſſen 
wir wiederholt zu demſelben Denfen zurüdfebren. 
Hievon ift Schon mehrfach im Vorigen die Rede gewefen; und 
wir fünnen daher rafcher darüber bimweggehn. Zu jevem ir- 
gend bedeutenden Erfennen ift eine länger fortgeführte Neibe 
von Kombinationen erfovderlid. Das ‚„unabläfiige Denfen dar— 
über‘ (wol. oben S. 453 F.) ift zugleich Symptom und Ir: 
ſache des erfolgreichen Schaffens. Symptom des reichen Er: 
werbes ver Ihatfachen und ver vielfachen und ftarfen Triebe 
und Spannungen; und Urfache, weil vermöge deſſen beiverlei 
Elemente, Urvermögen und Reize, in reicher Fülle dabei kon— 
centrirt werden, und für das Schaffen zur Verwendung kom— 
men fünnen. Ueberdies werden die früheren Enppunfte immer 
wieder von neuem Anfangspunfte, wo dann alfo auch immer 
wieder von neuem frifche Bildungselemente und in unvermin— 
dertem Maße zur Verwendung fommen; und waren früher 
vielleicht, vermöge der bezeichneten Hinderniſſe oder fonftwie, 
die Stellungen und Berwicelungen der vorhandenen Borftel- 
lungsfräfte ven weiter erfoderlichen Anziehungen im Berbältnig 
ver Sleichartigfeit nicht günftig, fo werden fie ſich in fpäteren 
Fällen dafür günftig erweiſen. Hiezu kommt endlich noch, daß, 
wie weit Die früheren Zufammenbildungen gelungen find, ung 
immer vollkommenere Mufterformen zuwachſen, welche ſich für 
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das folgende Denken als regelnde Normen und Triebfräfte fürs 
derlich erweiſen. — In allen oder doch den meiften ver bier 
zufammengeftellten Verhältniſſe wirfen namentlih auch das 
Leſen fremder ausgezeichneter Denker und das eigene 
Lehren der Wiſſenſchaften förderlich. Vom Denken, wie 
vom Dichten, gilt, was Schiller fo ſchön ausdruckt: „Gedan—⸗ 
ken laſſen ſich nur durch Gedanken locken, und unſere Geiſtes— 
kräfte müſſen, wie die Saiten eines Inſtrumentes, durch Gei— 
ſter geſpielt werden“. Die mit einem ſolchen Nach-Denken 
verbundene Firirung giebt Dem, welcher deſſen fähig iſt, einen 
Anftoß, eine ftetS mehr oder weniger fruchtbare Aufregung zu 
eigenen Bethätigungen in ven angegebenen Formen. Ind eben 
fo mit dem Lehren ver Wiffenfchaften. Die Bereicherungen, 
welche durch Foureroy der Chemie zu Theil geworden find 
Cbemerft ein Mann, welcher felbft vielfach ähnliche Erfahrungen 
bei ſich zu machen Gelegenheit hatte) gingen faft immer aus jeis 
nen Beftrebungen, fie beffer zu lehren, hervor. Seine Borlefungen 
waren für ihn immer neue Duellen des Nachdenfens: das Der 
dürfniß, den Anderen und ſich ſelbſt genug zu thun, ließ ihn 
jedesmal, wo er fprad), etwas von Dem entdecken, was der. 
Wiffenfchaft noch für den gerade behandelten Punft mangelte; 
und fogleich ging er son feinem Katherer zum Laboratorium). 





IV. Scheinbare Ausnahmen. 


Wir haben, daß die Anziehung im Verhältniß der Gleich: 
artigfeit das Lebensprineip des Denkens fer, ganz allgemein 


*) Cuvier, Eloges historiques lus dans les seances pnbliques 
de Institut de France (1819), T. 1. Tel est, en eflet (fügt er 
hinzu) pour les professeurs d’un bon esprit Yun des grands 
avantages de leurs fonclions; sans cesse en haleine, obligzes 
‘de presenter sous toutes les formes les divers principes dont 
leur science se compose, il est presque impossible qu'ils n'aieut 
souvent des apergus nouveaux; aussi peut on remarquer que, 
depuis Aristote jusqu’a Newion, les hommes qui ont le plus 
avance V’esprit humain, euseignaient publiquement, 
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ausgefprochen, und auf dieſer Allgemeinheit beruht zugleich bie 
Allgemeinheit ver aufgeftellten pragmatifchen Vorſchriften. Aber 
findet fid) denn diefe Anziehung wirklich allgemein bei'm Den— 
fen? — Zwei Stlaffen von Thatfachen ftehn Dem entgegen; 
woraus es denn auch wohl, wenigftens zum Theil, abzuleiten 
fein möchte, daß man fo vielfach die Natur des Denkens ver- 
fannt, und ftatt jenes Principes andere, mehr oder weniger 
myftifch gefaßte untergelegt hat. 

Zuerft find oft Die in den Inpuftionen zum allgemeinen 
Geſetze zufammenzufaffennen Thatfachen nicht gleichartig, ſon— 
dern ungleichartig, ja einander entgegengefegt. Man 
nehme das Geſetz der Schwere. Die Allgemeinheit deſſelben 
fteht jest feftz aber pas Feuer, ver Dampf, der Springbrunz 
nen ꝛc. bewegen ſich nad oben hin; weshalb denn die Alten 
zwei Klaſſen von Körpern annahmen, vie fi) in dieſer Hinz 
ſicht entgegengefest verhalten follten, Zweitens aber, was noch 
mehr ift, zuweilen zeigen alle Thatſachen das Gegentheil von 
Dem, was das allgemeine Gefeg enthält. Die Planeten, wie 
ſchon der Name fagt, ftellen ſich uns als unordentlich umher— 
Ichweifend dar, obgleich wir doch gegenwärtig wiſſen, daß fie 
eine regelmäßig fich gleiche Bewegung haben, und darin vor« 
züglich bat die Aftrologie ihren Halt gefunden, wie fie ihn bis 
nah an unfere Zeiten heran behauptet hat, Die Begriffe ers 
ſcheinen ung als einfacher im Bergleih mit ven befonderen 
Borftellungen, und fie enthalten, ihrem Grundweſen nach, eine 
vielfachere Zufammenbildung. . Die unmittelbar thatfächlic) vor: 
liegende Entwidelung des Denkens ift eine langfamer fortfchreis 
tende; und bie tiefer dringende Erfenntniß bat gezeigt, daß 
viefelbe ungleich fchneller iſt, als die der befonderen Vorſtel— 
lungen. 

Zuerft, wie ift dergleichen überhaupt möglich? Wie 
fünnen Thatfachen einem und vemfelben Gefege angehören, 
die von einander verfchieden, ja einander entgegengefegt find, 
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oder gar nach einem Gefese erfolgen, welches das Gegentheil 
von ihnen bedingt? — Wir haben vie beiden Grundverhält— 
niffe, vermöge welcher dies möglich wird, fehon früher erfannt 
Heft J., S. 9 ff. u. 14 ff.). Einmal find alle unmittelbar 
von ung wahrzunehmende Thatfachen mehr oder weniger 
zufammengefebt und verwidelt; und vermöge deffen neu— 
tralifiren und verbeden fie einander in ihren Erfolgen. Die 
Planeten würden uns in regelmäßiger Bewegung erfcheinen, 
wenn wir dieſe Bewegung rein auffaffen fünnten, vd. h. von 
ihrem Mittelpunfte, von der Sonne aus; aber wir befinden 
und auf einem ver Planeten, und hiedurch fommt eine Vers 
widelung in unfere Auffaffung hinein. Die Begriffe würden 
fi) ung als vielfach zufammengebildet darftellen, wenn nicht 
die vielfache innige Verſchmelzung hinzukäme, welche ung diefe 
Zufammenbildung verdeckt; die Entwidelung des Denfens als 
Schneller, wenn wir das elementarifche Geſchehn auffallen fünn- 
ten, ftatt der fummarifchen oder Kolleftivauffaffung, auf welche 
wir befchränft find, Hiezu aber fommt dann noch ein Ande— 
res: daß wir nämlich alfe Qualitäten und Erfolge der Außen 
welt lediglich durch ihre Einwirkungen auf unfere Sinne, aljo 
wie fie uns erfcheinen, als Phänomene aufzufaflen im 
Stante find. Zwei füße Körper geben zuweilen in ihrer Zus 
fammenbildung einen auffallend bitteren; Stidftofforydgas und 
Eauerftoffgag, die beide farblos find, die dunfelsrothgelbe fals 
petrige Säure; das gelbe Eiſenchanür-Kalium und das roth- 
braune falpeterfaure Eifenoryd gemifcht das Berlinerblau. Dies 
wäre nicht möglich, wenn wir die Dinge und Erfolge auffaß- 
ten, wie ge in fich felber find; dann müßten Saftoren und Pro- 
dukte einander in allen ihren Eigenfchaften veden: wie dies 
bei unferer Seele, die wir in ihrem Anzfich auffaffen, aud) wirf- 
lich überall der Fall ift. Aber es erklärt fich Teicht daraus, 
daß wir dort eben nur Einwirkungen auf unfere Sinne haben, 
die ven Dingen und Erfolgen äußerlich find, und in Bezug auf 
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welche in ven Faktoren gebunden fein fan, was in. den Pro— 
duften frei wird, oder auch umgefehrt in den Produften gebun— 
den werben, was in den Faktoren frei ift für dieſe Einwir- 
tungen. 
Alſo das thatſächlich Vorliegente, das Objektive, zeigt 
fi, bei tieferer Betrachtung, in feiner Weife rütbfelbaft; und 
eben fo ift es augenscheinlich, vaß, einem ſolchen Objeftiven 
gegenüber, nur dur Zergliederungen des Zufammen- 
gejesten und durch Unterlegen des An-ſich unter bie 
Erfhreinungen eine Abhülfe zu gewinnen iſt. Aber wie 
fönnen und follen dieſe ausgeführt werden? — Wir antwors 
ten: ver objeftiven Unangemejjenheit kann nur vom Sub— 
jefte ber begegnet werden; und auf deſſen Seite ift wieder 
nichts Anderes dafür gegeben, als die Anziehung im Berbält- 
niß ver Sleihartigfeit. Durd dieſe hat man ſich auch 
in der That fchon meiftentheils bisher bei ver Löfung der vor— 
liegenden Aufgabe leiten laſſen, wobei e8 fich von ſelbſt ver 
ſteht, daß man diefelbe, wenn man nicht Hirngefpinnfte bilden 
will, in ftrengem Anfhluß an das vorliegende Ob— 
jeftive ausführen muß (namentlich auf der Grundlage der 
von diefem ber gegebenen „ſynthetiſchen Grundverhältniſſe Des 
Denfens’‘; vol. oben ©. 450.). 

Zuerft ift man von jeher ver falfchen Zuſammenfaſſun— 
gen inne geworben durd die Berfchiedenheiten in Demjenigen, 
was man in einer eingebildeten Gleichheit zufammengefaßt hatte. 
Man nehme vie befunnte fuga vacui. Eine genauere Beobach— 
tung zeigte, daß fie auch beim Emporfteigen des Wafjers in 
ver Pumpe, wofür man fie zunächſt angenommen, weht über 
32 Fuß hinaus erfolge, bei'm Duedfilber nicht über 25 Zoll 
hinaus, und fo bei verfchiedenen Flüffigkeiten verfchievden, aus 
ßerdem verfchieden auf verfchiedenen Höhen, bei verfchievener 
Witterung ꝛc. Ufo was bisher zufammen genommen war, 
mußte auseinandergebalten werden. Sp mit den Planetenbe- 
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wegungen. Die Zahl der Epicyflen, bie man angenommen 
hatte, um die Kreisbewegung der Sonne und ver Planeten um 
die Erde herum feft zu halten, „ver foliden Sphären, die wie 
Zwiebelichichten in einander ftedten“, belief fid endlich auf 
fünf und funfzig*). 

Diefer Negative entjprechend ift dann, mehr pofitis, vie 
richtige Zufammenfaffung nur zw finden, indem aus dem 
Verſchiedenartigen das (vermöge des zuerfennenden 
Geſetzes) Gleiche doch irgendwie herausblidt. Die: 
ſes muß uns als Ariadnesfaden dienen, um uns aus dem La— 
byrinthe herauszufinden. So ift e8 ebenfalls won jeher ge— 
Ihehn. Daß ſich, ungeachtet jenes fcheinbaren Umherſchwei— 
fens, die Planeten regelmäßig bewegen, vfjenbarte ſich durch 
ihre gleichmäßige Rückkehr in gewiſſe Stellungen und Richtun— 
gen. Die Räthſel ver Ausbildung des Unbewußten zum Ber 
wußten haben ſich dadurch gelöf’t, daß diefelben den Steige— 
rungen im Bemwußtfein in fo vielen Punften gleich find: daß 
jene in gleicher Weife zur Ermüdung führen (alfo ein Gebraud) 
und Verbrauch gewiffer Elemente dafür Statt findet); daß bei- 
derlei Erfolge gleichmäßig nad Maßgabe des unmittelbaren 
Ginsfeins, ver loferen Bildung 20, und in gleicher Formenver— 
ſchiedenheit erfolgen, jenachdem fie von innen ber Cdurd) Ueber— 
tragung von Urvermögen) over von außen ber Churd Ueber— 
tragung von Neizen) bedingt erfolgen**). Ev in allen ande: 
ren Fällen. Die Schlüffe nad ver Analogie und die 
Hypotheſen, welde faft immer den Induktionen vorangehn 
müſſen, damit die ungleichen Erfolge in dem Maße zu gleichen 
werden, daß fie zum allgemeinen Geſetze zufammengefaßt wer— 
ben Fünnen, werten ja doch ebenfalls durch Anziehungen im 


*) Lichtenberg in feinem Leben des Copernicus, 


**) Vgl. hierüber mein „Lehrbuch der Pfychologie als Naturwiflen- 
ſchaft“ (zweite Auflage), S. 82 ff. 
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Berhältnig der Gleichartigfeit vermittelt, die fich bier nur be— 
fchränfter und in fehwierigeren Berwidelungen wirffam ers 
weiſen *). 

In Folge dieſer Aufklärungen ſind wir demnach berechtigt, 
die im vorigen Abſchnitte gegebene pragmatiſche Anwendung 
auch für viefegfcheintar entgegengeſetzten Denkerfolge geltend 
zu machen, nur modificirt durch die größere Vermittelung und 
Unficherheit, welche viefelben varbieten. Auf der einen Seite 
nämlich müſſen wir, im Hinblid auf diefe, nur um fo unab— 
läffiger immer wieder von neuem die Vergleichungen zwifchen 
ten Thatfachen anftellen, ob nicht, ungeachtet aller Berfchieden- 
heiten und Gegenſätze, doch vielleicht ein unter Diefer Dede 
bervorgudendes Sleichartiges fich auffinden laffe. Und auf ver 
anderen Eeite müffen wir, eben dieſer größeren Berwidelung 
und Berdefung wegen, die Zufammenfaffung lofer halten, fo 
lange fih noch Feine vireftere Beftitigung dafür hat auffinden 


*) Siehe hierüber mein „Syſtem der Logik als Kunftlehre des Den- 
kens“, Band II, ©. 123 ff. Bei ven Schlüffen nad der Ana- 
logie gefchieht die Vermittelung durch das gleiche oder vielmehr 
ähnlihe Berpältniß (Verbindung, Beziehung); die Gegenftände 
fönnen verfchieden fein, und alfo, wie weit die Natur diefer darauf 
Einfluß hat, auch die Verhältniſſe. Was hat der gefihleuderte Stein 
mit der Bewegung der Planeten, was die Fortdauer der menidli- 
hen Seele mit Raupe und Schmetterling gegenftändlich gemeinfam ? 
— Beiden Hypothefen find, umgelehrt, die Gegenftände gleich 
oder ähnlich. Die Folgen müffen gleich oder ähnlich fein, damit 
wir berechtigt find, auch nur zum Berfuche ähnliche Gründe anzu— 
nehmen. Für die Hypothefe eines gewiffen Charakters bei einer 
gewiffen Dandlungsweife fünnen wir nur Erfahrungen brauden, 
die fih ebenfalls auf menschliche Handlungen und Charaktere beziehn. 
Auch das Verhältniß wird als gleich oder Ähnlich angenommen 5 
aber eben nur angenommen; daffelbe it fraglich, ungewiß; 
und wir fuchen Beftätigungen dafür durh andere Gleichheiten 
oder Aehnlichkeiten. So ift alſo die Anziehung nad dielen 
das rigentlih bewegende Lebensprineip für beide; und auch die 
verfhiedenen Charaltere beider Schlüffe, fo wie die Verſchiedenheiten 
der dafür aufzuftellenden Regeln, Taffen fih auf die verſchiedenen 
Grade und Stellungen der Gleichheit zurüdführen, 
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Iaffen. Kepler führte, zur Erflärung ber ihm von Tyco ge- 
gebenen Orte des Mars, die mühfame Berehnung für nicht 
weniger als ſechs Hypothefen aus, ehe er dazu überging, an 
die Stelle der Epicyflen feine Ellipfe zu ſetzen*); und News 
ton nimmt für feine Grundhypotheſe (der befannten beis 
den Kräfte, durch welche die Bewegung der Planeten bervors 
gebracht werden fol) Feine höhere Geltung in Anfprud, als 
daß dadurch die vorliegenden Thatfachen in den beften Zufant- 
menbang gebracht werben, geſetzt aud, daß „die wahren Kräfte 
noch anderer Art feien, und niemals in ben Bereich unferer 
Erfenntniß fommen könnten“. So ift e8 allein ein einträchti= 
ges Zufammenwirfen von unaufgehaltenem Fortſchreiten und 
Kühnheit auf der einen, und von Beſcheidenheit und weifer 
Befchränfung auf der anderen Seite, was ung unter fo ſchwie⸗ 
rigen Erfenntnißverhältniffen vor Irrwegen und Yehltritten 
ficher ftellen kann. 





*) Bgl, Whewell, History of Ihe induclive seiences ele, Lon- 
don 1837, Vol. I., p. 426, 
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IV. 
Zur äftbetifhen Kunftlehre, 


—— — 


Das Auseinandertreten Der verſchiedenen 
Künſte, und Der verſchiedenen Gattun— 
gen innerhalb der Künſte, in feinen tie: 
feren Grundlagen (genetifch) gefoft. 


IL. Aufgabe. 


Die Berhältniffe ver verfchiedenen Künfte zu einander find 
feit Leſſing's „Laokoon“ wiederholt Gegenftand des Nach— 
denkens geworben. Aber wie es zu gehn pflegt, wenn ein aus» 
gezeichneter Mann in einem bisher wenig behandelten Gebiete 
mit intereffanten Auffchlüffen vorgeleuchter hat, fo ift auch bier 
son den fpäter Dinzugetretenen faft durchaus verfelbe Weg ein: 
geichlagen worben, ohne Daß man unterfucht hätte, ob es nicht 
neben viefem noc andere gebe, vie zu höheren Zielpunften hin- 
führen. 

Leſſing bejchäftigt fi in der genannten Schrift befannt- 
lich vorzugsweife mit der Beitimmung des Verhältniſſes zwi: 
chen ver Poefie und ven bildenden Künften. Die Ber: 

ſchiedenheiten, welche ſich zwifchen beiverlei Kunftvarftellungen 
berausftellen, finvet er dem Allgemeinften nach darin begründet, 
dag die bildende Kunft ihre Darftelungen im Raume, vie 
Poeſie die ihrigen in der Zeit auszuführen habe. In Folge 
deſſen (jagt ev) kann die erftere nicht Das Vorübergehende dar: 
fielen, muß jie fih auf einen einzigen Augenblid beichränfen, 
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Ihr eigenfter Gegenftand ift daher Fürperliche Schönheit, wie 
fie unmittelbar für die Anfchauung vorliegt. Wo fie eine Hant- 
lung darzuftellen unternimmt, fann fie dies nur thun, indem 
fie ven fruchtbarften Augenblif auswählt, d. h. weldyer der 
Einbildungskfraft nicht nur freien Spielraum läßt, fonvern es 
ihr auch Teicht macht, ja fie gewillermaßen zwingt, ihn durch 
das Vorangehende und Folgende zu ergänzen. Aber fie fann 
nicht eine ganze Gefchichte darſtellen; sin foldhes Unternehmen 
ift ein Eingriff in das Gebiet des Dichters, und fann nur ges 
ſchmacklos ausfallen. Die alten Maler haben deshalb auch 
nicht die vom Homer befchriebenen Handlungen bvargeftellt, uns 
geachtet der Ausdehnung und Innigfeit, mit weldyer gewiffer- 
maßen das ganze Altertum in vemfelben lebte. Die Pocfie 
Dagegen, indem ihr Darftellungsmevium felbft in beftändigem 
Fluſſe sorübergeht, hat gerade das Vorübergehende, die Hand: 
lungen, zu ihrem Gegenſtande: die Verfolgung des Dargeftell- 
ten durch alle Veränderungen, und wo die eine derfelben bie 
andere vorbereitet. Eben veshalb aber ift dann von ihr aus 
gefchloffen, was in anſchaulichem Zufammen aufgefaßt werben 
muß, und deſſen Zufammenfegung zu diefem fchwer füllt. Da— 
ber namentlich die Förperliche Schönheit. Die Poefie kann dieſe 
nicht unmittelbar felbft, fondern nur in ihren Wirkungen ma— 
len (die Schönheit ver Helena z. B. durch die Einprüde, welche 
fie foaar auf Greife hervorbringt); allenfall8 ven Neiz, oder 
die Schönheit in der Bewegung. Poetifche Gemälde find nicht, 
was ſich malen läßt, fondern was in biefem ver Poefie eigens 
thümlichen Charakter anfchaulid ausgeführt ift. — In ganz 
ähnlicher Weife beftimmt er dann auch die. Berfchievenheit, 
welche jich für die Darftellungen beider in Betreff des Häßli- 
chen ergiebt. | 

Hafen wir dies zufammen, fo ift augenfcheinlich: Leſ— 
fing bat treffliche Beftimmungen gegeben in Betreff der Ge— 
genftände der Darftellung. Sein Stanppunft ift der für die 
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Reflerion zunächft liegende: ver Standpunkt Desjenigen , wel- 
cher die Kunftwerfe auffaßt. Auch alle Vorſchriften, vie er für 
die Künftler aufftellt, find von den Eindrücken abgeleitet, welche 
ihre Werke auf vie Befchauer, auf ihre Hörer und Leſer ma— 
chen werben. 
Bon eben dieſem Standpunkte aus nun haben dann aud 
Diejenigen, welche ihm in diefen Unterfuhungen gefolgt find, 
das von ihm Gegebene erweitert und näher beftimmt. Go ha— 
ben Göthe und Schiller, fo die beiden Schlegel die Poe— 
fie und die Schaufpielfunft, fo Fernow in feinen „Nömiſchen 
Studien” vie Plaftif, und noch mehr die Malerei in ihren ver- 
fchievdenen Gattungen, fo nocd Andere die Mufif, in größerem 
Umfreife und für genauere Beftimmungen in's Auge gefaßt. 
Aber wie ſchätzbar auch großentheils dieſe Unterfuchungen 
find: fo halten fie ſich doch, eben weil fie ven Blid nach aus 
Gen gerichtet haben, aud in ihren Beftimmungen und Vor⸗ 
Schriften mehr im Aeußerlichen. Daran fönnen wir uns 
nicht genügen lafjen. Wir haben uns überzeugt (ogl. HeftlL, 
©. 196 f.), daß das Nefthetifche fein eigentlihes Wefen 
nicht in den finnlihen Auffaffungen hat, in wie hohem 
Grave auch dieſe wohlthun, entzüden, erheben mögen,- fondern 
in dem An⸗ſich, dem inneren Leben, welches fie ung auf- 
Schließen, oder welches wir den finnlichen Auffaffungen unter- 
legen, woburd wir diefe vertiefen oder begeiftigen. Die- 
ſes nun mußte in jenen Forfchungen, in Folge des von ihnen 
gewählten Standpunftes, faft gänzlih unberüdfichtigt bleiben. 
Hier und dort Flingt ed an, wo von „Idealen“ und „Ideen“ 
geredet wird; aber es kommt nicht zu einigermaßen beſtimmter 
und felbfiftändiger Auffaffung. Ueberdies (was hiemit unmit= 
telbar zufammenhängt) werben die Beftimmungen und Vor— 
Schriften hauptſächlich im Anfchluß an die fertigen Kunftwerfe 
gewonnen, jo Daß nicht, oder doch nur wie weit ed von 
diefen ber gefodert wurde und möglich war, und alfo fehr 
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unvollfommen, in deren innere Produktion eingegangen wird 
für eine genetifch lebendige Auffaffung und Beftimmung. 
In diefen Beziehungen alfo haben wir, indem wir ung bie 
in der Ueberfchrift bezeichnete Aufgabe ftellen, das früher Ge- 
leiftete zu ergänzen. 


I. Ueberwiegen entweder des Inneren oder 
des Sinnlichen. 


Zum Aefthetifchen wirken, wie wir fo eben fchon erwähnt, 
weſentlich zwei Beftandtheile zufammen: die ſinnliche Er- 
Iheinung, und das Innere oder An=fich, welches in je- 
ner zur Erfcheinung fommt. Da fann nun das Eine oder das 
Andere vorangehn und das Uebergewicht behaupten. Nach 
Maßgabe hievon zerfallen alle Künfte in zwei große Klaſſen, 
die wir objeftive und fubjeftive nennen fünnen. 

Wohl zu merken: bei ver Kunftauffaffung geht ftets 
das Sinnlihe voran: denn nur durch dieſes hindurch können 
wir ja zur Nachbildung desjenigen Inneren gelangen, welches 
der Künftler in fein Kunftwerf hineingelegt bat. Dies ift es 
eben, was die genannten Forfcher verleitet hat, das innere 
oder Anzfich beinah gänzlicy zur Seite liegen zu laffen. Der 
künſtleriſchen Darftellung liegt ebenfalls ftets ein Sntereffe 
in der Richtung nad außen hin zum Grunde: fie erfolgt (wie 
wir gefehn haben), wo fich nichts Fremdartiges einmifcht, aus 
dem Motive heraus, für das mehr oder weniger unficher und 
ſchwankend ausgebildete Produft des äfthetifchen Schaffens durch 
die Äußere Darftellung eine größere Fixirung und Sicherheit 
zu gewinnen (vgl. Heft I, ©. 195 f. u. 222 ff.). Gehn wir 
aber tiefer genetifch ein, fo zeigen fich zwei verfchievdene Grund— 
wurzeln, dur welche dann aud) für die äfthetifchen Produfte, 
innere und äußere, verſchiedene Charaftere bedingt werben. 


Entweder können Auffaffungen von Aeußerem (von menfchli- 
Beneke's Archiv 1851. Heft 4. 32 
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chen Geftalten, von Thieren, Bäumen, Felſen ꝛc.) ein Inne: 
res hervorrufen, welches wir ihnen ergänzend unterlegen, und 
welches dann fpäterhin vom Künftler in feine Darftelung bin- 
eingelegt wird; oder umgefehrt, ein Inneres, gemwiffe Stimmun 
gen unferer Seele fünnen vorangehn, und dann zu Äußeren 
Darftellungen führen. Das Lestere findet fih am entjchieden- 
fien bei ver Poefie, ver Beredtſamkeit, ver Mufif, das 
Erfte bei ver Malerei und Bildhauerkunſt. 

Es verfteht ſich von felbft, daß, da zu allem Aefthetifchen 
wesentlich Beides, Inneres und Aeußeres, gehört, und über- 
dies auch fonft Alles, was irgend in der menfchlichen Seele 
ausgebildet wird, zulegt ein Produft aus beiderlei Faktoren ifl, 
von einer durchaus fcharfen Gränzfcheidung in dem angegebe- 
nen Charafter nicht die Rebe fein fann. Aber das Eine ober 
das Anvere fann ein entfchievenes Webergewicht haben. Hie— 
son ift, daß das Aefthetifche, bei feiner Ausbildung, im Inne— 
ren ober im Aeußeren feinen Anfangspunft nimmt, Beides zu- 
gleich: theils Wirkung und theild Urſache. Man bringe fid 
dies noch näher durch ein Beifpiel, wo für beiverlei Entwide- 
lungen verfelbe Anftoß gegeben iſt. Jemand erftaunt über ein 
Thier, welches er noch niemald früher gefehn hat, und mird 
hiedurch zu einer Kunftvarftellung veranlaßt. Bon welcher Art 
wird diefe fein? — Wir antworten: es fommt darauf an, 
welcher von beiden Beftandtheilen indem Gefammt- 
afte pas Uebergewicht hat. Wenn die Anfhauung, 
das Aeufere, das Objeftive, fo wird er das Thier ma- 
fen, over plaftifh nachbilden, wenn die Stimmung, 
in welche er dadurch verſetzt worden ift, alfo das Innere, Das 
Subjeftive, fo wird er fein Erftaunen in einem Gedichte 
ausfprechen. Auch im erften Falle mangelt nicht das Subjef- 
tive: denn er malt oder meißelt ja das Thier als ein erftaun- 
liches; und eben fo wenig fehlt im zweiten Falle das Dbjef- 
tive; denn eg wird im Gedichte ein Erftaunen, nicht überhaupt, 
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fonvdern über viefes beftimmte Thier gefchildert; aber vie einen 
Beſtandtheile treten hinter den anderen zurüd, Zwiſchen bei- 
verlei Fällen giebt es dann unzählige Mifchungen, welche ſich 
ebenfalls ſämmtlich auf dieſe Gradverſchiedenheit zurüdführen 
laffen. Er fann fein Erftaunen malen: wo wir dann ein zwei- 
tes Sinnliches haben (feine eigene Geftalt, Gebehrden, Blicke 
2c.), aber welches, indem es mit dem erften Sinnlichen in fei- 
nem fubjeftiven Beftandtheile übereinfommt, eben dadurch ein 
größeres Gewicht dieſes letzteren zugleich anzeigt und mirft, 
als wenn das Thier für fi allein gemalt wird, wenn aud 
auf der anderen Seite ein geringeres, als bei ver poetiſchen 
Erpeftoration. Der Künftler fann weiter feine inneren Bewe- 
gungen durch eine Pantomime barftellen: wo wir wieder ein 
Mittleres zwifchen der poetifchen Darftellung und ver zulegt 
bezeichneten malerifchen Darftelung haben; und fo noch in 
mancherlei anderen Mifchungen und Schattirungen. 

Eben deshalb fest fih dann auch dieſe Verſchiedenheit 
innerhalb ver einzelnen Künfte fort. Ein Iyrifhes Ge— 
Dicht enthält ein größeres Lebergewicht des Subjeftiven, 
als ein epifches: welches leßtere, indem es äußere Borgänge 
poetifch fchilvert, mehr nach der objektiven Seite hinliegt. 
In noch höherem Grade haben wir dies im Drama. Aehn— 
lich in der Mufil. Die Sonate ift fubjeftiver gehalten, 
als die mufifalifche Begleitung zu Liedern, namentlich zu Bal- 
laden und anderen, die nad) der epifchen Seite hin liegen, und 
noch mehr, als die Begleitung zu Opern oder zum Tanze. In 
anderer Weife haben wir bei der Nachahmung von Naturlau— 
ten in der Mufif (des Tones der Nachtigall, des Sturmes, 
wie fich diefe Nachahmung namentlich 3.8. häufig bei Haydn 
findet) eine Berftärfung bes objektiven Gewichtes. 

Dabei muß man jedoch unverrüfbar daran fefthalten, daß 
wir nur in dem Maße wahre Kunft haben, wie das Innere 
oder An-ſich in die Konreption und Darftelung eingeht. 
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Wird bloß das Aeußere aufgefaßt und dargeftellt, fo ift ein 
bloßer Handwerker thätig. Wenn daher Göthe einmal 
die Malerei als „vie läßlichfte und bequemfte von allen Kün— 
ſten“ harakterifirt, weil „man ihr um des Stoffes und des 
Gegenftandes willen, auch da, wo fie nur Handwerk oder feine 
Kunft fei, vieles zu Gute halte, und fih an ihr erfreue”, 
„Wahrheit in Farben, Dberflächen, in Beziehungen ver ficht- 
baren Gegenftände auf einander fehr angenehm ſei“, währent 
fich bei der Mufif 3. B. faum Aehnliches finde: ſo hat er hie— 
mit allerdings Recht; aber wie er Schon felber fagt, es findet 
eben nicht feine Anwendung auf die Malerei als Kunft. Alle 
Portraitmalerei,. wie von Menſchen fo von Pferden, Hunden, 
Bäumen, Mineralien, Büchern ꝛc., ift ein bloßes Handwerf, 
wenn fie das Porträtirte nicht zugleich in feinem Inneren, fei- 
nem An-fich, feinem Geifte auffaßt und darftellt. Wir werden 
hierauf fpäter noch für eine genauere Beſtimmung zurüdfom- 
men. Für jest wenden wir ung zu einer anderen Verſchie— 
venheit ver Künfte, die aber mit derjenigen, welche ung bisher 
befchäftigt hat, unmittelbar zufammengrängt. 


II. Berfhiedenheit der Erregungsverhältniffe 
zwifhen den beiden Beſtandtheilen. 


Für die Uebertragung der beweglichen Elemente, von wel- 
cher die Ausbildung zur Erregtheit abhängt, giebt es 
überhaupt nur zwei Grundformen: die Anziehung. im Verhält— 
nig ver Gleihartigfeit und das Leberfliegen in früher ge- 
bildeten Gruppen- und Reibenverbindungen. 

Für das Xefthetifche wird weſentlich die Ausbildung in 
affeftivem Charakter erfodert (vgl. Heft IL, S. 201 fi). 
In diefem muß das Aeußere auf ung wirken, und in biefem 
das Innere, oder das Ansfih, von ung untergelegt werden, 
oder auf der anderen Seite das Innere, die Stimmung, fich 
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in Aeußerungen bethätigen. So ift es denn Gleichartigfeit der 
Stimmung, bes Affeftiven, durch welche in dem zuerft 
genannten Verhältniffe die Ausbildung des nachfolgenden Be— 
ftandtheilg zur Erregtheit gewirkt wird. In diefer Art finden 
wir fie am entfchiedenften und reinften bei ver Mufif vermit— 
telt. Die aufgefaßten Töne fchlagen an unfer Inneres an; 
und fo wird alles Dagjenige wach, was fich in gleicher Stim- 
mung in unferer Seele angelegt vorfindet. Aehnlich bei ver 
Baufunft, die man eben in Beziehung hierauf hat eine er- 
ftarrte, eine fejtgewordene Mufif nennen fönnen. Dem gegen- 
über nehme man die Poefie, oder will man das zweite Ber- 
hältniß noch fchärfer haben, veren freilich wefentlich unvollfom- 
mene Abart, die poetifhe Profa. Das Aeußere, die ges 
drudten Wörter, oder (näher liegend) vie gehörten, ftehn mit 
den Borftellungen und Empfindungen, aus welden ung bie 
poetifche Stimmung zufammenwächf’t, vielleicht in gar feinen 
Sleichartigfeitsverhältniffen, fonvern die Erregung erfolgt in 
den Gruppen» und Reihenverbindungen, welche durch 
den Erwerb der Sprache in ung angelegt worden find. 

Es verfteht fih, daß auch bier nicht an eine fcharfe Schei- 
dung zu denken ift. Beiderlei Erregungsverhältniffe find fo 
allgemein und fo fortwährend in uns wirffam, daß fie ftets 
zufammen gegeben fein müſſen. So finden fie fich namentlich 
bei den „ſubjektiven“ Künften zufammen: da ja die Erregung 
son den Stimmungen ber nad außen hin ununterbrochen in 
beiderlei Formen erfolgt. Die poetifche Darftellung muß fich, 
aus einer inneren Nothwenpdigfeit heraus (die poetifche Profa 
ift eben nur eine Aftergattung), in einem Rythmus ausbilden, 
welcher dem inneren Rythmus (deſſen affeftivem Charakter) ent- 
Spricht, wenn auch die hauptlächlichfte Erregungsform allerdings 
die durch Gruppen- und Reihenverbindungen bedingte ift. Ver— 
möge deſſen, und nad) Maßgabe der Bollfommenheit, in wels 
cher fich Dies ausbildet, neigt fie dann nad) der Seite der Mufif 
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bin: wie ja auch bei'm Borlefen eines Gedichtes in einer Sprache, 
die jemand nur unvollfommen, oder felbft gar nicht verfteht, 
durch den bloßen Ton und Fall ver Wörter ein ähnlicher Ein— 
druck hervorgebracht werben fann, wie durd deſſen Inhalt. 
Aehnlich bei ver Beredtfamfeit mit dem rythmifchen Bau und 
Gall der Perioden; und Ähnlich bei ver Tanzfunft: wo ja mit 
den Erregungen in den Gruppen» und Reihenverhältniffen, 
welche durch die Organifation des menfchlichen Körpers bedingt 
find, fortwährenn, bei ver Ausübung und bei ver Auffaffung, 
Erregungen im Berhältniß der Einftimmigfeit zufammenwirfen. 
Auf der anderen Geite, bei der Malerei, ver Bildhauerfunft 
find dieſe legteren die worherrfchenden. Aber veffenungeachtet 
faifen wir ein Porträt ganz anders auf, wenn Derjenige, wel- 
hen es barftellt, ung befannt, als wenn er ung durchaus uns 
befannt iſt; und noch mehr ermweifen fich bei biftorifchen Bil: 
dern aller Art, neben den Erregungen im Berhältniß ver Gleich- 
artigfeit, Gruppen- und NReihenbildungen zugleich mit wirffam 
für die Vermittelung des äfthetifchen Geſammteindruckes. 
Verfolgen wir diefe Verſchiedenheit weiter, jo zeigt fid 
damit in Verbindung eine noch beveutenvere andere darin, daß 
fi) die Anziehung im Verhältniß ver Gleichartigfeit, aus dem 
allgemeinen Grundgefege unferes Seelenlebens heraus, im— 
mer neu von felber macht, während dagegen die Grup: 
pen= und Reihenverbindungen, dem ohne allen Vergleich grö- 
Beren Theile nah*), erft in beſonderen Aften ausgebildet 
werden müffen, wenn fie von dem Einen zum Anveren hin— 
überführen follen. Aus dieſer Verfchiedenheit ift es nament- 
lich abzuleiten, daß die Muſik vie allgemein beliebtefte unter 
den Künften und von allen am wenigften ver Gefahr zu vers 
alten ausgefest ift. Bei ihr machen fich auch die mehr innes 


*) Eine Ausnahme machen nur die fchon vorher erwähnten: die ver- 


möge der Örundorganifation der menfchlihen Natur zwifchen den. 
Grundfpftemen verfelben gegebenen. 
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ren Eindrücke von felbft, werden fie aus jenem Grundgeſetze 
heraus mit einer gewiſſen Nothwendigfeit bedingt, ohne daß 
e8 dazu befonderer Vorbereitungen bebürfte. Für die Erre- 
gung in Gruppen- und Neihenverhältniffen wird zweierlei er— 
‚fovert: daß eine Verbindung vorhanden fei von dem Einen 
sum Anderen hin, und dann, daß diefes Andere überhaupt 
vorhanden fei, d. b. in feinem eigenthümlichen Cha— 
rafter angemeffen vorgebilbet, oder innerlich ange- 
legt. Selbft wo dafür irgendwie eine allgemein» menfchlic 
gleiche Prävetermination gegeben tft, fragt es ſich doch, ob dieſe 
zur Berwirflihung gekommen ift (die Entwidelung der Seele 
fo weit vorgefehritten, und ohne Ablenfung von der präbeter- 
minirten Bahn); und fo ift denn felbit in ven Fällen dieſer 
allgemeinsmenfhliden Prädetermination ber Erfolg 
von etwas Hiftorifchem abhängig. Noch mehr natürlich, wo 
es ſich um Speriell-Hiftorifches handelt. Wir haben früher 
des Götheſchen Ausſpruches erwähnt, daß die Malerei bie 
„Aäßlichſte“ Kunft fei, weil jedenfalls „pie Aehnlichkeit erfreue‘. 
Aber dies gilt doc eben nur fo weit, als ber Eindruck eines 
Gemäldes in dieſer Richtung hin bezweckt iftz und felbft hiefür 
wird eine Art von hiftorifcher Grundlage erfodert. Man nehme 
nun Gemälde anderer Art. Der Einprud der biftorifchen Ge— 
mälde wird nicht erreicht, wo, dem Maler over dem Anfchauen- 
ven, die beſonderen Gruppen» und Reihenverbindungen fehlen, 
wie fie in jedem Falle dem darzuſtellenden Geſchichtlichen eigen 
find. Noch mehr bei ver Bilphauerfunft. Ihre urfprüng- 
lichfte Ausbildung, fo lange fie fi) beinah ganz auf Das Ko— 
loſſale befchränfte, bot Kunftwerfe dar, die ohne Weiteres 
die äſthetiſche Konception des fchaffenden Künſtlers wiederga— 
ben, weil eben dafür Alles auf Anziehungen im Verhältniß 
der Gleichartigkeit beruhte. Aber wie ſo ganz anders in der 
ſpäteren Zeit: wo die äſthetiſchen Motive eine ohne allen Ver— 
gleich größere Individualiſirung und Beſtimmtheit gewonnen 
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hatten. Die Unterlegungen im Verhältniß der Gleichartigfeit 
wurden immer befchränfter und fehmwieriger: wie fi) nament- 
lich in den Attributen zeigt, die man ven Figuren beizugeben 
gendthigt war, und ohne welche auch ihre Afthetifchen Charaf- 
tere wenigftens zum Theil unfaßbar waren. Am entfchieven- 
ften endlich zeigt fich dies bei ven poetifchen Kunftwerfen. 
Das Verſtändniß der Sprache beruht ja durh und durch auf 
biftorifcy begründeten Gruppen> und Reihenverbindungen. Aber 
ſelbſt an deren Befige ift es noch nicht genug; ſondern es 
fommt darauf an, in welhem Mafe fi), aud mehr im Gans 
zen, das vom Dichter in feine Werfe hineingelegte Innere bei 
den Auffaffenden vorgebilvet findet. Wie weit fich daſſelbe 
nicht vorgebildet findet, fpricht das Werk nicht äſthetiſch Cin 
feinem inneren affeftiven Charakter) an, auch wenn es verftan- 
den wird. Daher venn auch, namentlich in Vergleich mit ver 
Mufif, das leichtere Beralten poetifher Schriften, 
befonders wo fie Hiftorifches und mit dem Zeitgeifte vorüber: 
gehende Stimmungen varftellen. Man venfe nur etwa an bie 
Ritter- und Gefpenfterromane im Charafter von Walpole’s 
Castle of Otranto, an die fentimentalen in der Manier Ri— 
chardſon's, over in ver von Mackenzie’s Man of feeling. 
Man Fann ihnen jegt feinen Geſchmack mehr abgewinnen, weil 
die Gemüthsftimmungen, welche fie darftellen, und die damals 
allgemein in ver Luft waren, bei den jegigen Menſchen jich 
nicht in der Art und in dem Maße vorgebilvet finden, daß fie 
fubftantiellelebendig zur Erregtheit gebracht werden Fünnten. 


IV. Berfbhiedenheiten, welde von der Seite 
des Sinnlihen her, und durch deffen Natur 
bedingt find. 

Wir wenden ung nun zu den Verſchiedenheiten, welche 
durch die Natur der beiden wefentlihen Grundbeſtand— 
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theile, jeden für fich genommen, bedingt find. Zuerſt alfo: 
welche Sinne fünnen überhaupt die Vermittelung überneh— 
men für bie Uebertragung der Stimmungen des Künftlers auf 
Diejenigen, welche feine Kunftwerfe auffaffen® — Die Ant: 
wort lautet: hiefür find nur die beiden höheren Sinne: ver 
Gefihtsfinn und der Gehörfinn, geeignet, Die nie: 
deren Sinne find dafür, ihrer Grunpnatur (der Grundbeſchaf— 
fenheit ihrer Urvermögen) nad) zu Shwächlich. "Indem es ihnen 
an innerer Kraft und Haltung mangelt, werden ihre Empfin- 
dungen in zu großer Hingegebenheit an das Aeußere 
ausgebildet, und (mas biemit unmittelbar zufammenhängt) das 
Dewußtfein ungehörig dabei feftgehalten: fo daß es 
nicht, darüber hinaus, - zur Unterlegung eines Inneren oder 
An-fich fommen fann. Uebervies giebt es auch Fein folches 
Inneres, welches ihren Empfindungen untergelegt werden fünnte. 
Nicht nach Gruppen- und NReihenverhältniffen: denn das Gei— 
ftige hat im Allgemeinen feinen riechbaren, ſchmeckbaren, ja 
ſelbſt taftbaren Ausprud, wie es doc einen fehr reichen und 
mannigfachen fichtbaren und hörbaren bat; und wo fich ein 
folder findet, haben mir entfchieden das Gegentheil von 
Aefthetifch- Anfprechendem. Das Geiftige fteht zu hoch über 
diefen Sinnenfyftemen, als daß von ihm aus auf diefe Syſteme 
Uebertragungen Statt finden könnten, welche einen dem Innern 
entfprechenden Ausdruck hervorbrächten. Bei der außermenfch- 
lichen Natur haben wir folde Einwirkungen allerdings, aber 
die eben in zu großer Hingegebenheit an das Sinnliche firi- 
ren, und überdies, wegen jenes Mangels bei ver menfchlichen 
Natur, zu feinen Unterlegungen von Innerem führen Fünnen: 
welches ja doc zulegt nur aus Auffaffungen unferes Selbft- 
bewußtſeins genommen werden kann (ſihe Heft II, 196 f., 
vgl. ©. 141 f.). Und eben deshalb Fann auch feine Unter: 
legung nad Berhältniffen der Gleichartigfeit eintreten. Das 
Geiftige fteht zu weit ab von dieſen nievern Sinnenauffaffun- 
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gen, als daß felbft affeftive Formen ihnen in dem Grave ge- 
meinfam fein könnten, wie es für eine ſolche Unterlegung er- 
fordert werben würde. 

Sinnlid vermitteln alfo können die niederen Sinne 
nicht in die äſthetiſchen Auffaffungen oder in Kunftvarftellun- 
gen eingehn. Gehn fie in diefelben ein: fo geſchieht dies in 
der anderen Stelle: ald Inneres oder An-ſich. Da fie zum 
Leben empfindender Wefen gehören (wenn fie auch allerdings 
nicht gerade beſonders edle Beftandtheile deſſelben ausmachen): 
fo fünnen fie auch in dieſem Berhältnig zu Kunftgegenftänven 
werden. Man nehme Gemälde, die einen Feinfchmeder, einen 
Gefräßigen, einen Menfchen, ver begierig und höchſt befriepigt 
den Gerud einer Blume in ſich zieht, jemand, ber fich ver- 
brannt hat, barftellen, oder Darftelungen verfelben auf ver 
Bühne, oder zur Beluftigung eines Privatrirfele. Der Be— 
fhauer bildet Empfindungen ver niederen Sinne nad, aber 
ald Inneres, auf Beranlaffung von Anfchauungen, vie fi 
feinem Gefihtsfinn, von Tönen, die fich feinem Gehör— 
finn zur Auffaffung varbieten, und alfo unter der finnlichen 
Bermittelung durch die beiden höheren Sinne *). 

Zwifchen dieſen beiden Sinnen aber ftellt fi dann wieder 
eine intereffante Berfchienenheit heraus, welche ven Künften, 
pie fich ihnen anfchließen, fehr verſchiedene Charaktere ertheilt. 

Dem Gefihtsfinn wohnt ein höherer Grad von Kräf- 
tigkeit bei**); feine Auffaffungen alfo werden mehr gehalten 


*) Wir werben auf biefes gewiffermaßen parabore Verhältniß, daß 
eben dasjenige Sinnliche, welches als ſolches zu tief fteht, um in 
der Stellung des Sinnlih-Bermittelnden Beftandiheil des Aeſtheti— 
fihen und der Kunfiprobuftion werben zu können, doch als Inne— 
res Beftandtheil davon werden kann, noch wieder im letzten Ab- 
fhnitte zurüdfommen, und dann bie tiefern Gründe davon kennen 
lernen. 

**) Bol, mein — ber Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite 
Auflage), ©. 63. 
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gebildet und mit vollerer Aneignung des Aufgefaßten. Sie 
liegen daher mehr nad) der Seite des Borftellens hin, hin- 
ter welchem das Affeftive jedenfalls mehr zurüdfteht, und haben 
mehr Verwandtſchaft mit dem höheren Geiftigen. Hieraus ift 
es dann abzuleiten, daß die Unterlegung des An-fich, wie weit 
fie im Berhältniffe der affeftiven Gleichartigkeit erfolgt, bie 
Richtung zum Geiftigen bin nimmt. So nicht nur bei ven 
Auffaffungen menfchlicher Geftalten, ſondern auch bei der Auße- 
ren Natur. Der Eihbaum wird uns zum Symbol des fräf- 
tigen Charakters, die Rofe zum Symbol ver Liebe, ver Fels, 
gegen den die fürmenden Wogen andrängen, zum Gleichniß 
des unerfchütterlichen Charakters. Im Allgemeinen aber über- 
wiegt bier nicht die Erregung im Verhältniſſe der affeftiven 
Einftimmigfeit, fondern die in Gruppen- und Reihenverhältnif- 
fen: ebenfalls in ver Richtung nad innen hin, ver Gemüthg- 
fimmungen, ver Gemüthsbewegungen, ver Charaftereu. ſ. w. Nach 
eben der Seite hin liegt dann auch die Gefahr für die unvoll- 
fommenen Auffaffungen und Ausführungen: dag nämlich (vgl. 
Heft I, S. 205 ff.) das AXefthetifche verloren gehe bei trodes 
ner, begriffsmäßiger Auffaffung Cbloßem Borftellen ohne ven 
erfoderlichen Grad des Affeftiven), und Dem entfprechend vie 
Kunft ausarte in Handwerf G. DB. bei'm Porträtiren). 

Die Urvermögen des Gehörfinns dagegen haben, wenn 
gleich im Allgemeinen immer noch eine höhere, die viefen Sinn 
ebenfalls zu einem ver höheren oder edleren macht, doch in 
Bergleich mit denen des Gefichtsfinnes eine geringere Kräftigfeit. 
Seine Auffaffungen alfo bilden fich mit größerem Gewichte des 
Affeftiven, und alfo gemwiffermaßen entfchiedener äfthe- 
tifh aus. in Mißton dringt weit verlegender ein, greift 
weit mehr an, ald eine Mißgeftalt over als ein Bild, welches 
eine Karikatur darftellt, oder auch erft in ver Darftellung zur 
Karifatur geworden ift. Iſt alfo auch eine Ausartung nad 
ver Seite des Borftellens hin nicht geradezu unmöglid (man 
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denke an bie gelehrte Mufif over an die fombolifirende), fo tritt 
fie doch weit feltener ein, und die ungleich häufigere und grö- 
fere Gefahr liegt nach der affeftiven Seite hin: daß Auffaf- 
fung und Kunftvarftellung in zu großer Hingegebenheit an das 
Aeußere ausgeführt werden, zu verſchwimmend, mit ungehöri- 
gem Aufgehn in das Sinnliche. Hiemit ſteht e8 dann weiter 
in Verbindung, daß auch die Fortwirfungen mehr im Cha- 
rafter der affeftiven Gleichgeſtimmtheit erfolgen, und 
wenngleich allerdings auch zum höheren Geiftigen, und befon- 
ders zum höheren Gemüthlichen bin, doch auch zum Nieveren, 
zu den Bitalentwidelungen hin. Während der Eindrud eines 
erhabenen Domes oder Felſens mehr geiftig ifolirt bleibt, er- 
greift der Eindruf einer erhabenen Mufif mehr den ganzen 
Menfchen in allen feinen Grunpfibern, auch bis zu ven tief- 
ften hinab. 

Außer der Gattung des vermittelnden Sinnlichen kommt 
dann meiter das Maß des Sinnlichen. in Betracht. In die— 
fer Hinficht treten zunächft die Malerei und die Plaftif aus— 
einander. Bei der erfteren. haben wir einen ungleich größeren 
Reichtum von finnlihen Einprüden: außer ver Geſtalt, ven 
Farbenfchmelz, vie Lichtabftufungen und namentlich die Per- 
fpeftive, und was fich diefen von Seiten des Ausdrucks ver 
dargeftellten Natur in höherer Wahrheit, Energie, Mannigfal- 
tigfeit anfchließt. Bei der Plaftif füllt dies Alles weg; das 
finnlihe Material kann höchſtens einen allgemeinen Reiz (des 
fhönen Marmors 20.) gewähren; im Uebrigen haben wir nur 
die Auffaffung der Form, mie fie fich als eine ſolide Cin den 
drei Dimenfionen, und alfo von allen Seiten aufzufaffen) dar- 
bietet. Hieraus nun ergiebt ſich für die Malerei, was die eigent- 
lich Afthetifche Ausbildung betrifft, auf der einen Seite aller: 
dings ebenfalls eine höchft bedeutende Förderung. Das Mehr, 
welches zur Auffaffung fommt, namentlich der beftimmtere, 
lebendigere, vielfacher modificirte, phyſiognomiſche und pa— 
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thognomifche Ausorud, muß natürlicherweife auch einen größe: 
ren Reichthum für die Unterlegung des Innern oder An = fich 
vermitteln. Auf der anderen Seite aber ift auch eine größere 
Gefahr vorhanden, daß man bei'm Sinnlichen ftehn bleibe: 
theils in Folge des volleren Reizes, der auch dem finnlichen 
Genuffe eine größere Fülle giebt, und theils in Folge ver Un— 
ruhe, Ueberwältigung, Zerftreuung, welche die größere Ausdeh— 
nung und Mannigfaltigfeit der Affeftion mit fih führt. Bei 
der plaftifhen Kunft entiteht diefe Gefahr nicht: der Ein- 
druck ift ruhiger und reiner, trägt eine gewiffe ideale Abftraft- | 
heit an fich, und hält ftrenger die äſthetiſche Würde feſt. Aber 
des weniger ſinnlich Einpringlicden wegen find auch die Wir- 
fungen dieſer Kunftvarftellungen unficherer: fo daß fie, wie 
- [hen Göthe einmal bemerft, „eigentlich nur auf ihrer höchften 
Stufe wirken“, und nur auf Diejenigen, welche ihnen eine 
ſchon dafür gebildete Empfänglichfeit entgegenbringen, 

Indem wir die mancherlei Abftufungen und Mifchungen, 
welche in viefer Hinficht bei den verfchiedenen Gattungen ver 
Malerei (3. B. der in fehwarzer oder in bunter Kreide ausge— 
führten) und dann weiter bei den verfchiedenen Gattungen der 
Baufunft, ver Schaufpielfunft 2c. vorliegen, als ſich leicht von 
felbft ergebend, zur Seite laffen, wenden wir uns fogleich zur 
Poefie, die in Betreff diefes Momentes eine ganz befondere, 
mehrfach interefjante Eigenthümlichfeit darbietet. Bei ihr näms 
lich, und der ihr nah verwandten Redefunft, haben wir aller- 
dings auch ein Sinnliches, durch welches die Auffaffung des 
Innern und des An: fid) vermittelt wird, und fo, daß fie auch 
äfthetifch gewilfermaßen einander entiprechen. Aber was durch 
diefes Sinnliche äſthetiſch gemwirft wird (vol. oben S.481), 
ift doch unftreitig nur Nebenwerf, und in hohem Grave Neben 
werf. Dies erhellt fchon daraus, daß es ja im Allgemeinen 
gleichgültig ift, welcher von beiden Sinnen zunächſt die Ver— 
mittelung übernimmt: ob ver Gefichtsfinn, indem wir das Ge— 
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dicht Iefen, oder ver Gehörfinn, indem wir es recitiren hören. 
Allerdings wird auch im erfteren Falle die Auffaffung durch 
Reproduftionen von früheren Auffaffungen des Gehörfinng 
hindurchgeführt; aber in dem einen, wie in dem anderen, wie 
wenig tragen doch Rythmus und Reim zum äfthetifchen Ein- 
druck eines poetifchen Kunftwerfes beil Diefe können ja aud 
ganz fehlen bei poetifchen Werfen, wie 3. 3. bei ven äfthetifch 
fo überaus reichen und intereffanten Seott’fchen Romanen, 
„ ohne daß ung etwas von Bedeutung verloren ginge. 

Alfo wodurch wird nun Dasjenige bevingt, was äfthetifch 
von Bedeutung ift? — Jedes Wort (antworten wir) bezeich- 
net einen Begriff, und am Leitfaden biefer Begriffe bilvet 
fi) ung die äfthetifche Auffaffung aus. Aber die Begriffe find 
ja nicht mehr finnlich, liegen vielmehr auf der entgegengefeßten 
Seite, fo daß fie fogar in Beziehung hierauf mit dem Aeſthe— 
tifchen in einem gewiſſen Antagonismus ftehn Cugl. Heft IL, 
S. 205 ff.). Wir haben demnach bei der Poefie ein durchaus 
eigenthüimliches Verhältniß. Das Sinnlide dient wohl zur 
Bermittelung, aber nur wenig zur Beftimmung ber äfthetifchen 
Auffaffung; die Begriffe beftimmen viefelbe allerdings, aber 
| nicht eigentlich in Betreff ihres äfthetifchen Charafters, fondern 
durch Unterlegungen im Berhältnig der Gruppen- und 
NReihbenverbinpungen. Das Nefthetifche als ſolches wird 
durch Zufammenbildungen in frifcherem Charakter gewonnen, 
wozu die Materialien unmittelbar aus unferer Phantafie und 
aus unferem gemüthlichen und praftifchen Leben hineingegeben 
werden. Und fo leuchtet venn hieraus entfchieden ein, wie fehr 
man Unrecht gehabt hat in der fo oft aufgeftellten Behauptung, 
die Kunft babe ihr eigentliches Wefen in den finnlichen Ein— 
drücken, die fie hervorbringe, in dem finnlichen Reiz und Schein. 
Ganz das Gegentheil. Das Sinnliche ift bei wahren Kunft- 
werfen nicht das eigentlich WVermittelte, das Ziel, das Wefen, 
fondern das DBermittelnde, der Weg, und gemwiffermaßen ein 
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Unmefentliches. Als das wahre Ziel und Wefen ver Kunft, 
fo wie des Nefthetifchen überhaupt, haben wir das Innere 
oder Anzfich anzufehn, welches durch das Sinnliche nur ſym—⸗ 
bolifirt wird, welches aber unter anderen Umſtänden, wie fie 
eben bei der Porfie Statt finden, aud unter dem Wegfallen 
einer ſolchen Symbolifirung durch das Sinnlihe zur Ausbil- 
dung gebracht werden kann, ohne daß doch hiedurch der äſthe— 
tifchen Bedeutung und dem äfthetifchen Werthe des Kunftwers 
fes im minbeften Abbruch geſchähe*). 


V. VBerfhiedenheiten von Seiten des Inneren 
oder An—-ſich. 


Wir können hier zunächft das fo eben Augeinandergefeste 
von der anderen Seite her aufnehmen. Es fommt auf das 
Map des Inneren an, weldes in das Kunftwerf hineinges 
legt wird. Man vergleiche die Darftellung eines Thieres durch 
einen Knaben, deſſen ganze darftellende Kunft darin befteht, mit 
Hinzunahme der Hände auf Vieren zu gehn, und Töne aus— 
zuftoßen, die denen des Thieres ähnlich find, mit der Darftel- 
lung vefjelben Thieres dur einen Maler, ver ihm feine ins 
nerfte Eigenthüimlichfeit abgelaufcht hat**). Sp mit allem Ans 
deren. Der wahre Künftler malt einen Baum nicht, wie er 


*) Das Sinnlihe fann fogar unter Umftänden mit der eigentlichen 
oder wahrhaft bedeutenden äfthetiihen Wirfung in Antagonis— 
mus treten. „Der Poet Cbemerft einmal Göthe) ift mit dem 
Skhaufpieler daran, wie der Liebhaber mit dem Mädchen, auf die 
er Berfe macht. Die denkt auch, fie wäre es. Eben fo jener. Der 
Gedanke des Dihters leidet immer unter der Darftel- 
lung: denn ber große Haufe applaudirt nur dem Schaufpieler, und 
denkt nicht an den Dichter.” (‚Briefe von und an Göthe, heraus— 
gegeben von Riemer‘, S. 354). 

**) Zur genaueren Beranfchaulihung bievon können die von Göthe 
über den Thiermaler Roos beigebrachten Bemerkungen dienen; vgl. 
meine „Pragmatifche Pſychologie“, Band II, ©. 224. 
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ibm zufällig, bei'm erften Hinzutreten, gegenüberfiehbt. Dies 
würde nur ein äußerliches Porträt ergeben. Er geht um ven 
Baum herum, blit ihn wiederholt aus verfchiedenen Stellun- 
gen an, um zum Aeußeren das Innere hinzuzufinden; und 
feine Darftellung ift in dem Maße äfthetiich vollfommen, wie 
er mehr von dem Inneren aufgefaßt und hineingelegt bat. 
Noch entfchiedener natürlich bei den Gemälden von Menfcen. 

Wie Schon früher angedeutet worden ift, ftehbt das Innere 
zum Aeußeren in zwei gewiſſermaßen entgegengefegten Ver— 
hältniffen: wird dadurd aufgeregt, und alfo in feiner Ausbil- 
dung begünftigt, und kann dadurch geftört und in feiner Aus: 
bildung zurücgeftellt werden. Das Biel des Einen bevingt 
feineswegs gerade ein Wenig des Anderen; vielmehr können 
ja beide an und für fi in gleich großen und in gleich gerin- 
gen Maßen gegeben fein. Aber die Faſſungskraft des Men- 
fchen hat eine gewiffe Gränze; und macht fi alfo das Eine 
in dem Grade. geltend, daß es beinah die ganze Kraft in An- 
fprudy nimmt, jo wird dadurch das Andere befchränft. In 
diefer Beziehung alfo ftufen fi, fo wie die verfchievenen In— 
dividuen bei denfelben Kunftauffaffungen und Kunftproduftio- 
nen, jo auch die Künfte gegen einander ab. Die Poefie 
nimmt die höchſte Stufe der Innerlichfeit oder Geiftig- 
feit ein; weshalb fie denn auch am wenigften finnlicher Hül— 
fen bedarf für die Wiederholung ver äſthetiſchen Einprüde. 
Hieher gehört namentlich aud Das, was Göthe einmal als 
Bemerkung beibringt: „Poeſie wirft am meiften im Anfang 
der Zuftände, fie feien nun ganz roh, halb Fultivirt, over bei 
Abänderung einer Kultur, bei'm Gewahrmwerden einer fremden 
Kultur; fo: dag man alfo fagen fann, die Wirfung der Neu— 
heit findet durhaus Statt; Mufif im beſſeren Sinne bedarf 
weniger der Neuheit, ja vielmehr, je älter fie ift, deſto mehr 
wirft fie‘. Der Ausdrud „mehr wirken‘ faßt zweierlei mwefent- 
lich Berfchiedenes unter fih: das Mehr im Verhältniß ver 
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Steigerung oder Höhe der Affeftion und das Mehr im 
Verhältniß der Stärfe (Innigfeit, Vielräumigkeit). Die letz— 
tere nimmt aud bei der Poefie durch Wiederholung zu, wie 
vorzüglich das Beifpiel der noch weniger fultivirten Zeiten 
zeigt: wo Volfsliever, Balladen (die älteren fchottifchen 3c.), 
Stellen aus epifchen Dichtern (Homer bei den Griechen, Arioft, 
Taſſo noch jest bei ten niederen Ständen in Stalien) auch 
nah noch fo häufiger Wiederholung eine niemals fehlente 
Wirffamfeit auf das Volk ausüben. Aber das Maß der 
Steigerung ſtumpft ſich allertings ab, wenn das Innere, 
welches hier das Ueberwiegende ift, und dabei eine höhere Kräf— 
tigfeit der inneren Forterifteng befitt, einmal in einer gewiffen 
Bolfommenheit der Auffaffung erworben worden if. Bei ver 
Muſik fommt es allerdings (wie bemerkt) für das eigent— 
lich Aeſthetiſche ebenfalls auf Das Innere an; aber dieſes 
bedarf doch weit mehr der Unterftügung durch finnliche Eins 
prüde. Durch diefe wird es in weit höherem Grade auch in 
feinem äfthetifchen Charafter beftimmt, und fie gehen ihm in 
weit größerem Maße wieder verloren, müſſen ihm für jede Er- 
neuerung des Genuffes von neuem zumachen, Deshalb er; 
halten fi) dann auch die Genüffe länger in der Schäßung der 
Genießenden. — Die Malerei fteht zwifchen beiden in der 
Mitte: es wird mehr feftgehalten als bei ver Mufif, aber auch 
mehr von außen hinzugegeben, als bei ver Poeſie. Und ähn— 
lich bei den übrigen Künſten. 

Außer diefer mehr quantitativen Verſchiedenheit ſtellt fich 
für diefen inneren Faftor, welcher ja das eigentlich Wefentliche 
des Aefthetifchen enthält, qualitativ eine unendliche Mannias 
faltigfeit heraus. Alles innere Sein, alles Leben kann 
Gegenftand der Kunftvarftellung werden. Daher denn auch in 
dem Maße, wie bei einer Kunſt diefer innere Faktor das Ueber— 
gewicht bat, derfelben ein größerer Umfang und Neichthun für 
ihre Darftelungen offen liegt. Die Porfie bat in diefer Hin— 

Beneke's Archiv 1851. Heft 4, 33 
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fiht den Vorrang vor allen anteren Künften. Ganz allge- 
mein find ver Kunftdarftellung nur dadurch Gränzen gezogen, 
daß wir ja beftinmte einzelne Wefen find, und deren inneres 
Leben durch ihre Gigenthümlichfeit in beftimmte Gränzen ein 
gefchloffen ift. Was wir nicht werden fünnen, vermögen wir 
ja aud nicht zu empfinden; und das innere Sein oder das 
Anzfih aller außermenfclichen Wefen alfo fünnen wir nur fo 
weit für ung zur affeftiven Vorftellung bringen, als e8 Ana: 
Jogien mit dem unfrigen darbietet. 

Im Anfhluß hieran nun ergiebt fi dann wieder eine 
fehr bedeutende Berfchiedenheit, welche fich ebenfalls auch ſchon 
für das Auseinandertreten der verfchiedenen Künſte geltend 
macht, noch mehr aber für das Augeinandertreten innerhalb 
der einzelnen Künfte, Die Unterlegung des Innern oder des 
An-fih nämlich erfolgt mit ungleich größerer Beftimmt- 
beit bei allen Kunftvarftellungen von Menſchlichem, als bei 
denen von Niht-Menfchlihdem Man halte in Diefer Bes 
ziehung etwa Porträt3 und vie hiftorifche Malerei zufammen 
mit ver Blumenmalerei over der Darftellung von Felfen, Meer te. 

Wir haben früher ſchon eine Ähnliche Verſchiedenheit ken— 
nen gelernt, welche dadurch bevingt wurde, daß in den Auffaf- 
fungen vie Borftellungs= oder die affertive Form das Ue— 
bergewicht haben fann (vgl. oben ©. 478 f., aud) 486 f.). Aber ift 
auch dieſe Verſchiedenheit eine ähnliche, fo fällt fie doch kei— 
neswegs zufammen mit der jegt angegebenen, Bei Ge: 
mälden von Blumen, von Bäumen, und in noch größerem 
Mafftabe von Landfchaften herrfcht im Allgemeinen der Bor: | 
ftellungscharafter wor für die ſinnliche Auffaffung; aber die 
Unterlegungen des Inneren oder des Anzfich erfolgen in ver 
Unbeftimmtheit, wie fie nicht anders möglich ift bei fo weit 
von der unfrigen abftehenven Eriftenzen. Bon beiden ver: 
fchieden ift dann noch die Unflarheit, welche durch die Viel— 
fachheit des zugleih Aufgefaßten bedingt wird, wie 
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fie fi) ebenfalls 3. B. bei vem Gemälde einer reichen Land— 
Schaft fintet. Im Gefammteindrud verliert fih das Ein: 
zelne, verfchwimmt eines in Das andere im Charafter ver Stim— 
mung. Aber wenn auch biefe beiven Momente verfchieven 
find von dem Zurüdtreten ver objeftiven Beftimmtheit für uns 
fer Bewußtfeyn, weldes durch das Leberwiegen des Affekti— 
ven in den unmittelbaren Auffafjungen bedingt wird: fo 
fann doch für die Geſammtauffaſſung dadurch ein fehr ähn— 
liher Charakter hervorgebracht werden. Der Eindrud von 
Landſchaftsgemälden ift nicht felten dem Eindruck ver 
Mufif ähnlich, ungeachtet aller Berfchievenheit der objektiven 
Grundlagen*). Und ähnlich bei ver Baufunft, die auch von 
Seiten diefes Momentes der Mufif näher gerücdt wird (vgl. 
das oben S. 481 Bemerfte). 


V. Allgemeinere Folgerungen, 


Wir haben nun vie Momente des Auseinandertreteng 
der Künfte kennen gelernt, wie fie genetifch, d. h. durch bie 
Befhaffenheiten der wefentlich zufammenmwirfenden Fakto-— 
ren und durch die Verhältniſſe dieſes Zufammenwirfeng be: 
dingt find, Wir laffen nun noch einige zufammenfaffende Be— 
merfungen folgen, 


Zuerft ift nad Maßgabe viefer Momente zu entfcheiten 
und entfcheivet fih, wenn viefelben richtig ausgebildet find, 


*) Mit Necht bemerkt daher Fernow in feinen „Römifchen Studien“ 
Band 11, ©. 96 ff.), daß zwar durch eine bedeutende und poetiſch 
behandelte Staffirung einer Yandfchaft der Kunftgenuß erhöht werde, 
daß man fih aber hüten müffe, diefer Staffage ein zu großes Ge— 
wicht zu geben, damit nicht die äfthetifche Einheit geftört werde (eben 
diefer mehr mufifalifche Eindrud durch einen auf der entgegengeich- 
ten Seite liegenden). Eine Gefahr, die um fo größer ſei, da menſch— 
liche Figuren ſchon durch ſich felber mehr interejfirten (wie ange- 
führt, wegen der größeren Beſtimmtheit in der Unterlegung des 
Innern), und insbefondere, wenn überdies noch ihr Handeln ein 
lebhafteres Intereſſe einflöße. 
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danach natürlicherweiſe von felber, durch welche Kunft eine 
äfihbetifhe Produktion zur Darftellung zu fommen 
geeignet if. Man nehme fogleih ein Einzelnes. „Sa Cjagte 
Göthey), was ift wichtiger ald die Gegenftände, und was ift 
die ganze Kunftlehre ohne fie. Alles Talent ift verſchwendet, 
wenn ter Gegenftand nichts taugt. Und eben weil dem neue- 
ren Künftler die würdigen Gegenftände fehlen, fo hapert es 
auch mit aller Kunft in der neueren Zeit. Darunter leiden 
wir Alle; ich habe auch meine Modernität nicht verleugnen 
fönnen. Die wenigften Künftler (fuhr er fort) find über die— 
fen Punft im Klaren, und wilfen, was zu ihrem Frieden dient. 
Da malen fie z. B. meinen Fifcher, und bevenfen nit, 
daß ſich das gar nicht malen laffe. Es ift ja in biefer 
Ballare bloß das Gefühl des Waffers ausgeprudt: dad Anz 
muthige, was und im Sommer lodt, ung zu baben; weiter 
liegt nichts darin, und wie läßt fi das malen!” *) — Sehr 
richtig. Zwar nicht die Gegenftände entfcheiden, fondern das 
Innere, welches mit den Gegenftänvden in Verbindung zur 
Ausbildung fommt, bald in fubjeftiver und bald in objeftiver 
Unterlegung. Aber die Entfcheivung hienach ergiebt fih ganz 
dem Gefagten einftimmig. Bei Göthe's Fifcher haben wir eine 
fubjeftive Unterlegung oder Vertiefung; und deshalb ift er 
nur poetifch darzuftellen, nicht maleriſch. Sonft, was 
ven Gegenftand betrifft: weshalb follte man nicht durchaus 
angemefjen einen Knaben malen Fünnen, der, etwa eine Angel 
in der Hand, am Waffer fist, und nad ven Fifchen blidt? 
Dann aber hätten wir eben eine objeftive Vertiefung, bie, 
als ſolche, durch die objektive Kunft des Malens darzuftels 
len wäre und nicht durch die fubjeftive, die Poefie. 

Greift man nun in diefer Hinficht fehl, fo entftehn After- 
gattungen. Daher das Unanfprechende Desjenigen, was ſchon 


*) Gefpräche mit Edermann, Band I, ©. 78, 
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Leffing im Laofoon in dieſer Hinficht hervorgehoben hat: ver 
Schilderungsſucht in der Poefie, der Allegorifterei in ver Ma— 
lerei. Und eben fo innerhalb ver einzelnen Küinfte, 3.3. wenn 
ein Iprifches Thema ungehörig zu einem Epos ausgedehnt wird. 

Hieran fehließt fi) dann unmittelbar ein Zweites, worüber 
aus diefen Grundlagen her zu entfcheiven ift: das Zuſam— 
menwirfen verfhiedener Künfte zu Einer Kunſtdar— 
ftellung. Der Natur der Sache nach ift ein folches nur an— 
gemeffen, wie weit fie einen einftimmigen Charafter haben, 
nicht, wie weit einen heterogenen. So paßt die Mufif fehr 
wohl zur Zandfchaftsmalerei Calfo bei Panoramen over Diora— 
men von fchönen Gegenden ꝛc.), aber im Allgemeinen weit 
weniger zu biftorifchen Gemälden ober zu Porträts. Und eben 
fo ift die Anwendung der Mufif für die Bühne nur zuläffig, 
wo in Bühnenftüfen ver affeftise oder Iyrifche Charakter über- 
wiegt, und bei einem reicheren Zufammen des Dargeftellten; 
nicht wo daſſelbe beftimmter einzeln und in einem mehr hiſto— 
rifchen oder auch refleftiven Charakter auseinandertritt (ogl. 
oben ©, 483 u. 495), 

Drittens ift hienach aud) die Entfcheidung mehr im Gan- 
gen und Großen zu geben: tiber die Beſtimmung eines 
Menfhen für diefe oder jene Kunft als Beruf, und 
eben fo über das Zufammentreiben mehrerer Künfte durch 
tenfelben Menfchen. Die beftimmenvden Momente find hier ganz 
piefelben, wie bei den beiden früheren Punkten. Bei wen die 
Geiftesentwicelung eine mehr fubjeftive Bertiefung hat, Der 
ift weniger für die objeftiven Künfte geeignet, und umgefehrt; 
und fo mit allem Uebrigen. Wenn ſich jemand zugleich in ber 
entgegengefegten Richtung bethätigt, fo bleibt e8 bei'm Dilets 
tanten oder bei'm bloßen Kunftfenner, Man erinnere fid etwa 
an Göthe's, durch fein ganzes Leben hindurch immer wieder 
von neuem aufgenommene dilettantifche Befchäftigung mit dem 
Zeichnen, Aus eben dem Grunde, aus welchem ſich fein 
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Fifcher nicht malen Tief, konnte auch er felber nicht ein Maler 
werden. | 

Dies führt uns unmittelbar hinüber zu dem Legten, was 
wir noch zu bemerfen haben, indem wir das Über das Bers 
hältniß zwifchen Innerem nnd Aeußerem Angeführte zur 
unfaffenden Betrachtung zufammenfaffen. Inneres und Aeu— 
ßeres ftehn fih zwar an und für fih und urfprünglid 
gefonvert gegenüber, abrr nicht in den Entwidelungen unferer 
Seele: denn jede derſelben ift ja wefentlich ein Produft aus 
tem Zufammenwirfen beider. Schon in ter elementarifchen 
finnlihen Empfindung haben wir neben dem Aeußeren zugleidy 
ein inneres, eine Kraft, durch die jened aufgenommen und 
welches durch Das Aeußere geftimmt wird, und auf der ande— 
ren Seite ift (wie die neue Pfychologie gezeigt hat) aud das 
höchſte Innere oder Geiftige zulegt auf Elemente zurüdzufühs 
ren, welde son früheren finnlichen Empfindungen ber in ung 
forteriftiren:-auf taufend» und hunderttauſendfache Zuſammen— 
bildungen und Berfehmelzungen davon (vgl. oben ©. 430 ff. u. 
438 f.). Man mache fich dies in Betreff des hier Vorliegenven an— 
Ichaulih an einem einfacheren Beiſpiele: an dem bereits früs 
ber (S. 486) angeführten des Feinfhmeders. Wie ift es er- 
klärbar, daß vie Gefchmadsempfindungen, welche nidt einmal 
zur finnlihen Vermittelung tauglich find, doch an ver Stelle 
des Inneren over An-fih in die Kunftvarftellung eingehn kön— 
nen? — Wir antworten: diefelben gehn auch wicht in der 
Art als Inneres darin ein, wie fie als finnliche Bermittelung 
tarin cingehn würden, wenn dadurch ein Inneres vermittelt 
eder zur Unterlegung gebracht werden könnte. Das fimple 
Eſſen ift eben fo zu einem Gemälde untauglich; e8 würde ihm 
in feiner Weiſe ein äſthetiſches Intereffe abgewonnen werben 
können. Was uns im bezeichneten Gemälde ein foldyes ge— 
währt, ift vie Geinfchmederei: das Produft von taufendfachem 
Eſſen, oder beſtimmter, die taufend früheren Alte, weldye, ins 
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nerlich forteriftirend, die Cigenfchaft, das Pebensprinzip bei 
diefem Menfchen ausmachen, und fich als foldhes aus feinem 
Snneren heraus bethätigen. Alfo Inneres und Aeußeres, als 
Entwidelungen in uns, find in feiner Weife ſcharf zu feheiden, 
da fortwährend das Eine zum Anderen wird; aber was dem 
fonftigen Charakter und Namen nad) Daffelbe ift, ift wefentlich 
ein Anveres als Inneres und als Aeußeres. 

Hieran haben wir dann einen fehr beftimmten Maßſtab 
für das Fortfchreiten aller Künſte. Die Entwidelung des 
Aeſthetiſchen ift Feineswegs fo unabhängig, wie man gewöhn= 
lih annimmt, von der fonftigen geiftigen Entwidelung. Jeder 
Menſch kann wahrhaft äfthetifch nur varftellen, was innerz 
lich in ihm geworden if. Dies gilt nicht bloß von den ſub— 
jeftiven Künften: von der Poeſie und Mufif, wo es fi un 
mittelbar um Darftellungen von Einbildungsvorftellungen, Ge— 
fühlen, Gemütbsftimmungen ꝛc. handelt, fondern eben fo auch 
von der Malerei, der Bildhauerkunſt, ver Baufunft ꝛc. Auch 
dieſe werden ja zu wahren Künften nur in vem Maße, wie ihre 
Produktionen durd Das Hinzutreten eines Inneren, eines Anz 
fi) vertieft find; und dieſes Innere fünnen wir zulest nur 
aus unferem eigenen Inneren nehmen, welches wir den Dins 
gen als Gleichniß ihres inneren Lebens unterlegen (vgl. oben 
S. 476 u. 479 f.). Wo dies fehlt, haben wir ein bloßes Hand— 
werk, wie vollkommen auch die Ausführung des Produktes in die— 
ſem äußerlichen Charakter ſein mag. Alſo die Kunſtdarſtellungen 
vertiefen ſich in dem Maße, wie ſich das Innere eines Men— 
ſchen vollkommener ausbildet. Und wie bei den Individuen, ſo 
auch in Betreff der Ausbildung der Künſte im Ganzen und 
Großen. Man hat es z. B. räthſelhaft gefunden, daß ſich die 
Landſchaftsmalerei ſo ſpät ausgebildet, und ſelbſt dann zuerſt 
nur im Anlehnen an die hiſtoriſche, und erit ſehr allmählich 
ſich davon als beſondere losgemacht habe. Ihre Gegenſtände 
ſeien ja doch der niederen Natur angehöriz, ein mehr Aeußer— 
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liches; und fo hätte man denn eine ungleich frühere Ausbil: 
tung erwarten follen. Gerade deshalb, antworten wir, hatte 
die Unterlegung des Inneren oder An—ſich unter die finnlichen 
Auffaffungen, und dann ſpäter dag Hervortretenlaſſen veffel- 
ben aus den finnlihen Darftellungen, eine größere Schwierig. 
fritz Schon bei mehr Einzelnem (einem einzelnen Baume, 
Dlume), und nody mehr in dem vielfachen Zufammen, wie eg 
eine Landſchaft darbietet, und wodurch für ihre Auffaffung 
und Darftellung ver eigenthümliche mufifalifche Charafter be- 
Dingt wird (vgl, oben ©. 495), Ganz parallel in ver Poeſie 
bei dem Drama, in Vergleich mit ver Iprifchen und epifchen 
Doefie, Für die Auffaffung des Geiftes von ganzen Gefchled: 
tern, Generationen, Bölfern, Zeiten, ja des menfchlichen Ge- 
ſchlechtes in der Gefammtheit feiner Gefchichte, wie er im 
Drama zur Darftellung fommt, wurde eine ungleich längere 
Reihe yon Zufammenbildungen erfovert, als für Die Darftel- 
kungen des Geiftes einzelner Empfindungen und Handlungen, 

Aehnliche Abftufungen Jaffen fih für die Mufif, die Bau- 
funft, kurz für alle Künfte, fowohl innerhalb ihrer felbft, als 
im Verhältniß zu einander, und namentlich in Betreff ihres 
Zuſammenwirkens nachweifen, Aber wir brechen ab, da ung 
Die weitere Berfolgung hievon über die allgemeinsüberfichtliche 
Aufgabe diefer Abhandlung binausführen würpe, 
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V. 
Kurze Erläuterungen zur VBertheidigung und 
Widerlegung. 


I. Anflage des Senfunlismug und der Ober— 
flächlichkeit. 


Nichts Anderes vielleicht hat der allgemeinen Verbreitung 
und Anerkennung der gegenwärtig für die Pſychologie eingetre- 
tenen Reform mehr Eintrag gethan, als daß ſie ſogleich bei ih— 
rem erſten Auftreten von ihren Gegnern ven ſenſualiſtiſchen 
Anfichten des vorigen Jahrhundertes gleichgeftellt, und daß es 
in Folge mehrerer Umſtände, deren Auseinanderfegung bier zu 
weit führen würde, diefen Gegnern gelungen ift, ihrer Gleich— 
ftellung in größerem Umfange Glauben zu verfchaffen. Man 
habe tarin (ſo lautet das allgemeine Gefchrei) nur ein Wie: 
teraufleben des von Locke behaupteten Senfualismus, in fei- 
ner weiteren Ausbildung durch Condillae, und fomit dies 
jelbe Oberflächlichkeit in ver Auffaffung des Serlenlebeng, 
Mit Necht feien diefe Syfteme in unferem Baterlande, mo man 
feit Leibnitz, und noch mehr feit Kant, fid) allgemein zu 
einer fpiritualiftifchen oder rationaliftifchen Anficht vom menfch- 
lihen Geiſte erhoben habe, fchon längft mit dem Banne belegt 
worden; und e8 fei demnach ein arger Anachronismus, wenn 
man ung eine Nüdfehr zu jenen älteren Anfichten zumuthen 
wolle. — Wir beleuchten diefe Behauptungen tiefer: wo ſich 
dann Yon allem Dem das gerade Grgentheil berausftellen 
wird, 


502 


Was nämlich zuerft ven Vorwurf ver „Oberflächlid- 
feit‘ betrifft, fo Tann bievon bei Demjenigen, weldyer vie 
neue Pfychologie nicht bloß nennen gehört, fondern wirklich 
fennen gelernt bat, in feiner Art auch nur für einen Augen- 
blif die Rede fein. Bielmehr hat fie ja tiefen Vorwurf von 
jeher mit Recht gegen ihre Gegner geltend machen müſſen. Der 
Hauptfehler aller bisherigen Pfychologie beftand eben darin, 
taß man, was in ber ausgebildeten Seele unmittelbar als 
Produft vorliegt (den Berftand oder den Begriff, die Bernunft, 
die Spore, ven Willen ꝛc.), und alfo eben Dasjenige, was ung 
auf ver Oberfläche ver ausgebildeten Seele unmittelbar ents 
gegenfommt, irrthümlich als das Urfprüngliche gefest hat: ohne 
Ahnung davon, daß demſelben in ver Tiefe Faftoren von 
ohne allen Bergleich mehr elementarifchen Formen be> 
dingend zum Grunde liegen. Alle bisherige Piychologie alfo 
(dies trifft unfere fpefulativen Syfteme in eben dem Grave, 
ja gewiffermaßen in nocd höherem, ald die Popularpfychologie) 
war eine oberflächliche; und im Gegenſatze hiemit geht vie neue 
Pſychologie überall zu ven Faktoren und zu deren urfprüngli= 
dien Formen zurüd, das heißt Doc von ter Oberfläche in eine 
früher ungeahnte Tiefe der Auffaffung und Kon— 
firuftion hinab. 

Aber viefes Tiefere (wenden die Gegner weiter ein) wird 
fenfualiftifch beftimmt. Als das Urfprüngliche werden ſinn— 
liche Empfindungen, ſinnliche Urvermögen bezeichnet; und 
fo ftellt denn die neue Lehre (folgert man), eben fo wie jener 
alte Eenfualismug, ven Menſchen ven Thieren gleich, lei— 
tet fie Alles ab aus äußeren Einprüden, mit Berfennung 
des höheren Menfchlichen und der Grundwurzeln vefjelben. 

Da müffen wir nun zunächſt die zulest angeführten Fol— 
gerungen für entfchieden falfch erflären, Die neue Pfychologie 
Ichrt auf jeder Seite, daß nichts, was von aufen aufgenoms 
men ift, für fich in der Seele eriftiren fann, fondern nur 
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infoweit, ald e8 von den Urvermögen angeeignet, dies 
fen unter= oder in biefe eingeorpnet wird. Sie hebt eben fo 
fortwährend und mit der größten Entfchievenheit die ſchon in 
den tiefften Grundfaftoren vorliegende Berfchiedenheit ver menſch⸗ 
lichen Seelen von ven thierifchen hervor. Allerdings behaup- 
tet fie, daß die Grundlagen aller Produfte unferes Geiftes, 
bis zu den umfaffendften und höchften, zulegt in finnlichen Em— 
pfindungen gegeben find, und noch weiter zurück, in finnlichen 
Urvermögen. Aber mit diefen ihren Lehren fteht fie von dem 
alten Senfualismus viel weiter ab, als jemals irgend ein ins 
telleftualiftifches oder rationaliftifches Syftem davon abgeftan- 
den bat. Der Fehler von Condillac, und felbft gewifjferma= 
fen von Tode, ift, daß fie für Die Nachweifung des Zuſam— 
menhanges zwifchen ven finnlichen und den geiftigen Entwide- 
lungen nur die erften Schritte gethan: für die höheren Geiftes- 
produfte, deren Natur und Entftehungsmeife fie nicht fannten, 
ſondern nur dunfel ahnten, ven Urfprung vom Sinnlicdyen als 
eine durch nichts erwiefene, und alfo gewiffermaßen in ver Luft 
fhwebenve Behauptung geltend gemacht, und für Beides, für 
jene erjten Schritte und für diefe Behauptung, den Charakter 
des Einnlichen, oder das Beftimmtfein von außen, in den Vor— 
dergrund geftellt haben*). Bon allem Dieſem aber finvet ſich 
bei ver neuen Pfychologie das Gegentheil. Sie fängt vom 
Geiftigen an, wie e8 in feiner vollen, den Menfchen weſent— 
lich über vie Thiere erhebenden Hoheit, dem unmittelbaren Be— 
wußtjein vorliegt. Durch eine genauere und tiefer eindringente, 
ganz nach der Methode der Übrigen Naturwiljenfchaften ausge- 
führte Zerglieverung derjenigen Thatfachen, welche immer wie: 
der von neuem im Leben des einzelnen Menfchen, und melde 
hiemit einftimmig im Leben des menfclichen Geſchlechtes im 


*) Man vergleiche hiezu und zum Folgenden die in meiner Schrift 
„Die neue Pſychologie“, S. 247—78, beigebrachten Bemerkungen. 
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Ganzen vorliegen, führt fie ven Beweis, daß alles dieſes Gei— 
ftige, und in allen feinen Formen, zulegt in finnlichen Empfin- 
dungen wurzelt. Aber hieraus zieht fie dann den Schluß, wel- 
cher allein durch die Natur der Sache gerechtfertigt und dem 
Schlußſatze des Senfualismus direkt entgegengefegt ift: daß 
nämlih in ven menſchlichen Seelen auch ſchon die 
finnliden Empfindungen und die finnlihen Urver— 
mögen eben desjenigen geiftigen Grundcarafters 
theilhaftig fein müffen, welder in jenen fpäteren 
Produften vorliegt; nur daß er in ihnen zu elementas 
rifch, zu einfach enthalten ift, als daß er fchon als folder 
bervortreten könnte. Die fpäteren geiftigen Kräfte entftehn durch 
fehr vielfahe Zufammenbildungen jenes Früheren, over be— 
flimmter, ver Kräfte, welche innerlich forteriftiren von allen den 
unzähligen Aften, vie vom erften Lebensaugenblide an in ung 
ausgebildet worden find. Aber taufenpmal null giebt immer 
wieder null; und wäre alfo ver Charafter des Geiſtigen nicht 
fhon urfprünglich vorhanden, fo fünnte er auch niemalg 
fpäter vorhanden fein”). Bermöge deffen nun wird dem 
geiftigen Grunddarafter von der neuen Pfychologie eine un— 
gleich größere Ausdehnung gegeben, als jemald von irgend 
einem auf ber entgegengefesten Seite liegenden Syſteme ge— 
ſchehen iſt. Während von allen diefen Syftemen ver Charafs 
ter bes Geiftigen als nur in einer verhältnißmäßig fleinen 
Anzahlvon Kräften und Aften gegeben angenommen worden ift, 
bat vie neue Pfychologie den Beweis geführt, vaß alle Kräfte 
und Afte der menfchlihen Seele an vdemfelben Theil haben, 
Auch das Sinnliche in ung zeigt ſich als grundweſentlich 
geiftig. Keine einzige finnlihe Empfindung wird jemals in 
einem Menfchen eben fp wie in einem Thiere gebilvetz ja felbft 


*) Siehe hierüber mein ‚Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiffen- 
ſchaft“ (zweite Auflage), S. 55 ff. u, 118, fo wie in Betreff des 
Späteren ebendaſ. ©, 42 ff, 


- 
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das Körperliche im Menfchen hat an dieſem geiftigen Charaf- 
ter Theil: indem es Feine Gattung von leiblichen Entwidelun- 
gen giebt, die ſich nicht unter gewiffen Umſtänden mit Bewußt- 
fein, und alfo im menſchlich pſychiſchen, im geiftigen Charaf- 
ter ausbilden Könnte, Alfo mag man es immerhin „Senfua- 
lismus“ nennen: biefer neue Senſualismus ift zugleich weit 
tiefer eingreifend und durchgreifend Spiritualismus, als felbft 
die Spfteme von Plato und Leibnig*). Wie denn (um 
mit einem Allgemeineren zu fchliegen) in allen Wiffenfchaften 
der wahre Fortfchritt ver Erfenntnig fi namentlich aud) darin 
als folher bethätigt, daß die früheren Gegenfäge aufgehoben, 
pie früheren Seftennamen zur Bezeihnung der weiter vorge: 
prungenen wiffenfchaftlichen Erfenntniffe und Methoden unan- 
wendbar werben. 


II. Anklage des Determinismus und des 
Duietismus. 


Das fo eben zum Schluffe Ausgefprocdene zeigt fi) noch 
auffalfender bei einer anderen, verwandten Anklage. Dieneue 
Pſychologie (ſagt man) lehrt, dag Alles in der menſchlichen 


*) Der Ausdruck „ſinnlich“ bezeichnet Tediglih: für die Bermögen, 
die Fähigkeit, unmittelbar von außen angeregt und ausgefüllt zu 
werden, und für die Afte und Kräfte, das Enthalten folder von 
außen aufgenommenen Ausfüllungen. Dabei aber bleibt es unbe- 
fiimmt, von welcher inneren Beichaffenheit die Vermögen, und 
demgemäß die Grundlagen in den Akten und den Kräften find. Der 
Fehler des Senfualismus befteht darin, daß er dieſes Letztere über- 
ſehn hat. Die neue Pfychologie hat nun den Beweis geführt, daß 
biefer innere Charakter bei den menſchlichen Seelen ein gei- 
fliger, bei ven Thieren ein ungeiftiger iflz und während alfo 
bei den bisherigen fpiritualiftifhen Syſtemen der geiftige Charakter 
ale nur einigen Bermögen oder Kräften eigen behauptet wird, 
hat dieneue Piychologie gezeigt, daß er ein durchaus burdgrei- 
fender, mehr oder weniger allen Kräften der menfchlichen Seele, 
und namentlich auch allen höheren finnlihen Bermögen inmwoh- 
nender iſt. 
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Seele, auch das Moralifche, ver Wille, nad firengen Na- 
turgefegen werde und wirfe. Vermöge veffen Cfagt man 
dann) wird durd fie ale Zurehnung, alle Freiheit aufge- 
boben, ein völliger Quietismus eingeführt, fo entſchie— 
den, wie nur jemals früher. 

Diefe Anklage Cantworten wir) enthält durchaus falſche 
Folgerungen aus einer richtigen Prämiſſe. Der Menſch ift, 
nad ver Lehre ver neuen Piychologie, entſchieden frei in 
alfen feinen Handlungen; diefelben find ihm vollftändig zu— 
zurehnen; und weit entfernt, daß durch fie ein verzweifeln: 
ver Quietismus begründet würte, wird dadurch vielmehr eine 
ungleich reichere und (was wohl zu merfen ift) eine un: 
gleich größere Sicherheit gewährende Thätigfeit für 
pie höchſten Iutereffen ver Menfchheit aufgerufen. 

Allerdings haben wir aud in Dem, was verMenfch gei- 
ftig ift und thut, eine Naturentwidelung vor uns, und welde 
in allen ihren Glievern, bis zu den höchſten bin, ver ſtreng— 
ften Gejegmäßigfeit unterliegt. Daß dies auch auf das 
Moralifche, auf ven Willen feine Anwendung finde, bringt 
ung die täglihe Erfahrung fo vielfach entgegen, daß es in ver 
Beurtheilung des praftifchen Lebens ald ganz unbeftritten vor— 
ausgefegt wird: viefelbe fortwährend, und ohne in Betreff des 
Grundverhältniffes irgend Zweifel zu nähren, damit befchäftigt 
ift, den fittlihen Charakter der Menfchen, ihre Gefinnungen, 
ihren guten oder ſchlechten Willen, auf ihre Erziehung, ihre 
gefellfchaftlichen Berbindungen, Furz irgendwie auf beftimmte 
Urſachen in ihrem früheren Leben zurüdzuführen. Auch bie 
Wiffenfchaft bat fi) von jeher diefer Aufgabe nicht entziehn 
fünnen. Die bisherige Unvollfommenheit beider lag zunächſt 
nur tarin, daß fie nicht im Stande waren, die ebenfall8 durch— 
gängig und entjchieden für unfer Bewußtfein vorliegenden An- 
foderungen ver Freiheit und Zurechnung biemit in Ein 
fimmung zu bringen. Für die Löfung diefer Aufgabe fehlte 
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es an ber Fähigfeit zu wiffenfchaftlich tieferem Eingehn. Man 
faßte das auf beiden Seiten Vorliegende zu oberflächlich, zu 
fummarifch auf; und fo mußte man fidy entweder in Eelbft- 
widerſprüche verwideln, oder hinter Die fo oft wieverholte Be— 
bauptung einer völligen ——— der hieher gehörigen 
Thatſachen flüchten. 

Im Gegenſatz hiemit nun hat die neue Pſychologie, ver: 
möge ihres tieferen Eingehens in die Begründungsverhältniffe 
des Seelenlebens, ven Beweis geführt, daß foldye Wiverfprüche 
nicht Statt finden, und fid, überall vie beftimmtefte und un— 
zweifelhaftefte Erflärung des Borliegenden geben läßt. Wir 
ftellen die hiefür entſcheidenden Punfte furz zufammen. 

Zuerft: daß alles menfchliche Wollen und Handeln ftreng 
naturgefeslich bedingt ift, hebt die Zurehnung und die 
Freiheit nicht im mindeften auf: nicht im Guten und nidt 
im Sclechten. Auch durch die gefammte übrige Natur hin- 
durch wird ja etwas nicht weniger fchlecht durch die Erfennt- 
niß, wie es in ftreng urfächlicher Bedingtheit fchlecht geworten 
it. „Zurechnen‘ beißt nichts Anderes, als eine Handlung 
in Betreff ihres moralifchen Charakters zu dem Menfchen rech— 
nen, ihm oder feinem Willen anrechnen. Dies aber wird ja 
dadurd nicht aufgehoben, over auch nur befchränft, daß er zu 
Dem, was er moralifch innerlich ift, nach firengen Naturge— 
fegen geworben ift. Und eben fo wenig dadurch, daß vie Hand— 
lung felbft wieder nad) ſtrengen Naturgefegen bedingt ift, von 
Demjenigen aus, was er moralifch innerlich ift. Im Gegen: 
theil wird erft durch die entfchiedene Nachweifung hievon und 
von ven Procejjen, nad welchen es gejchieht, die Zurechnung 
in voller Beftimmtheit und Schärfe feftgeftelt. Alle äußeren 
Urfachen von menfchlichen Handlungen (fo ergiebt ſich hiebei), 
alle Beranlaffungen, Auffoderungen, Wünfche, Befehle, Verſu— 
ungen irgend einer Art ꝛc. fönnen unmittelbar aud nicht 
das Mindefte ändern inder Moralität des Menden, 
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oder in Demjenigen, was der Menfch gegenwärtig moraliſch 
innerlih if. Dies ift e8 eben, was die Handlungen ver nicht 
durch eine Seelenfranfheit geftörten Menfchen zu durchaus 
freien madt. Gie erfolgen, unabhängig von all vergleichen 
äußeren Urfachen, in Betreff ihres moralifchen Charakters in 
alleiniger Beftimmtheit durch den Menfchen felbft oder durch 
feinen Willen, und alfo durchaus frei (von aller äußeren 
Beſtimmtheit) aus ihm felber heraus. Die ftrenge Natur: 
nothwendigkeit ift biebei nicht im Gegenſatze mit ver vollen 
Sreiheit, fondern deren Bedingung, oder für fie begründend*). 
Allerdings, wie wir noch genauer beftimmend hinzufügen 
müffen, damit jede Irrung over Befchuldigung des Wiperfpru- 
ches möglichkt befeitigt werde, allerdings erfährt ver Menfch in 
feinem Willen, und durch diefen dann auch in feinem Handeln, 
vie vielfachften Einflüffe son den äußeren Umftänden her. Aber 
diefe Einflüffe liegen nicht zwifchen feinem gegenwärtigen 
Willen und feinem Handeln, fondern entweder vorher over 
nachher. Auf das Zufammenmwerfen diefer beiden Berhält; 
nifje laſſen fi, in der einen oder der anderen Weife, alle big- 
berigen Irrungen über diefen Punkt zurüdführen. Der Wille 
bed Menfchen ift das natürliche Produft der vielen Tauſende 
von Wollungen, welche, zum Theil durch die äußeren Umſtände 
bedingt, früher in ihm ausgebildet worden find, und jebt, eben 
als fein Wille, in ihm forteriftiren (vgl. Heft IL, ©. 229 ff.). 
Aber eben weil derfelbe das natürliche Produkt aus Tauſen— 
den yon in biefer Art bedingten Aften ift, vermag Feine ein 
zelne äußere Einwirfung in feiner Befchaffenheit irgend etwas 
Weſentliches zu Ändern; fondern alle Berfuchungen können nur 
das innerlih vorhandene Moralifche, ven Menfchen, ven Wil: 
len, in dem ihm eigenen Charakter zur Bethätigung bringen. 


) Siehe hierüber meine „Grundlinien der Sittenlehre’, Band J., 
S. 498—564 und Band IL, ©. 411 ff. 
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Erft eine lange Reihe von vergleichen Handlungen würden 
ihm einen anderen Willen geben fünnen; die einzelne Hand- 
lung vermag nichts weiter, als feinen Willen, oder Dasjenige, 
was moralifch er felber ift, offenbar zu machen, 

Dies führt ung unmittelbar hinüber zu dem Letzten, was 
wir noch zu beleuchten haben, und welches für unferen gegen 
wärtigen Zwed, für die geiftige Pragmatif, entſchieden das Be: 
deutendfte if. Wenn alles menfchliche Wollen und Handeln 
(hat man gefagt) durd eine firenge Naturnothwenpigfeit bes 
dingt ift: fo bleibt ung nichts weiter übrig, als unthätig vie 
Hände in den Schoß zu legen, und aud in dieſem Höchften 
und Wichtigften, was e8 für den Menfchen giebt, Gott, oder 
das Schickſal Cin welcher von beiden Weifen man e8 nun faf- 
fen mag), mit ung machen zu laſſen, was fie wollen. Diefe 
Behauptung alfo führt zum Determinismug und Quietis— 
mus. — Nichts weniger als dies, erwidern wir. Oder legt 
denn etwa der Menſch font ven Naturgeſetzen gegen- 
über die Hände in den Schoß? — Unftreitig gerade das 
Gegentheil: je mehrer Die ſtreng nothwendige Bedingt— 
beit durch dieſe erfannt bat, um defto mehr kann, 
und um defto mehr foll er tbun! — So nun aud) bier, 
Eben dadurch, daß Die neue Pfychologie die ſtreng urfächliche 
Bedingtheit für alle Erfolge des menschlichen Seelenlebengs nach— 
gewiefen, und durchgängig Harz beftimmt angegeben, bat fie 
die Menfchen aus der quietiftifchen Nathlofigfeit, mit welcher 
fie früher alles tiefer begründete Gefchehn als außer dem Be— 
reiche ihres Thung liegend anzufehn, und eben nur an= oder 
ihm zuzuſehn genöthigt waren, erlöfet, und mit der Fähigkeit, 
regelnd und befjernd in daſſelbe einzugreifen, ihnen zugleich vie 
Verpflichtung hiezu mitgetheilt. 

Die gewöhnlich fo genannten veterminiftifchen und quieti— 
ftifchen Anfichten haben ihren Urfprung darin, daß man tie 
Sache auf den Kopf geftellt, mit dem Ende den Anfang ge— 

Beneke's Arhiv 1851. Heft A. 34 
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macht bat: indem man von vorn herein annahm, durch ein un- 
abänderliches Defret Gottes feien die Einen zur ewigen Ge- 
ligfeit und die Anderen zur ewigen Verdammniß vorherbeftimmt. 
Bon allen Dem nun können wir gar nichts wiffen, und am 
alferwenigften alfo dürfen wir davon ausgehn für die Be 
urtheilung veffen, was wir fehr wohl zu wiffen im Stande 
find. Gott ift viel zu erhaben über ung, und die Welt viel 
zu ausgedehnt und verwidelt, ald daß wir über ihre Zwecke 
oder Enpziele ein Urtheil zu bilden im Stande wären. Aber 
die Ausbildung des Sittlihen kennen wir, nach den durch vie 
neue Pfychologie gewonnenen Aufflärungen, in allen Punkten 
mit voller Beftimmtheit (vgl. Heft IL, S. 280 ff. und ©. 303 
ff.). Eben deshalb aber wäre es ja verfehrt und gewiſſenlos, 
unthätig zufehn zu wollen, was die Berhältniffe aus ung ma— 
chen werden. — Unter ven Urfachen unferes fpäteren Wol— 
lens ift jevenfalls unfer gegenwärtiges auf das Gute ge- 
richtete Wollen eine der beveutendften (vgl. Heft IL, ©. 232. 
und 240 f.). Im Gegentheil alfo, da wir die Naturgefese 
der fittlihen Ausbildung vollftändig kennen: fo ift e8 unfere 
heilige Pflicht, im Anfchluß an dieſe unabläffig zu arbeiten für 
unfere immer höhere Bervollfommnung. 

Und eben fo in Bezug auf andere Menſchen. Die 
Nachweifung der ftreng naturgefeglichen Begründung des Sitt- 
lichen giebt ung ja die Mittel an die Hand, uns über Die 
felbftbefchränfte Sfolirung, aus deren Standpunfte meiftentheils 
der Determinismus und Quietißmus ausgebildet worden find, 
rüftigen Schwunges zu erheben, und auch die fittlichen Inter— 
ejfen Anderer wohlwollend zu unferen eigenen zu machen. lim 
fugleich das Aeuferfte in's Auge zu faffen: fo hat Die neue 
Wiffenfchaft allerdings unmwiverleglich gezeigt, daß Die morali— 
ſche Verderbtheit auch der ſchwärzeſten Verbrecher ein nothwen- 
diges Naturproduft von den Berhältniffen ift, unter welchen 
fie gebildet worden find. Dadurch, wie gefagt, werben fie nicht 
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im mindeften entfchuldigt: denn es ift ja nicht son Demjeni- 
gen die Nede, was fie bei der Geburt, oder in irgend einem 
Zwifchenmomente waren, fondern von Dem, was fie jest 
find; und jegt find fie vollfommen in dem Grade fehlecht 
und moralifch fchlecht, wie fie eben find, und ihre Handlun— 
gen erfolgen aus Dem, was fie moralifch find, durchaus frei 
heraus. Der Staat alfo hatein volles Recht, fie zu ftra- 
fen. Aber er hat auf der anderen Seite aud die heilige 
Pflicht, und Cwie wir fogleich hinzufügen fünnen) eben fo 
bat jeder Einzelne in feinem befonderen Kreife vie 
heilige Pflicht, mit aller Anftrengung dahin zu arbeiten, daß 
die Bildungsverhältniffe, welche die Menfchen fchlecht machen, 
immer mehr weggeräumt, daß die moralifche Atmofphäre des 
Staates, und der einzelnen Kreife innerhalb veffelben‘, nicht 
nur, wie man auch mit Recht verlangt hat, immer mehr licht, 
fondern auch, was noc ungleich wichtiger ift, immer mehr mo— 
ralifeherein und moraliſch-warm werde! | 

Da die neue Pfychologie die Naturgefege hievon in allen 
Punkten Far beftimmt bat, fo fommt es nur Darauf an, Daß 
diefelben von den eigentlichen Praftifern in der rechten Weife 
und im rechten Umfange zur Anwendung gebracht werben, 
Hierauf hinzuarbeiten, ift einer der Hauptzwede der gegenwärs 
tigen Zeitfcehrift. Aber was ich felbft hiezu thun Fann, ift nur 
wenig: nur befehränft darauf, daß die erfannten Geſetze auch 
nad) der praftifchen Seite hin Far, in praktiſcher Richtung 
durchſichtig gemacht werden. Die eigentlich fruchtbringenve 
Anwendung aber fann nicht durch den noch fo fehr nach der 
praftifchen Seite hin gefpannten Theoretifer, fondern nur durch 
die eigentlichen Praftifer erfunden und ausgeführt werben: 
welchen alfo hiedurch dieſe Aufgabe angelegentlichft empfoh— 
len ſei! 
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VI. 
Literotur 


— 


Pſyche. Zur Entwidelungsgefchichte ver Seele. Bon Carl 
Guſtav Carus. Zweite, verbeſſerte und vermehrte 
Auflage. Mit dem Bildniß des Verfaſſers. Stuttgart, 
Scheitlins VVerlagshandlung 1851. (XIV. u. 544 ©, 
ar. 8.). 

„ Mit dem Iebhafteften Intereffe verfolgen wir in der Ent: 
wicelungsgefchichte des menfchlichen Geiftes die unter mandyer- 
let Sehlgriffen und ſchwerem Ringen fehr allmählich gelingen- 
den Fortfchritte, und zulegt die Konfolivirung der Naturwiffen- 
fchaften zu ihrem wahrhaft wiffenfhaftliden Charak— 
ter, wie diefelbe, feit dem Wieveraufleben der höheren Gei— 
ftesbildung, zuerft vom 16ten Sahrhunderte an für die Aſtro— 
nomie, dann im ſ7ten für die Phyfif, und in ven legten 
Sahrzehenden des 18ten für die Chemie eingeleitet worden 
ift. Das Jahrhundert, in welchem wir leben, hat diefes große 
Werk fortgefegt: namentlich indem e8, gewiffermaßen mit einem 
Sprunge, ven Abfchluß dazu von der anderen Seite, von ber 
Geite des Geiftigen ber gegeben hat. Während die Phy— 
fiologie und die mit ihr zufammenhangenden Wiſſenſchaften 
noch in unficherem Hinübergreifen zu phyſikaliſchen und chemie 
ſchen Hypothefen fchwanfen, ift die Pfychologie, in Folge 
der neuerlich für fie eingetretenen Reform, rein auf ver 
Grundlage des ihr eigentbümlihen Erfahrungs— 
freifes als Naturwiffenfchaft feftgeftellt, und fo auch 
für das in jeder Hinficht wichtigfte Naturgebiet eine fiher be— 
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gründete, durchgängig Far beftimmte und durchgängig praftifch 
fruchtbare Erfenntniß gewonnen worden ®), 

Es ift eine Aufgabe für fpätere Gefchichtfchreiber, dieſe 
Entwidelung in ihren Einzelnheiten beftimmter nachzumeifen 
und zu zeigen, Durch welche Hunderte und Tauſende yon Flei- 
nen Schritten diefer große Fortfchritt vorbereitet und möglich 
gemacht worden if, Was ung felber betrifft, fo leben mir 
noch mitten im Gedränge diefer Entwidelung. Was dafür ge> 
ſchehn ift, bat noc) Feineswegs in dem Maße, wie es zu wün— 
fchen wäre, durchgegriffen; die neue Grundlegung ift noch viels 
fach beſtritten. Noch find die Meiften in ver älteren Richtung 
befangen; und in der neuen Entwidelung felber ftehn fich zwei 
Parteien einander gegenüber, von welchen die eine nod neben 
ver Erfahrung eine eigenthümliche fpefulative Methode geltend 
machen will, während die andere rein und ausſchließend bie 
Erfahrungsbegründung fodert. Kurz, der neue Befig ift noch 
mannigfach gefährvet, und im Berhältnig zu dem fo Weitum- 
faffenden der Aufgabe, deren Löſung bis jest, wenn gleich ein 
fehr bedeutender Anfang, doch eben nur ein Anfang und ber 
fchränft. Deshalb alfo ift es nöthig, daß wir Alles zuſam— 
mennehmen, was dafür irgend Feftigung, ausgepehntere Durch— 
bildung, weitere praftiiche Anwendung verheißt, In diefer Ge— 
finnung griff denn auch Nef, zu dem in ver Neberfchrift ges 
nannten Buche, welches gegenwärtig in einer zweiten Auflage 


erfchienen ift, Der Berfaffer ift der befannte Phyfiolog und 


*) Diefer Sprung, oder dieſes Zurücbleiben ver Phyſiologie hinter 
der Pſychologie, ift fehr natürlich dadurch bedingt worden, daß 
die pfychologifche Beobachtung ihre Grgenftände unmittelbar in- 
nerlich, oder wie fie an fich felber find, auffaßt, während die 
Auffaffungen, welche der Phyfiologie zum Grunde Tiegen, auf die 
Eindrüde der Gegenftände auf unfere Sinne, oder auf bloße Er» 
fheinungen befchränft find. Vgl. Heft, S. 13 ff. u, Heft Il, 
©. 151 ff, u. 258 ff.; fo wie, was bie tiefere wiffenfchaftlihe Be— 
gründung des Gefagten betrifft, mein „Spftem der Metaphyfif ꝛc.“, 
beſond. S. 68 ff., 91 ff. u. 192 ff. 


514 


Arzt, alſo Naturforſcher und Praktiker in einem unmittelbar 
angränzenden Gebiete: ſo daß er zu der vorliegenden Aufgabe 
in den beiden Richtungen, auf welche es ankommt, theoretiſch 
und praktiſch, vorbereitet hinzutritt. Dabei aber iſt er weder 
in der einen noch in der anderen Richtung beſchränkt: nicht 
Materialiſt, wie leider noch immer die meiſten Aerzte (da ihm 
vielmehr der Leib nur Wirkung und Erſcheinung der Seele iſt), 
und nicht einſeitig auf ſeine Praxis iſolirt. Vermöge ſeiner 
Stellung hat er ſich bereits ſeit langer Zeit in den höheren und 
höchſten Geſellſchaftskreiſen bewegt, und ſchon 1831 Vorleſun— 
gen über die Seelenlehre herausgegeben, welche er vor einem 
glänzenden gemiſchten Publikum gehalten hatte. Außerdem iſt 
er im Gebiete der Künſte bewandert: übt die Malerei ſelbſt 
aus; hat (wie namentlich aus ſeiner unter dem Titel „Mne— 
moſyne“ erſchienenen Selbſtbiographie hervorgeht) ein lebendi— 
ges Intereſſe für die Muſik, und iſt bis in's Einzelnſte mit den 
ausgezeichnetſten Dichtern aller höher gebildeten Völker bekannt. 
Kurz, er bringt eine Vielſeitigkeit der Bildung hinzu, wie ſie 
nur irgend für die Löſung einer ſolchen Aufgabe zu wünſchen 
iſt. Hiezu kommt, daß er eben ſo, wie die neue Pſychologie, 
Gegner der alten Vermögenlehre iſt; hiezu endlich ein ſehr rüh— 
menswerther Fleiß, ſowohl in Anſammlung von Lebenserfah— 
rungen als in deren Verarbeitung: wie denn namentlich das 
ganze Buch, bei genauerer Prüfung, weit mehr Ineinander— 
greifen der einander folgenden Betrachtungen zeigt, als man 
anfangs vermuthen ſollte. Vermöge alles deſſen alſo konnte 
man eine reiche Erndte erwarten, und namentlich von der Be— 
rufsſtellung des Verfaſſers her die Hoffnung faſſen, daß der 
Wiſſenſchaft gerade in der Richtung, welche dieſe Zeitſchrift 
verfolgt, daraus eine bedeutende Förderung zugewachſen ſein 
werde. 

Dem gegenüber num darf Ref. nicht Anſtand nehmen, von 
sorn herein auszuſprechen, daß durd Das vorliegende, ziemlich 
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umfangreiche Buch für die Wiffenfchaft won der menfchlichen 
Seele und die ſich ihr anſchließende Pragmatif fo gut wie gar 
nichts gewonnen worden iſt. Wie nun dies? — Wir antwor> 
ten zunächft (der weitere Verfolg dieſer Anzeige wird Har ma— 
chen, was bierunter eigentlich zu verftehn if): der Verfaſſer 
will feine Flare, Feine gefunde Erfenntniß; er will Fein Licht, 
weil dadurch den betrachteten Gegenftänden das romantifche ' 
Dunfel genommen werben würde, an welchem er allein Gefal- 
len findet; und fo hat er fih denn auch außer Stand geſetzt, 
Licht zu erwerben und Anderen mitzutheilen. Während alle 
wahrhaft wiffenfchaftliche Erfenntniß von der Seele fih auf die 
bewußten Seelenentwidelungen ftügen muß, aus dem fehr 
einfachen Grunde, weil diefe allein unmittelbar von ung wahr: 
nehmbar find, ftellt fogleich die erfte Zeile des Bude, und 
auf welche der Verf. vielfach wiederholt mit dem innigften 
Selbftwohlgefallen zurüdserweif’t, den paradoren Sat auf: 
„der Schlüffel zur Erfenntniß vom Wefen des bes 
wußten Seelenlebeng liege in der Region des Un— 
bewußtfeins” Daß das Unbewußte im Sein over Le— 
ben der Seele die Grundlage des Bewußten bildet, wird Fein 
Piyholog in Abrede fein; aber für das Erfennen, das 
MWiffen verhält es fi) doch unftreitig umgefehrt: wir müffen 
den Anfang machen von Demjenigen, was für unfere Auffaf: 
fung allein vorliegt, vom Bewußten, und von diefem auf das 
Unbewußte, welches als folches nicht vorliegt, zurückſchließen. 
Aber fo nicht bei'm Verf. Er will überall das Unbewußte und 
in der Art in den Vordergrund geftellt wiffen, daß alle feine 
Erflärungen zulegt auf, Wunder“, auf „Myſterien“ zurück— 
fommen! 

Ref., wie Jedem befannt ift, welcher auch nur Eine Schrift 
son ihm gelefen hat, gehört feineswegs zu Denjenigen, welche 
fic) einbilden, Alles wiffen zu fünnen und wirklich zu willen, 
gefteht im Gegentheil überall, wie Vieles er nicht weiß, und 
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wie bedeutende Schranfen die menſchliche Erfenntnig im Allge— 
meinen einengen, Aber ein „Myſterium“ ift etwas ganz 
Anderes als „Nicht-Wiſſen“, ad „Schranfe‘: ift ein 
Pofitives, zwar nur in den allgemeinften Umriffen nebelhaft 
ausgeführt, aber welches darauf Anfpruch macht, felbft ein voll— 
fommeneres Wiſſen zu fein, als die wijfenfchaftliche Erfenntniß ; 
- weshalb fih denn auch der Verf. auf fein Nicht-Wiffen fo viel 
zu Gute thut, wie nur irgend jemand auf ein eingebilvetes 
Wiſſen. In Folge bievon verfihließt er fih dann abfichtlich 
die Quellen der Erfenntniß; und ftatt ſich nach vorwärts hin 
zu fpannen, wendeter ſich mit entfchiedener Vorliebe nad) rüdz 
wärs bin. Dichterifche Ahnungen yon Shafespeare, Danteor, 
in Betreff des Lebens der Seele werden nicht nur gelegentlich 
angeführt; er beruft fi) darauf gewifferinaßen als auf vie höch— 
fien Autoritäten; und nod mehr liebt er 68, in dieſer Hinficht 
zu Plato und zu den Indiern zurüdzugehn. Allerdings, wie 
auch Nef. vielfach felbft ausgefprocen, liegen Dichtung und 
Wiſſenſchaft Feineswegs in ftrenger Scheidung außereinander; 
zwifchen beiden findet ein organifch lebendiger Zuſammenhang 
Statt, und der Einfall, das Gleichniß haben oft die Erkennt— 
nis Jahrhunderte und Jahrtaufende vorher in Umriffen geges 
ben, die dann fpäter nur ausgefüllt worden find. Aber eine 
wie liebevolle Anerkennung auch ſolchen Findlihen Ahnungen 
gebührt: der reife Mann foll nicht wieder zum Kinde werden; 
jonft wird, was er Wilfenfchaft nennt, ſich eben wenig oder 
nicht über den Charakter eines Sinderfpiels erheben ! 

Uber wir müſſen die Anfichten des Verf's näher in's Auge 
faffen und charafterijiren, Die Grundlage alles Seelenlebeng 
bildet nad ihm eine „Entelechie“, eine „Monas“, over 
wie er es am häufigſten und liebften mit dem befannten Pla— 
tonischen Ausprude nennt, eine „Idee. Diefe nun gehört 
allerdings, wie alles Eriftirende (der Wald, das Waſſer ı0.) 
„Ten ewigen Gedanken jenes Einen Miyfteriums an, welches 
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wir Gott nennen’, „in dem wir geboren, son Dem wir ein 
Theil find” (S. 431, vol. 440), und weldes ſich in „unend— 
licher Werdeluſt“ unendlich entwidelt. Aber fiefunterfcheidet 
fi) yon anderen, niederen Ideen dadurch, daß ihr unbewußtes 
Wirken, oder wie der Verf. vorzugsweife gern fagt „Side 
Darleben“, fich, vermöge immer neuer Imgeftaltungen, zu einem 
bewußten oder geiftigen emporhebt. Schon aus diefen 
allgemeinften Grundzügen erfennt man das Gepräge derjenigen 
Periode, in welcher der Verf. feine Ausbildung erworben bat, 
der von Schelling. Aber der Verf. war ein Praftifer;z 
und dies hat ihn wohl zurüdgehalten, fi in der ganzen Aus: 
dehnung und NRüdfichtslofigfeit, wie Schelling und die ihm 
ortbodorer anhangenden Schüler, fopfüber in den Abgrund des 
Abfoluten zu ftürzen. Er erflärt fich wiederholt gegen das Un— 
ternehmen, aus dem Nichts heraus die Gefammtheit der in 
der Welt vorliegenden Beftimmtheiten zu Fonftruiren; und na— 
mentlich ift, was er der Piychologie zum Grunde legt, nicht 
die abfolute, fondern eine einzeln=sbeftimmte Spee: „eine 
befondere Monas im Kreife jener unendlichen Bielheit....., in 
welcher einem böchften ewigen Myſterium es gefallen bat, füh 
zu offenbaren” (S. 411); und fie foll in dieſer Befonverheit 
jelbft als ewig gedacht werden (S. 514 und 510), — Dem 
gegenüber nun, obgleich an ſich davon untrennbar, fteht (S.45) 
„das Andere‘, „die Subftanz oder befjer (von «u Siw, in 
erwiger Bewegung fein) Aether — Das, woran die Idee zur 
Erfeheinung fommt, das ewig Bewegliche und ewig wirklich 
Bewegte, das Zeit und Raum durch dieſe Bewegung Bedin- 
gende”. Durd beides zufammen entfteht dann das Dafein, 
und unter Anderem aud das Dafein der Seele. Der Berf. 
erklärt fich in Berbindung hiemit entfchievden gegen die gewöhn— 
liche Vielheit ver Seelenfräfte: Alles, was in dieſer Art er— 


heine, feien nur „Strahlungen“ der Idee in dem angegebes 
nen Berhältniffe, 
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Die Hauptverfchiedenheit nun für dieſe „Strahlungen“ 
it ihm die des unbewußten und des bewußten Lebens. 
Diefe legt er auch als Haupteintheilung für fein ganzes 
Werk zu Grunde, und zwar fo, daß, dem vorher Angeführten 
gemäß, zuerft vom Unbewußten gehandelt wird. Im Allgemei- 
nen bietet die bier angegebene Unterfcheidung eine überaus 
günftige und fruchtbare wilfenfchaftlihe Grundlage var, Bon 
ven bewußten Geelenentwidelungen geht alle Bethätigung 
der Seele aus, in der weitelten Bedeutung des Wortes; und 
das unbewußte Zorteriftiren aller in uns ausgebilveten Afte 
im inneren Seelenfein, over als Kräfte, bevingt allen Fort- 
fchritt der pipchifchen Ausbildung. Anf diefer Grundlage alfo 
ließ fi) eine fehr gefunde und Flar beftimmte Erfenntniß ge- 
winnen. Aber damit dieſe gewonnen wird, müffen genau die 
Procefje, genau die mannigfachen Formen und Berfchlingun- 
gungen der inneren Zuseinandersbildung aufgefaßt und charaf- 
terifirt werben. Was giebt ung nun der Berf. hiefür, und in 
welcher Art geht das Gegebene über die unwilfenfchaftliche Auf- 
faffung des gewöhnlichen Lebens hinaus? 

Da rächt fih nun eben die früber bezeichnete falfche Grund— 
legung. Der Berfaffer gebt nicht nur nicht hinaus über die 
gewöhnliche unwiffenfchaftlihe Auffaffung, fondern im Gegen 
theil hinter diefelbe zurükd. Unter dem Gegenfas von unbe— 
wußtem und bewußtem Seelenleben befaßt er nicht allein, wie 
ver gewöhnliche, in dieſer Beziehung eben fumarifch grobe und 
von ver Wiffenfchaft zu forrigirende Denf- und Sprachgebraudh, 
die allmähliche Ausbildung der urfprünglih unbewußten Em— 
pfindung zum bewußten Geiftigen, und den ununterbrochen 
vorliegenden Wechfel yon Bewußt- und Unbewußt-werden, ſon— 
dern außerdem das Berhältni von Seele und Leib im 
Menfchen, ja darüber hinaus der menfchlidyen Eriftenz und 

„der blos thieriſchen, ver pflanzlichen, der anorganifchen ; 
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und wenn er ſich ja einmal die Aufgabe gefest hat, dieſe ver- 
fchiedenen Berhältniffe augeinanderzuhalten, fo ergreift ihn ge- 
wiffermaßen ein Schreden über fich felbft, nnd er ift dann nur 
um fo eifriger beftrebt, das Auseinandergehaltene wieder zu- 
fammenzumwerfen, damit nur ja feine klare Auffaffung entftehe, 
gegen die er einen tief gewurzelten Haß heat. 

Wir machen uns dies mehr im Einzelnen anfchaulidh. Zus 
erft die Berfchiedenheit von Seele und Leib. Der Berf, 
(wie wir ſchon wilfen) erfennt viefelbe nicht an, fondern fie 
ift ihm nur eine Verſchiedenheit (S. 34) „zwiſchen verfchiede- 
nen, bald bewußten, bald unbewußten Regionen der fich dar— 
lebenden Seele.” Hierbei fol das Leibliche die tieffte Grund- 
lage für die Erflärung des Piychifhen abgeben, weil (S. 24) 
„Seine Beziehungen und Bildungen noch einfacher find“, „wohin 
gegen diefelben weit fchwerer zu erfaffen feien, wo fie bereits 
eine unendliche Mannigfaltigfeit und Verwickelung erreicht has 
ben“, Wir entgegnen: allerdings ift die Bildung des Leib— 
lichen eine weniger vielfache; aber fie ift dafür auch eine mehr 
verfhwimmende, weniger gefondert und beftimmt 
auseinandertretende; und deshalb ift für den Erwerb 
einer wahrhaft wiffenfchaftlihen Erfenntniß der umgefehrte Weg 
einzufchlagen: das Piychifche in fich felber aufzufaffen und zu 
erklären, und das hiedurch gewonnene Licht dann auch für das 
Verſtändniß der leiblichen Drganifation und ver leiblichen Bil- 
dungsproceſſe zu benugen. Aber eine foldhe Erfenntnig will 
eben ver Verf. nicht; und fo wird denn (vgl. bef. ©. 43 ff.) 
eine Ableitung der zum Sich »Darleben ver Seele nothwendig 
gefoderten ‚„‚Mannigfaltigfeit der organifchen Syſteme“ unter- 
nommen, namentlich auc im Intereſſe ihrer „pſychiſchen Sig- 
natur‘, der Dauptfahe nah aus dem Zwede des „Sid: 
Darlebens‘, yon deren unausreichendem Charafter jedoch der 
Berfaffer felber in tem Maße das Bewußtfein hat, daß er ſich 
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gebrungen fieht, fie (S. 46) dem „Wahrheitsgewiſſen des Le— 
ſers“ zu überlaſſen, weil man zu ihrem Verſtändniß „hinauf— 
organiſirt“ werden müſſe. 

Wir wenden uns zur Hervorbildung der höher bewuß— 
ten Seelenentwickelungen. Auch hier wird jede Zweiheit 
abgewehrt. Wie die Seele (heißt es) die höher entwickelte 
Idee, ſo iſt der Geiſt nur die höher entwickelte Seele als 
ſolche“ (S. 107 f.). Wie aber bildet ſich nun in dieſem Ver— 
hältniſſe das Unbewußte zum Bewußten aus? — Das „Wun⸗ 
der des Bewußtſeins“ ſagt uns der Verf. (S. 105), gehört 
dem Geſetze des Geheimniſſes an. Eben ſo (S. 169) „das 
Wunder eines Selbſtbewußtwerdens in Folge einer Spiegelung 
des Sch, d. h. der eigenſten Idee, in den Vorſtellungen von 
einer Außenwelt“. Außerdem wird dann auch hier Einiges 
über die dafür bedingende leibliche Organiſation beigebracht, 
namentlich „die centrale Maſſe des Nervenſyſtems, welche die 
Aufbehaltung einer hinreichenden Menge unter einander zu 
vergleichender Vorſtellungen möglich mache“. Aber wie dies? 
Was irgend hat eine ſolche Menge, als ſolche, mit höherem 
Bewußtſein gemeinſam? 

Wie nun weiter mit dem Wechſel —— Bewußt— 
ſein und Unbewußtſein? — Dieſer (wie ſchon bemerkt 
worden) bildet den eigentlichen Kardinalpunkt für die Erklä— 
rung: wie denn auch der Verf. ſelber vielfach wiederholt dar— 
auf zurüdfommt, daß in dem unbewußten Fortexiſtiren des 
Bewußten alle höhere Ausbildung ver Seele ihren Grund habe. 
Aber auch darüber wird ung wieder fo gut wie gar nichts ge— 
geben, was irgend auf den Namen einer wiffenfchaftlichen Er— 
kenntniß Anfpruch machen fünnte, Die neue Pſychologie bat 
die hieher gehörigen, in jedem Augenblide unferes Serlenlebeng, 
und alfo in vielen millionen Erfahrungen vorliegenden That— 
fachen befanntlich auf fehr beftimmte Gefege gebracht, mit ge— 
nauer Charafterifif und Nachweifung der dabei wirffanen 
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Proceſſe, ſowie der hinweggenommenen und hinzufommenven 
Elemente. Auch der Verf. kann nicht umhin, anzuerfennen 
(S. 189 f.), daß an die Wiffenfchaft eigentlich die Aufgabe 
geftellt fer, ſcharf im Einzelnen nachzumweifen, durch welde 
Vorgänge auf der unbewußten Seite des Lebens vie befonderen 
Borgänge des Bewußtſeins ſich namentlich bedingt finden‘; aber 
diefen Anfoverungen „könne bis jest die Wiffenfchaft nur in 
einem befchränften Maße nachkommen, und es fei fehr vie 
Trage, ob überhaupt hier jemals eine fo vollfommene Schärfe 
erreicht werden werde, wie fie in anderen Zweigen der Phy— 
fiologie allerdings möglich ſei“. Alſo die „Phyfiologie” 
fol diefe Aufgabe zu löfen haben?! Man follte doch venfen: 
die Pſychologie, da es fih um pfychifche Vorgänge han- 
delt, wie auch der Verfaffer felbft indirekt fo entſchieden als 
möglich anerfennt, indem er ©. 198 yon einer „großen Kluft‘ 
redet, welche für ung dazwiſchen liege, wenn wir die noch viel 
weitere Welt unferes Geiftes in Verbindung bringen follen 
mit der weichen, fonderbar geformten Nervenfubftanz unferes 
Gehirnes“! — Aber veffenungeachtet weiß der Verf. auch bier 
nicht darüber hinaus, den Wechſel zwifchen Bewußtfein und 
Unbemwußtfein „auf eine gewiffe Weife mit dem Kreislauf des 
Dlütes in Verbindung zu bringen‘ (S. 220), über welches, 
freilich für die fonft fo vielfach herworgehobene Hoheit des Gei- 
ſtes einigermaßen kitzliche Verhältniß er fih dann fehr naiv 
dadurch tröftet, daß „jenes unbewußte Leben des Blutes auf 
demfelben Göttlihen ruhe, von welchem das bewußte geiftige 
bedingt ſei“ (S. 221); fo wie über die Mangelhaftigfeit ver 
hiemit dargebotenen Erklärung dadurch, daß „das Berhältnif 
der. Hirnfubftanz zum Borftellungsleben ung überall dunfel 
bleibe’ (S. 223, vgl. 224), — Ref. glaubt die Beurtheilung 
bievon „nem Wahrheitsgewiffen des Lefers überlaffen” zu bür- 
fen, und benugt nur biefe Gelegenheit, mehr im Allgemeinen 
auf einen merkwürdigen Antagonismus in ben Anfichten des 
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Verf.'s aufmerffam zu machen, auf den wir fchon mehrfach bei 
allen feinen früheren Erklärungen geftoßen find, und welder 
in ähnlicher Weiſe durd das ganze Buch hindurchgeht. Ob— 
gleicdy nämlich der Verf. nichts weniger ift, als ein Materialift 
in der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes (ver Leib ift 
ibm ja nur eine Strahlung oder Erfcheinung der Seele, e8 
giebt Feine leibliche Krankheiten, Sondern alles fo Genannte ift 
eigentlich Seelenfranfheit ꝛc.), fo findet doc diefe höhere Sub- 
ftantialität des Pfychifchen für ihn eigentlich mehr ven Wor- 
ten, und höchftens einem dunklen Begriffe nad) Statt, als 
daß fie ihm irgend anſchaulich und wiffenfhaftlid le— 
bendig geworten wäre. Ale Erflärungen werben vom 
Leiblichen hergeholt; und im Seelenleben ift er, ungeachtet 
aller feiner Berficherungen som Gegentheile, fo wenig heimiſch 
geworben, daß es, eben fo wie bei dem entfchiedenften Mates 
rialiften, für fein Erfennen nicht wahrhaft als ein Subftans 
tielles eriftirt. Er fennt feine pfychifchen Proreffe, Feine pfy- 
chiſchen Elemente, die irgendwie zur Erklärung angewandt werben 
fünnten; und in Folge hievon fommt es doch das ganze Buch 
hindurch recht eigentlich ‘zu Feiner Pſychologie. Er ift alfo, 
was die Ausführung der Wilfenfchaft oder die Erflärun= 
gen betrifft, Doch ein Materialift, wenn auch (denn was verbin— 
det fich nicht Alles in unferer im höchften Maße encyklopädiſch— 
efleftifchen Zeit) ein platonifchzipealiftifcher und fchellingifch- 
pantheiftifcher. 

Eben fo unbefriedigend. ift, was der Berf, ©. 248 ff., 
und an anderen Orten, vorher und nachher, in Bezug auf 
„ven Wachsthum des Serlenlebens durch Lebens— 
erinnerung und Lebensäußerung‘” beibringt. Hier 
würde eine wahrhaft wiffenfchaftlihe Erfenntnig von dem 
Wechſel zwifchen Bewußtfein und Unbewußtfein ‚ihre Probe 
beftanden haben, und zu fruchtbarer Anwendung gefommen 
fein. Aber in der Stellung und dem Charakter einer Theorie 
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giebt der Verf. nichts weiter, als eine immer neue Wiederho- 
lung des — „Prometheifchen und Epimetheifchen” im Leben ver 
Seele, bis zum Ueberdruſſe. Außerdem finden fih nur ein- 
zelne abgeriffene, an die unmittelbare Lebensauffaffung ſich 
anſchließende Bemerfungen, unter denen manches Geiftreiche 
sorfommt: wie man fich denn überhaupt immer gewiffermaßen 
erquict fühlt, wenn der Verf. das Theoretifiren zur Seite lie- 
gen läßt, und als ein einfacher Menfchenbeobachter auftritt. 
Indeß gewährt er ung foldhe Erholung nur furze Zeit, und 
fest immer bald wieder zu neuem Theoretifiren an. So aud) 
in dem Abfehnitte von den „verfchiedenen Strahlungen des 
Seelenlebens“, over wie es die fonftige Pſychologie bezeichnet, 
von den verſchiedenen Formen und Kräften ver pfychifchen Ent- 
wickelung. Die Bielheit diefer in der gewöhnlichen Faſſung 
erfennt er (wie fchon bemerft worden) eben fo wenig wie tie 
neue Pfychologie an. Aber wie treten denn fonft Erfenntniß, 
Gefühl, Wollen, wie die in fo reicher Mannigfaltigfeit vorlie> 
genden befonderen Ausbildungen verfelben auseinander? — 
In einem richtigen Selbftbewußtfein bezeichnet der Berf., was 
er darüber vorbringt, mit dem befcheidenen Ausprud: „Zur 
Geſchichte“ ver Gefühle, der Erfenntnif ꝛc. Für eine klar 
beftimmte Auffaffung und Ableitung der pfochifchen Formen ha— 
ben in der feinem Geifte zum Grunde liegenden „Idee“ (wie 
wir früher gefehn) die erfoderlihen „Strahlungen“ nicht Statt 
gefunden; und felbft die mitgetheilte „Geſchichte“ ift meiften- 
theils fragmentarifch und ungenügend genug. So hält er für 
bie Gefühle nur „Freude, Trauer, Liebe und Haß” augeinan- 
der; und felbft mit den allgemeinften Unterfcheidungen will es 
nicht recht gelingen. Das „Gefühl“ wird (S. 288) als eine 
„wunderbare C!) Mittheilung des Unbewußten an das Bewußte”, 
„ein Hinaufflingen Cl) aller Nacht (D des Unbemwußtfeins in 
das bewußte Seelenleben‘ bezeichnet, Die Erkenntniß fol 
durch die „Konflikte mit anderen Ideen“ bevingt fein. Alter 
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etwa das Gefühl und der Wille nicht? Und was viefen letz— 
ten betrifft, fo beißt e8 CS. 381), man „könnte zweifelhaft 
werten, ob überhaupt von einem Verhältniſſe zwifchen Willen 
und Erfenntniß die Rede fein dürfe, oder ob nicht beide durch— 
aus eins ſeien“. Dies verneint nun allerdings der Verf, 
und er will die fcheinbaren Wivderfprüche löfen, die in Bezug 
darauf entſtehn; aber deſſenungeachtet fommt es zu feinem rech— 
ten Auseinandertreten: denn daß ‚eine fehr große Höhe der 
Erfenntniß ein gewiffes In-ficheruhen, eine höhere Indifferenz, 
ein durch und durch Befriedigtfein der Seele yon unabläffigem 
Schauen des Gdttlichen mit fi bringe”, kann doch faum als 
ein folches gelten; und zulest werden, um Alles wieder zuſam— 
menzuwerfen, auch noch „aktive Gefühle” (S. 397) eingeführt, 
die aber doch wieder nur „ven Willen anregen’ Cl), und 
„bald ftärfer, bald fchwächer erfcheinen C!) laſſen“ follen. 
Daß über den fchwierigften Gegenftand der Pfychologie, 
über Seelengefundheit und Seelenfranfheit, und vie 
verfchiedenen Formen verfelben, kaum irgendwie genügende 
Auffchlüffe zu erwarten feien, ließ fi aus dem bisher Anger 
führten ſchon im voraus abnehmen. Die Berlegenheit des 
Verf's, auch nur etwas einer Erflärung Nehnliches zu geben, 
fommt bier zu ihrem Höhepunfte: theils in Folge der Natur 
des Gegenftandes felbft, der ein ungleich fieferes, genaueres, 
Schärferes Erfaffen des gefunden Geelenlebens erfodert hätte, 
und theils und befonders im Verhältniß zu feiner pantheifti- 
fihen Grundanſicht. Wie fchon erwähnt, ift nach dem Verf. 
‚im höchſten Sinne feine andere Sranfheit in und denkbar, 
als Seelenkrankheit“; auch alle fogenannte Jeibliche Krankheiten 
find Seelenfranfheiten; und was in unferer Seele franf und 
auch gefund fein kann, ift die Erfheinung der Seele im 
Leben, jenes gefammte Barbenbild Cspectrum), wie es gewor— 
fen wird durch Den Einen göttlichen Lichtſtrahl in das dunkle, 
räthſelhafte, fubftantielle Dafein, fo den Begriff des Menfchen 
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darſtellend“. Aber die Strahlungen find doc Produfte des 
Strablenden; und fo würde denn auch alle Krankheit, und 
was damit Analogie hat, zulest auf Gott zurüdzuführen fein. 
Wie ift Died zu vermeiden? — Da finden ſich denn wunber- 
lihe Duerzüge. Der Berf. charafterifirt überall pas Unbe— 
wußte ald das Gott näher Liegende, Natürlichere, 
Unverfälfchtere; alles irgendwie Abweichende, nament- 
lich auch das Unmoraliſche, fol feine Wurzel erft im Bewuß— 
ten und in ver menſchlichen Willführ haben. Aber find 
denn dieſe nicht ebenfalld als Strahlungen, als ein Werf je- 
nes urfprünglihen Myſteriums zu venfen, von welchem alle 
überhaupt eriftirenden Ideen nur Ausflüffe oder Theile find? — 
Sp nun aud bier. Nah S. 452 foll namentlih auch auf 
die Seelenfranfheiten das früher Erfannte Anwendung finden, 
daß „das Krankhafte und Schlechte, das Zwedlofe, Peinliche 
und Mangelhafte, welches die wefentliche Noth des Lebens her- 
beiführt, und ven freien höheren Geift befchränft, beläftigt 
und quält, durchaus nicht im Unbewußten ver Welt ge- 
gründet fei, fondern erft mit vem Lichte unferes Bewußtſeins 
fi) ergebe.’ Es wäre alfo nachzumeifen gewefen, wie fich im 
Leben der Borftellungen, der Gefühle, ver Willensbeftrebungen 
folche tiefer greifende Abweichungen bilden. Aber eigentlich 
pſychologiſche Erklärungen, wie wir ſchon willen, giebt es 
für ven Verf. nicht; und fo wird denn doch wieder zulegt, im 
geraden Widerfpruche mit dem fo eben Angeführten, Alles 
auf das Unbewußte gefhoben? als Thatfache bezeichnet, 
daß bei der Manie und dem Ideotismus die Wurzel des Ue— 
bels im Unbewußtfein Cim Leiblichen) liege, und daſſelbe dann 
zulegt auch won der dritten Form der Seelenfranfheiten, ver 
Monomanie oder dem Wahnfinn, verfihert (wol. S. 490 ff., 
und befond. S. 495): „der inneren Gewißheit widerſpreche es 
durchaus, daß aus dem Geifte felbft ein Srrefein hervorgehn 


fönne”‘.— Dies vereinige, wer es vermag; Nef. vermag ed nicht. 
Beneke's Archiv 1851. Heft 4. 35 
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Den Schluß des Buches bildet ein Abfchnitt: „Von Dem, 
was im Unbewußten und Bewußten ver Seele vergänglid, 
und was darin ewig iſt“. Hier findet fi wenig Eigenthüm: 
liches im Verhältniß zu unferen übrigen pantbeiftifchen Syftemen. 
Zwar, wie fhon angeführt, foll die Seele ald beſondere 
Idee in Emigfeit forteriftiren, und ohne Anfang eriftirt haben 
(S. 514 u. 540). Aber diefes Forteriftiren „muß in feinem 
ganz reinen Ansfich-fein, nicht als ein Bewußtes, fonvern 
als ein Unbewußtes gedacht werden‘, und „alle und jede be- 
fondere DOffenbarungen ver ſowohl unbewußten ald zum Be- 
wußtfein gelangten Grundidee unferes Wefens.... fie alle, wie 
fie in ver Zeit werben, fie fünnen als foldye nicht ewig fein’ 
(S. 541, vol. 525 f.). Zuletzt beißt e8 dann noch: „da alle 
diefe Dinge ganz außerhalb des Kreifes menfchlicher Erfahrung 
liegen, fo laffen fie nur zu, zu fagen: fie müffen fein, aber 
nicht wie fie fein müſſen“: eine Schlußfolgerung, in deren 
Grundlage und legtem Gliede jedenfalld jeder Vernünftige dem 
Verf. beiftimmen wird, wenn auch das erfte Glied, nad dem 
Angegebenen, allerdings noch manchem Zweifel unterliegen möchte. 

Es thut dem Nef. leid, da dur das ganze Bud; eine fo 
liebenswürdige und geiftreihe Individualität hindurdfcheint, 
daß er vemfelben gleihwohl mit folder Entſchiedenheit allen 
wiffenfchaftlihen Werth abſprechen muß. Aber in einer Zeit, 
wo ſich von allen Seiten ber fo viel Nebelhaftes geltend macht, 
muß man mit Strenge dahin arbeiten, daß daſſelbe wenig- 
tens aus der Wiſſenſchaft ausgetrieben werde. Faſſen 
- wir nun zum Schluffe zufammen, was den Verf. an der Aus- 
führung des Vorgeſetzten gehindert hat, fo ift es vorzüglich 
zweierlei: zuerft, daß ihm eine irgend fcharfe und genaue Auf- 
fafjung feines eigentlichen Gegenftandeg, der Thatfachen unfe- 
res Serlenlebens, fo gut wie gänzlich zur Seite geblieben ift, 
und zweitens (was biemit in unmitelbarem Zufammenhange 
fteht), daß er, wo es irgend ein fchwierigeres Problem gilt, 
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feine andere Löſung Fennt, als in einem „gleichſam“ oder in 
einem „Myſterium“. Beides ift ald Produft des unglüdfeli- 
gen Anftedungsftoffes zu betrachten, welcher in der Schelling- 
chen Periode durch unfere deutſche Wiffenfchaft hindurchzog, 
und den es ihr, ungeachtet aller Anftrengungen, welche ihre 
gefunde Natur in der fpäteren Zeit gemacht, leider noch immer 
nicht gelungen ift vollftändig auszumwerfen. In diefer Art aber 
fann feine geſunde piychologifche Erfenntniß zu Stande fom- 
men. Allerdings giebt es, wie überall, fo auch in Betreff 
unferes Seelenlebens Vieles, fehr Vieles, was wir nicht in vol— 
ler Wahrheit vorftellen können; und zu diefem gehören vor Allem 
pie tiefften Grundlagen. Unfer Selbftbewußtfein zeigt ung in 
allen feinen Gliedern ein fehr Zufammengefeßtes und Abgeleiteteg ; 
und indem wir in voller Wahrheit vorzuftellen nur im Stande 
find, was wir mit klarem Bemwußtfein werden oder fein 
fünnen: fo ift eine vollfommen entfprechende Erfenntniß des Un— 
bemwußten wejentlih für ung unmöglich. Wir bleiben damit 
auf Analogien beſchränkt. Man nehme zur Veranfchaulichung 
etwa die finnlichen Empfindungen des Kindes in feinen erften 
Lebensaugenbliden, und noch weiter zurüd, die finnlichen Ur- 
vermögen, welche diefen zum runde liegen. Die erfteren find 
das Taufendftel oder Zehntaufenpftel von denjenigen finnlichen 
Empfindungen, welche in unferem Selbftbewußtfein vorliegen ; 
und was die Erfenntniß der legteren betrifft, jo find mir ja 
nicht im Stande, das vom Objektiven Herftammende (Die finn- 
lichen Eindrüde oder Ausfüllungen) unmittelbar und rein in 
Abzug zu bringen. Aber was thun wir? — Wir faffen, was 
wir nicht in voller Reinheit und Wahrheit aufzufaffen vermö- 
gen, wenigftens in möglichſt nahe kommenden Analo- 
gien auf. Wir nehmen finnliche Auffaffungen mit verſchie— 
penen Ausfüllungen (Sinneseindrüden) zufammen; und fo 
gewinnen wir in deren Verſchmelzung (der gegenfeitigen Ber: 
punfelung der verfchiepenen-Auffaffungen, während für die zum 
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Grunde liegenden Urvermögen im Gegentheil das Bemwußtfein ver- 
zehnfacht, verhundertfadht u. |. w. wird) eine Analogie jenes für 
uns unausführbaren unmittelbaren Ins Abzug -Bringens. 
Wir vergleichen eben fo Affeftionen von verfchiedenen Graden, 
und eine größere Anzahl von finnlichen Empfindungen, bei welchen 
das verftärfende Hinzufließen ver von früher ber innerlich fort- 
eriftirenden Empfindungen (der inneren finnlihen Auffaffungs- 
fräfte) in verfchiedenen Maßen (in verfchiedener Anzabl ver 
binzufließenden Spuren) Statt findet. So gewinnen wir dann, 
auf der Grundlage des Bewußten, ſehr nahe liegende Ana- 
Iogien; dabei möglichft individuell gehaltene, und die, in 
dem Intereſſe gebildet, das unferem Bewußtſein Borliegenve 
in Zufammenbang zu-bringen, mit dem in ibnen aus: 
gedrudten Zufammenhange ung Geſetze darbieten, welche 
die Wirflihfeit treu und Flar=-beftimmt wiedergeben. 
Der Berf. dagegen will die Sache umkehren: das Unbemwußte 
foll ihm der Sclüffel des Bewußten werden, d. h. er will 
das der Wirklichkeit nach Erfte aud für das Erfennen zum 
Erften machen. Aber dies ift ver Natur unferes Geiftes, wie 
fie ung von Gott — iſt, entgegen; und ſo können denn 
in dieſer Weiſe nichts als nebelhafte Einbildungen entſtehn. 
Unter allen möglichen Analogien der wirklichen Grundlagen 
aber iſt Das, was ver Verf. angiebt, die „Idee“, als ein 
dur und durch Abftraftes und durch die Spealifirung noch 
mehr der MWirflichfeit Entfremdetes, die von berfelben am wei— 
teften abliegende, und deshalb dem Zuerfennenven fremdartigfte. 
— 68 Gere fi von felbft, daß, wie auch das vorliegende 
Buch von Anfang bis zum Ende beftätigt, von praftifchen Anz 
mwendungen unter diefen Umftänden gar nicht die Rede fein 
fann. Bei ver wahren Naturerfenntniß ift jeder Schritt, den 
wir thun, zugleich auch ein Gewinn für die Praris oder für 
die Macht des Menfchen über die Natur; und dies gilt für 
das Leben der Seele, wo die Natur, um welche es ſich han- 
delt, unmittelbar in ung felber gegeben, und alfo vollfomme- 
ner, als irgend eine andere, in unferem Bereiche ift, in noch 
ungleich höherem Maße als für irgend ein anderes Naturle- 
ben. Aber bei „Geſetzen des Geheimniffes‘‘, wie fie ung das 
vorliegende Bud, entgegenbringt, ift dies natürlich nicht ver 
Fall, Weil fie nebelhaft gebildet find, Fünnen fie auch für die 
praftifche Anwendung in feiner Art Stich halten. 
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